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				Über die Autorin

				Elisabeth Büchle ist Mutter von fünf Kindern im Alter zwischen 5 und 16 Jahren. Die gelernte Bürokauffrau und examinierte Altenpflegerin ist seit ihrer Kindheit ein Bücherwurm und hat schon früh angefangen, selbst zu schreiben. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern im süddeutschen Raum.
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				Für Michal

			

		


		
			
				

				Bei den Schülern des Gymnasiums der Zinzendorfschulen in 
Königsfeld möchte ich mich entschuldigen, dass ich ihnen in diesem 
Roman – neben den Fremdsprachen, die sie ohnehin erlernen – 
auch noch das Fach Italienisch zugemutet habe! 


Bedanken möchte ich mich .  .  .

.  .  . bei den Angestellten des Tagungs- und Erholungsheims der 
Ev. Brüder-Unität in Herrnhut für die freundliche Betreuung 
während meines Aufenthaltes dort im Februar 2009.

.  .  . bei Ellie Kornelsen für deine wertvollen Tipps und Korrekturen 
beim Vorablesen des Manuskripts. 

.  .  . bei Mirjam Kocherscheidt für deine unermüdliche und wertvolle
Arbeit beim Lektorieren. Deine Geduld hätte ich gerne!

.  .  . bei Deborah Marzusch dafür, dass ich dein wunderschönes 
Gedicht verwenden darf 
(das übrigens im Alter von 15 Jahren verfasst wurde),

und ganz besonders bei meinem Mann, Christoph. 
Das, was du für mich bist, lässt sich gar nicht in Worte fassen!

			

		


		
			
				

				Einführung

				Geschichtlicher Ursprung der Herrnhuter Gemeine (Moravian Church, Brüder-Unität):

				Jan Hus, der im Jahr 1415 aufgrund seiner Kritik an den Missständen in der damaligen katholischen Kirche als Ketzer verbrannt wurde, gilt als der Vater der Böhmischen Brüder, einer vorreformatorischen Gemeinschaft. Trotz grausamer Verfolgungen wuchs die Gemeinschaft der Mährisch-Böhmischen Brüder in den Jahren nach 1457 zu einer bedeutenden Kirche heran. Ihre theologischen Lehren stimmten größtenteils mit denen des deutschen Reformators Martin Luther überein, sodass sehr bald Verbindungen aufgenommen wurden.

				Mitte des 16. Jahrhunderts wanderten viele Mitglieder der Böhmischen Brüder nach Polen aus, da sie massiven Anfeindungen durch die habsburgische Herrschaft ausgesetzt waren. Den endgültigen Untergang dieser Glaubensgemeinschaft besiegelte der Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. Allerdings überlebte eine kleine Anzahl von Familien unter schwierigsten Bedingungen im Untergrund.

				Im Frühjahr 1722 kam, nach einer gefährlichen Reise über das unwegsame Grenzgebirge, eine Gruppe deutschsprachiger Nachkommen der Böhmischen Brüder in die sächsische Oberlausitz. Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf sicherte den Flüchtlingen eine Aufnahme auf seinen Ländereien zu. Am 17. Juni 1722 fällte Christian David den ersten Baum in einem bewaldeten Stück Land nahe der Landstraße Löbau-Zittau, um mit dem Aufbau der Ortschaft Herrnhut zu beginnen, die vielen Glaubensflüchtlingen Zuflucht gewähren sollte. 

				Heute: 

				Weltweit gibt es die Moravian Church (Mährische Kirche) in 30 Ländern. Ihr heutiger Hauptsitz ist nach wie vor Herrnhut in der Oberlausitz, Sachsen, sowie das württembergische Bad Boll. Mitteleuropäische Gemeinden finden sich hauptsächlich in Mittel- und Westdeutschland, zwei in Süddeutschland, vier in der Schweiz und einige in den Niederlanden. Die gut erhaltene Siedlung von Christianfeld in Dänemark gehört zum Weltkulturerbe. Die Hauptorte in Nordamerika sind Bethlehem (Pennsylvania) und Winston-Salem (North Carolina).

				Historische Personen: 

				Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf:

				26.05.1700, Dresden–09.05.1760, Herrnhut

				Erfinder der Herrnhuter Losungen, dem heimlichen Bestseller im deutschen Buchhandel. Allein von der deutschsprachigen Ausgabe werden pro Jahr über eine Million Exemplare verkauft, weltweit erscheinen die Losungen in etwa 50 Sprachen. 

				Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf war der Begründer der Herrnhuter Missionshilfe, die heute noch in 17 Ländern auf vier Kontinenten tätig ist. Außerdem war er Autor vieler Gedichte und Lieder, die heute noch in vielen Gesangbüchern zu finden sind. Sein wohl bekanntester Choral ist „Herz und Herz vereint zusammen“.

				Graf von Zinzendorf war seiner damaligen Zeit in vielem weit voraus. 

				Die Missionare, die ab 1732 aus „seinem“ Herrnhut ausgesandt wurden, brachten das Evangelium in die fernen Länder, indem sie, anders als damals üblich, mit den Menschen dort (Sklaven auf der Jungferninsel St. Thomas, Westindien) gemeinsam lebten und arbeiteten und zuerst einmal ihre Sprache erlernten.

				Frauen, die im 18. Jahrhundert viel mehr wie Eigentum denn als eigenständige Persönlichkeiten behandelt wurden, betraute er in seiner Gemeinschaft mit den gleichen Aufgaben und Verantwortungen wie die Männer, da er ihnen ebenso viel zutraute wie dem männlichen Geschlecht und sie dementsprechend förderte. 

				Zinzendorf schuf in Herrnhut einen Ort, in dem trotz aller Unterschiede der verschiedensten Glaubensrichtungen eine einzigartige, durch Liebe geprägte Gemeinschaft wachsen konnte. 

				Allerdings führten gerade seine für diese Zeit ungewöhnlichen Ansichten und sein Tun zu heftigem Misstrauen und Kritik vonseiten des Adels wie auch von den Vertretern der Kirche. Eine Folge davon war, dass der Graf mehrmals aus dem Staat Sachsen ausgewiesen wurde. 

				Seine häufigen Reisen führten den Grafen unter anderem auch nach Dänemark, Holland, England, auf die Insel St. Thomas und nach Nordamerika.

				Erdmuthe Dorothea Gräfin von Zinzendorf:

				07.11.1700, Ebersdorf–19.06.1756, Herrnhut

				Die Ehefrau des Grafen von Zinzendorf hatte die wirtschaftliche Führung der Siedlung Herrnhut und weiterer, nachfolgender Niederlassungen inne. Dadurch hielt sie ihrem Ehemann den Rücken frei, damit dieser seinen Ideen und seiner Leidenschaft für die Gemeinde und die Mission nachgehen konnte. Gerade während seiner Verbannungen und seiner Reisen war sie unersetzlich. Sie galt als Hausmutter Herrnhuts und dichtete ebenfalls eine Reihe von Kirchenliedern.

				Anna Nitschmann: 

				24.11.1715, Kunewald (heute: Okres Nový Jicín, Tschechien)– 21.05.1760, Herrnhut

				Anna Nitschmanns Familie gehörte zu den Böhmischen Brüdern, die in ihrer Heimat ihres Glaubens wegen verfolgt wurden. Ihr Vater und ihr älterer Bruder wurden eingesperrt, konnten jedoch nach Herrnhut fliehen, wo sie ab 1725 lebten.

				Im Alter von 14 Jahren wurde Anna Nitschmann per Los zur Ältesten der unverheirateten jungen Frauen gewählt. Ihre Gruppe wuchs schnell an und stellte viele Missionarinnen. Anna Nitschmann selbst ging 1740 nach Amerika und gründete dort die Gemeinschaften von Bethlehem und Nazareth (Pennsylvania), kehrte später aber wieder nach Herrnhut zurück.

				Nach dem Tod der Gräfin von Zinzendorf heiratete sie am 27.06.1757 Graf Nikolaus von Zinzendorf. Sie verfasste mehrere Liedtexte für die Herrnhuter Brüdergemeine. 
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				* * *

				St. Pietro, Sardinien

			

		


		
			
				

				Prolog 

				Die Tränen auf seinen Wangen funkelten im blassblauen Licht der Abenddämmerung, doch während die Wellen des Mittelmeeres laut donnernd auf die zerklüfteten Felsen schlugen und ein paar Möwen kreischend am Himmel die letzten Runden vor Einbruch der Dunkelheit zogen, lösten sich seine geballten Hände.

				Er war zu spät gekommen.

				Nikodemus erhob sich langsam, nachdem er eine ganze Weile oberhalb der Klippen gesessen hatte, und wandte sich dem Landesinneren der Insel zu. Weit breitete sich das grüne Hügelland vor ihm aus und es schien an seiner höchsten Stelle mit dem dunkler werdenden Himmel in Berührung zu stehen.

				Obwohl er noch keine zwanzig Jahre zählte, waren seine Schultern gebeugt von Trauer, und um seinen Mund hatten sich harte Züge in sein Gesicht eingegraben. Er griff nach der Ledermappe, die neben ihm am Boden lag, und hob sie auf.

				Müde trat er den langen, beschwerlichen Rückweg in die Bucht an, die ihrem kleinen Segelschiff Zugang zu der Insel gewährt hatte.

				Als er den Sandstrand erreichte, war das vorher azurblaue Wasser nur noch eine einzige schwarze Fläche, die brodelnd über dem Strand auslief. Wie ähnlich war sie seinem Inneren!

				 Die Fischer, die ihn auf die Insel gebracht hatten, sprangen von ihrem einsamen kleinen Feuer auf und verbeugten sich ungelenk. Nikodemus winkte ihnen, dass sie sich wieder setzen sollten.

				Er legte keinen Wert auf derlei Ehrerbietung. Zwar war er in einem der vielen deutschsprachigen Adelshäuser aufgewachsen, doch seine Entscheidung für ein einfaches Mädchen aus dem Volk hatte ihn in eine Art Verbannung geführt; da zählte auch ein Titel nicht mehr. 

				Der junge Mann setzte sich zwischen die einfachen Fischer an das Feuer und zog die Dokumente aus der Ledertasche, die diese vor Wind und Wetter geschützt hatte. Mehrere Seiten, dicht beschrieben und mit Zeichen und Zeichnungen versehen, raschelten in der frischen Meeresbrise auf, während Nikodemus aus seiner Tasche eine Schreibfeder und das Tintenfässchen zog. Mit aufgestützten Füßen, damit seine Oberschenkel dem Pergament Halt gaben, begann er zu schreiben.

				Seiner Feder entwuchs als Erstes das Tau, ein t-förmiger griechischer Buchstabe. Franz von Assisi, der gelegentlich als radikal verschriene Glaubensmann, verwendete es als persönliches Symbol und trug es auf seinen Kleidungsstücken. Nikodemus war diesem Zeichen in den letzten Wochen seiner Reise mehrmals begegnet. Ein Kreuz, in Form eines Tau, das Zeichen des Heiligtums und der wundersamen Kraft. 

				Er war diesem Zeichen von Cöln über die Alpen bis nach Piacenza gefolgt, hatte dort aber die Spur verloren. Gerüchte erreichten ihn aus Cremona, aus Genua, aus Brindisi und auch aus Marseille, und er war an alle diese Orte geeilt, obwohl die Strapazen der Reise seiner Gesundheit heftig zugesetzt hatten. Doch es war vergebens gewesen.

				Nikodemus hob den Kopf und blickte in die orange und blau zuckenden Flammen des prasselnden Feuers. Der Schmerz in seinem Inneren schien auch ihn zu verbrennen – wie das Feuer das trockene Holz.

				Kräftig kniff er die Augen zusammen und betete, ehe er die Feder erneut in die schwarze Tinte tunkte und als eine der letzten Eintragungen schrieb: Isola di San Pietro.

			

		


		
			
				

				Teil 1

				* * *

				1731/1732

				Liebender Vater 

Ich halte nicht an, 
drehe mich nicht um, 
will nur weg von dir, Gott. 

Enttäuschung, 
Wut, 
Verzweiflung 
und Selbstversagen 
drängen mich weg, 
ziehen mich in die Dunkelheit, 
fort von dir. 

Immer düsterer wird es um mich, 
doch ich halte nicht an. 
Dort vorne ist der Abgrund, 
es ist zu spät. 

Doch was ist das? 

Von weit her höre ich eine Stimme .  .  . 
Mein geliebtes Kind, 
komm her zu mir! 
Ich werde dir Trost schenken 
für deine Enttäuschung. 
Ich werde dir Liebe schenken 
für deine Wut. 
Ich gebe dir Hoffnung 
für deine Verzweiflung 
und unerschöpfliche Vergebung. 
Ich halte an, drehe mich um 
und sehe dich in weiter Ferne. 
Soll ich es wagen? 

Da streckst du deine Arme aus 
und ich zögere nicht länger. 
Ich laufe zurück zu dir, 
in deine liebenden Arme. 
Hier finde ich Geborgenheit und Liebe. 
Warum bin ich fortgelaufen? 
Ich weiß es nicht mehr, 
denn auch du hast es schon längst vergessen.

				Deborah Marzusch

			

		


		
			
				

				Kapitel 1

				Dunkle Wasserlachen auf dem Boden deuteten darauf hin, dass jemand von draußen in die Eingangshalle getreten war. Luise bemerkte sie einen Augenblick zu spät. 

				Sie rutschte aus und schlug hart auf dem Fußboden auf. Die stabile Holzkiste, die sie in den Händen gehalten hatte, entglitt ihrem Griff, schlitterte davon und krachte laut gegen ein paar weitere Kisten und Gepäckstücke, die im Eingangsbereich abgestellt worden waren. 

				Die junge Frau zog die Nase kraus, als sie mit ansehen musste, wie einige der aufgetürmten Gepäckstücke ins Wanken gerieten und polternd übereinanderstürzten. Ein Tintenfass fiel aus einer Tasche, schwere, in Leder gebundene Bücher und ein paar in Tücher gewickelte Päckchen folgten. Auch der Inhalt ihrer eigenen Kiste verteilte sich weitflächig auf dem Boden.

				Eilige Schritte näherten sich aus einem der Flure. Luise stand schnell auf und versuchte hektisch, zumindest die persönlichen Gegenstände des Gastes, dessen Gepäck hier abgestellt worden war, zurück in die Koffer und Kisten zu legen.

				„Luise!“, hörte sie einen erschrockenen Ausruf. Greta, ein anderes Dienstmädchen, war von dem Lärm angelockt worden. Luise atmete erst einmal erleichtert auf. 

				„Was ist dir denn schon wieder passiert?“, wurde sie von der Frau gefragt, ehe diese sich, ungeachtet der Nässe auf dem Boden, neben die verstörte Luise kniete.

				„Ich bin ausgerutscht.“

				„Hast du denn nicht gesehen, wie nass der Boden hier im Eingangsbereich ist?“

				Luise, die noch immer dabei war, die verschiedenen Sachen in eine vornehme, mit Lederriemen eingefasste Reisekiste zu stapeln, schüttelte betroffen den Kopf.

				Greta half ihr und sah dabei immer wieder den Flur entlang, aus dem sie selbst zuvor gekommen war.

				Diese große Menge an Reisegepäck und die offensichtlich teuren Koffer und Kisten deuteten auf einen adeligen Gast der Franckeschen Anstalten* hin. Vielleicht war es jemand, der selbst einmal das Pädagogium durchlaufen hatte.

				„Ist das deins?“, erkundigte sich Greta und hielt ein in Tücher eingepacktes Buch in die Höhe. 

				Luise warf einen kurzen Blick darauf und nickte zustimmend. 

				Greta räumte ein paar weitere Gegenstände in Luises Kiste und half ihr dann, die großen, kunstvoll gearbeiteten Bücher ordentlich in einem Koffer zu verstauen.

				Noch ehe sie damit fertig waren, näherten sich Schritte dem Eingangsbereich. Luise hielt erschrocken die Luft an und ihre Hände arbeiteten noch schneller. Dabei entglitt ihr ein Buch, das mit einem dumpfen Schlag auf den Rand des Koffers fiel, wobei die Seiten mit leisem Rascheln aufblätterten, ehe das Buch zu Boden rutschte.

				„Was ist hier los?“, donnerte eine tiefe, aufgebrachte Männerstimme. 

				„Vorsicht, der Boden ist nass!“, warnte Luise, woraufhin der Mann tatsächlich langsamer wurde. Als er die beiden knienden Frauen erreichte, baute er sich drohend über ihnen auf. 

				Luise griff nach dem Buch und drückte es an sich, während sie sich langsam aufrichtete. Eine Hitzewelle jagte durch ihren ganzen Körper. 

				„Was habt ihr an meinem Gepäck zu schaffen?“, herrschte der Mann die beiden Frauen an, die demütig die Köpfe gesenkt hielten. 

				Luise spürte eine heftige Bewegung neben sich, als der Herr sich mit seinem Dreispitz gegen die Kniehosen schlug, um seinem Ärger Luft zu machen. Das Buch fest an sich gepresst, damit es ja kein zweites Mal ihrem Griff entglitt, wandte sie den Kopf. Die Silberschnallen an den Schuhen, das elegant geschnittene dunkelblaue Justaucorps und das darunter hervorschauende Gilet mit den großen, kunstvoll verzierten Pattentaschen ließen keinen Zweifel daran, dass es sich hier um einen sehr reichen Herrn handelte. Luise wagte, ihren Blick zu heben, um den Mann anzusehen, doch sein noch junges, aber hartes Gesicht mit den buschigen, wütend zusammengezogenen Augenbrauen ließ die Angst in ihr noch anwachsen.

				„Bitte entschuldigen Sie –“, murmelte sie, wurde von der herrischen Stimme jedoch sofort unterbrochen. 

				„Sprich lauter.“

				„Ich bitte um Entschuldigung“, stammelte Luise und zwang sich, lauter zu reden, obwohl ihr dabei vor Furcht das Herz zu zerspringen schien. Eine schreckliche Furcht überfiel sie. Was würde geschehen, wenn der Mann sie des Diebstahls bezichtigen würde?

				„Ich bin auf dem nassen Boden ausgeglitten und –“ 

				„Baron?“ Eine weitere männliche Person machte sich bemerkbar. 

				Luise schloss gequält die Augen. Es handelte sich um Gotthilf August Francke, der seit dem Tod seines Vaters die Leitung der Franckeschen Anstalten übernommen hatte.

				„Gibt es Schwierigkeiten?“

				„Diese beiden haben sich an meinem Gepäck vergriffen.“

				Entsetzt über diesen Vorwurf blickte Luise erst den Fremden, dann Gotthilf August Francke an, doch sie hatte gelernt zu schweigen. Vor allem in der Gegenwart von so ehrenwerten Herren – gleichgültig, welchen Rang oder Titel sie trugen.

				Innerlich aufgewühlt beobachtete sie, wie Gotthilf Francke sie und Greta musterte und dabei die Stirn runzelte. Schließlich hielt er seinen missbilligenden Blick auf sie gerichtet, und sie wusste auch, weshalb. Erst vor drei Tagen war sie ihm negativ aufgefallen, da sie in der Gegenwart von Gästen ein Tablett mit Gläsern hatte fallen lassen. Noch heute spürte sie den Schmerz in der rechten Schulter, mit der sie gegen den Türrahmen gestoßen war, was das Unglück heraufbeschworen hatte.

				„Dein Name?“, fragte er knapp.

				„Luise“, erwiderte sie kaum hörbar.

				„Und weiter?“

				Sie zog die Schultern in die Höhe. Sie kannte ihren Familiennamen nicht. Vor sechzehn Jahren war sie als kleines Mädchen vor den Franckeschen Anstalten aufgefunden worden, und da sie allein gewesen war, hatte man sie aufgenommen und im Kinderheim der Anstalten aufwachsen lassen.

				„Was macht ihr an dem Gepäck des Reichsfreiherrn?“

				„Ich bin ausgeglitten und meine Kiste traf die Koffer. Dabei fielen ein paar der Gepäckstücke herunter und sprangen auf. Greta hat mir lediglich geholfen, alles aufzuräumen und einzupacken. Ich entschuldige mich vielmals für das Missgeschick.“ Bittend blickte sie zu dem Fremden. 

				Der ignorierte sie jedoch vollkommen und winkte mit einer Hand einen seiner Diener herbei, der vor ihr in die Hocke ging und ihr vorsichtig das Buch aus den Händen zog. 

				„Tritt zurück“, flüsterte der Diener ihr zu. Sorgsam legte er das Buch in den Koffer und schob ihr mit dem Fuß ihre kleine Holzkiste zu. Schnell ergriff sie diese, stand auf und wäre beinahe, als sie von den Koffern weggehen wollte, gegen Greta gestoßen.

				„Pass auf!“, zischte die Frau erschrocken. „Was machst du hier überhaupt mit der Kiste?“

				„In unserem Zimmer ist so wenig Platz. Hier sind alle Dinge drin, die ich nicht so dringend brauche. Ich wollte sie auf dem Dachboden bei den Reisekoffern unterbringen“, erklärte Luise flüsternd, damit die Männer sie nicht hörten, und wünschte sich, schnell gehen zu können. Aber während der junge Mann das Einpacken seiner Güter beaufsichtigte, trat Francke zu ihr und Greta.

				„Euch ist schon bewusst, wonach das hier aussieht?“

				„Wir wollten nichts Böses. Ich bin auf den Wasserlachen ausgerutscht. Und Greta hat mir nur geholfen“, verteidigte Luise sich und ihre freundliche Helferin schnell.

				Der Leiter der Anstalten bedeutete Greta mit einer Handbewegung, dass sie gehen könne, was diese erleichtert tat.

				Luise blieb mit gesenktem Kopf stehen und wartete auf das, was der Mann ihr zu sagen hatte. 

				„Das ist nicht das erste Mal, dass du unangenehm auffällst, Luisa“, begann er seine Strafpredigt. 

				Luise biss sich auf die Lippen, um ihn nicht zu verbessern. Keinesfalls wollte sie den Mann noch mehr gegen sich aufbringen. Dass er ihren Namen nicht behalten konnte, war im Augenblick wirklich nicht wichtig.

				Herr Francke verschränkte die Hände hinter seinem Rücken in den Falten des Herrenrocks und ging mit bedächtigen Schritten auf und ab. „Was soll ich jetzt mit dir tun?“

				Luise öffnete den Mund, doch der Mann gebot ihr mit einer kleinen Handbewegung zu schweigen. 

				„Du hast hier in Halle eine christliche Erziehung genossen. Deshalb bin ich mir sicher, dass du soeben die Wahrheit über das unglückliche Missgeschick erzählt hast. Dennoch kann es nicht so weitergehen, dass dir in Gegenwart unserer Gäste ständig solche Dinge passieren. Sollte es erneut einen Vorfall dieser oder ähnlicher Art geben, müssen wir ein anderes Aufgabenfeld für dich finden. Etwas abseits von den Gästen, den Lehrkörpern und vor allem von den adeligen Schülern.“

				Luise nickte betroffen. Sie war zwei Jahre lang als Waschfrau tätig gewesen und hatte anschließend in der Küche gearbeitet, ehe sie einer Hauswirtschafterin unterstellt worden war. Sie hatte Freude an ihren momentanen Aufgaben. Sie mochte es, die Zimmer zu säubern und herzurichten, die Speisen aufzutragen und die Menschen zu betreuen, denen sie zugewiesen war. Keinesfalls wollte sie in die heiße Küche zurück, wo der unfreundliche Küchenchef sie herumkommandiert hatte, oder gar wieder zu den Waschfrauen, die Tag für Tag in einem anderen Haushalt die Wäsche der vornehmen Leute zu reinigen hatten. Die harte Arbeit hatte ihr nichts ausgemacht, doch sie hatte die Isolation gehasst, ebenso wie das mürrische Schweigen der anderen Waschfrauen und die Schwierigkeit, Beziehungen aufzubauen, die mit den ständig wechselnden Einsatzorten einherging.

				„Ich werde versuchen, Ihnen keinen Kummer mehr zu bereiten“, flüsterte sie. 

				„Das ist alles? Dieses Mädchen vergreift sich an meinem Eigentum und soll mit einer Ermahnung davonkommen?“ Die Stimme des Gastes hallte laut durch den hohen Eingangsbereich und die Wände schienen seine Worte zurückzuwerfen. 

				Luise duckte sich ängstlich.

				Gotthilf August Francke antwortete nicht; stattdessen drehte er sich abrupt um und bedeutete dem Besucher, ihm zu folgen. Während die beiden Männer den Flur entlangmarschierten, hörte Luise noch, wie Herr Francke sagte: „Baron von Freienstein, der Vorfall ist mir sehr unangenehm. Ich möchte mich für die Tollpatschigkeit des Mädchens bei Ihnen entschuldigen. Da aber nichts beschädigt wurde, denke ich .  .  .“ Die weiteren Worte verhallten im Flur.

				Unschlüssig stand Luise da, hielt die Kiste krampfhaft gegen ihren Körper gedrückt und sah den beiden Männern nach, bis sie aus ihrem Blickwinkel verschwanden.

				Im Haus war es so still, als lauschten alle ebenso angespannt wie sie auf das Gespräch. Nur die Geräusche, die der bedächtig aufräumende Diener bei seiner Arbeit machte, waren zu hören. Umso mehr erschrak sie, als dieser sie plötzlich ansprach: „Pack am besten schon mal deine Sachen, Mädchen.“

				„Wie? Aber der Herr Francke spricht doch mit .  .  .“

				„Das wird wenig Sinn haben. Der Reichsfreiherr lässt Vergehen nicht einfach auf sich beruhen. Und da die Franckeschen Anstalten sowohl auf sein Wohlwollen als auch .  .  .“

				Luise hörte nicht länger zu. Mit gesenktem Kopf wandte sie sich ab und ging davon. Erneut wurde sie von einer überwältigenden Welle von Furcht übermannt, die ihr jegliche Kraft zu rauben schien. Plötzlich wurde ihr die Holzkiste in ihren Armen viel zu schwer. Sie blieb stehen und stellte sie auf einem der tiefen Fenstersimse, die den Flur säumten, ab. Nach einer kleinen Pause straffte sie ihre Schultern und nahm ihre Last wieder auf, wobei ihr eine einzelne Träne über die Wange kullerte.

				Sie würde die Franckeschen Anstalten verlassen müssen. Doch wohin sollte sie gehen? Sie lebte nun schon seit 16 Jahren hier in Halle. Ob sie irgendwo noch Familie hatte, die sie unter Umständen aufnehmen würde, wusste sie nicht, und auf ein wohlwollendes Empfehlungsschreiben, das ihr vielleicht die Tür zu einer Anstellung in einem anderen Haushalt öffnen würde, konnte sie wahrscheinlich nicht hoffen.

				* * *

				„Wenn nur jemand hier wäre, der für dich sprechen könnte, Luise, sich für dich einsetzen würde“, jammerte die kleine Nele und umarmte sie. Luise drückte das jüngere Mädchen noch einmal an sich und trat dann zurück. Sie warf einen letzten Blick in ihr kleines Zimmer, das sie mit vier weiteren Bediensteten geteilt hatte, bevor sie diesem den Rücken zukehrte. Greta folgte ihr bis an die kleine, unscheinbare Nebentür, die jetzt im Winter fest verriegelt war.

				„Wo wirst du hingehen?“, fragte Greta sie leise. 

				Luise zuckte hilflos mit den Schultern, wodurch ihr Umhang leicht verrutschte. Schnell zog sie ihn wieder enger um ihre schmalen Schultern, denn durch die Ritzen der einfachen Holztür zog der kalte Wind herein und brachte sie zum Frösteln. Wenn sie hier drin schon so fror, wie kalt würde es ihr dann erst draußen sein?

				„Ich dachte, ich versuche es in Herrnhut“, erklärte sie ihrer Freundin.

				„Du willst zu diesem Zinzendorf? Hier wird nicht sonderlich gut über diese Nachahmereinrichtung der Franckeschen Anstalten gesprochen, Luise“, wandte Greta erstaunt ein.

				„Ich habe kein Empfehlungsschreiben bekommen, Greta. Kein Haushalt wird mich nehmen. Ich bin darauf angewiesen, dort unterzukommen, wo ich aus Nächstenliebe aufgenommen werde. Wo sollte ich also sonst hin?“

				„Vielleicht hast du recht. Dort scheinen ja Leute aller Art aufgenommen zu werden. Aber bitte lass mich wissen, wenn du angekommen bist. Lass mir eine Nachricht zukommen, damit ich dir dein restliches Gepäck nachschicken kann.“

				„Es ist nur die Kiste. Vielleicht sollte ich sie doch einfach hier –“

				„Es ist schon gut, Luise. Du brauchst dich von diesen Dingen nicht zu trennen. Ich lasse sie dir gerne mit einer Postkutsche nachkommen. Das ist wenigstens etwas, das ich für dich noch tun kann.“

				„Vielen Dank, Greta!“, seufzte Luise und umarmte die Freundin, bevor sie mit zitternder Hand die Tür öffnete. 

				Eisiger Wind schlug ihr entgegen. Ihr Umhang blähte sich auf, und auch die Haube auf ihrem Haar zerrte kräftig an den Bändern, mit denen sie diese unter ihrem Kinn befestigt hatte.

				Luise wandte sich noch einmal zu Greta um, doch die Tür war bereits hinter ihr geschlossen worden. Betroffen schaute sie auf das raue, von Wind und Wetter nahezu schwarz gewordene Holz. Dies war nicht mehr ihr Zuhause. Sie musste tatsächlich gehen.

				Langsam wandte sie sich wieder um und trat auf die unter ihren Stiefeln knirschenden Schottersteine hinaus, die einen schmalen Pfad durch das vom eisigen Wind starre Gras bildeten. Die kalte Luft brannte auf ihren Wangen, und so zog sie das Tuch, das sie sich um den Hals geschlungen hatte, bis über ihre Nase. 

				Als Luise aus dem Schutz der Häuser hervortrat, erfasste sie der Wind mit voller Wucht, und unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Ihre Hände, die jetzt schon eiskalt waren, fest um ihre Reisetasche gekrallt und mit gesenktem Kopf, um ihr Gesicht nicht dem beißend kalten Wind aussetzen zu müssen, ging sie voran. 

				Warum nur kreiste ständig der Gedanke in ihrem Kopf herum, dass sie sich hätte wehren müssen? Weshalb fühlte sie sich so schlecht bei dem Gedanken, dass sie widerspruchslos das Urteil angenommen hatte, das dieser Reichsgraf und die Hausleitung beschlossen hatten? Vielleicht, weil sie bei diesen ersten Metern durch den eisigen Wintertag spürte, dass dieser Marsch ihr Todesurteil bedeuten könnte?

				
					
						*	Pädagogische Einrichtungen in Halle (Saale)

					

				

			

		


		
			
				

				Kapitel 2

				Luise zitterte vor Kälte. Ihre Schritte wurden immer kleiner. Längst schon hatte sie kein Gefühl mehr in ihren Händen, und immer wieder rang sie mit sich selbst, ob sie ihr Gepäckstück nicht einfach im frisch gefallenen Neuschnee liegen lassen sollte.

				Doch sie klammerte sich daran fest, als würde sie ohne diesen Halt in dem weißen, eisigen Meer, das sich um sie herum ausbreitete, ertrinken. 

				Unter ihren durchnässten Stiefeln wirbelte der vom Mondlicht bläulich beschienene Schnee auf, und die Bäume ragten dunkel vor ihr in die Höhe auf, als wollten sie sich ihr in den Weg stellen.

				Es war die fünfte Nacht ihrer Reise. Die zweite Nacht, in der sie nicht schlief, und der Hunger in ihrem Inneren rumorte. 

				Sehnsüchtig betete sie den neuen Tag herbei, damit sie wenigstens etwas sehen konnte. Vielleicht gab es in der Nähe einen Bauernhof, auf dem sie gegen Arbeit um eine kleine Mahlzeit und ein paar Stunden Schlaf in einem Stall bitten konnte. Sie hatte Leipzig, Wurzen, Riesa und Großenhain hinter sich gebracht. Jetzt, so schätzte sie, musste sie in der Nähe von Bautzen sein, doch was brachte ihr dieses Wissen, wenn sie nicht endlich einen Platz fand, an dem man ihr einen Unterschlupf gewährte? Ob sie in Bautzen starb oder irgendwo sonst – was machte das schon für einen Unterschied?

				Luise taumelte und stieß gegen eine junge Tanne. Der noch schlanke, biegsame Stamm wehrte sich gegen die rüde Behandlung, indem er seine kalte weiße Fracht auf die erschöpfte Frau entlud. Der weiße Schneenebel hüllte sie ein und kroch ihr kalt und nass unter den Kragen, um eisige Tropfen über ihren Nacken und den Rücken hinunterrinnen zu lassen. 

				Luise erschauderte. Bewegungslos blieb sie stehen. Sie konnte nicht mehr. Ihre Beine zitterten unkontrolliert und schließlich knickten ihre Knie ein. Sie fiel hin und der pulvrige Schnee stob in die Höhe. Wie ein Leichentuch legte er sich auf sie, als sie bewegungslos liegen blieb.

				* * *

				Etwas ungeheuer Scharfes, Beißendes rann in ihren Mund und ihre Kehle hinunter. Es schmeckte ekelhaft, doch genau das erweckte ihre Sinne zu neuem Leben. Weit riss sie ihre Augen auf, sie würgte und hustete. Ein paar kräftige, behandschuhte Hände hielten sie an den Oberarmen fest, um sie aufrecht zu halten. 

				Ihr war schrecklich kalt. Sie bebte am ganzen Leib und konnte nur mühsam ihre Augen offen halten. Dennoch nahm sie zwei Männergesichter wahr, die sie besorgt ansahen.

				„Was meinst du, Bruder Christian?“, fragte einer der beiden. Er hatte eine sehr prägnante Nase und trug einen guten Reisemantel über den Schultern. 

				„Wir haben sie gerade noch rechtzeitig entdeckt, Bruder Lutz.“ 

				„Gottes Bewahrung!“, sagte der Erste nun wieder, bevor er sich aus der Hocke erhob, und es klang wie ein Dankgebet.

				Waren diese Worte der Grund, weshalb Luise zuließ, dass der andere fremde Mann sie einfach auf die Arme nahm und zu einer vornehmen Kutsche trug? Oder lag es an ihrer völligen Erschöpfung und der Gleichgültigkeit, die Besitz von ihr ergriffen hatte und jeden Wunsch zur Gegenwehr fortwischte, wie der Wind den losen Schnee vor sich hertrieb?

				Als sie vorsichtig auf die weich gepolsterte Bank in der Kutsche gesetzt wurde, war sie sogar zu schwach, um sich aufrecht zu halten, sodass ihre Schulter und ihr Kopf gegen die hölzerne Kutschwand rutschten. Der Mann, der sie getragen hatte, hüllte sie in eine dicke, warme Reisedecke. Während Luise teilnahmslos sein Tun beobachtete, stellte sie fest, dass er intensiv nach Feuchtigkeit und Pferd roch.

				Nachdem er das schaukelnde Gefährt verlassen hatte, setzte sich der besser gekleidete Mann ihr gegenüber auf die Bank. Er schenkte ihr ein kurzes, aber freundliches Lächeln, ehe er sich ebenfalls in eine Decke hüllte. Luise wollte auf ihre Tasche hinweisen, die noch draußen im Schnee liegen musste – immerhin enthielt sie ihren ganzen Besitz, abgesehen von den Sachen in ihrer Kiste, die sich noch in Halle befand –, doch ihr heftiges Zähneklappern hinderte sie am Sprechen. 

				Jemand machte sich hinten an der Kutsche zu schaffen. Ob der Kutscher ihre Reisetasche doch noch entdeckt hatte und sie jetzt auflud? Und wenn nicht, ist es jetzt auch gleich, dachte sie und schloss ermattet die Augen. Wie konnte man sich nur so schwach und ausgeliefert fühlen wie sie im Augenblick? 

				Das Gefährt neigte sich leicht zur Seite, als sich jemand auf den Kutschbock schwang.

				Langsam öffnete sie ihre schweren Lider und musterte den Fremden ihr gegenüber. Er wirkte gepflegt und vornehm. Sie war überrascht festzustellen, dass er sie – so schmutzig und durchnässt, wie sie war – mitleidsvoll, ja sogar besorgt ansah. 

				Die Kutsche fuhr sanft an, dennoch hatte Luise Mühe, sich auf ihrer Bank zu halten. Einen Augenblick kämpfte sie um ihr Gleichgewicht, und als sie endlich wieder aufrecht saß, war sie einer Ohnmacht nahe.

				„Wie heißt du?“, erkundigte sich der Mann bei ihr.

				Luise gelang es trotz intensiver Bemühungen nicht, ihre Augen offen zu halten, und schließlich hörte sie auf, gegen ihre schweren Lider anzukämpfen. „Luise“, flüsterte sie mit bebenden Lippen.

				„Nur Luise?“, fragte er, und sie konnte anhand seiner Stimme erahnen, dass er dabei lächelte.

				„Ja.“ Ihre Zähne klapperten so heftig aufeinander, dass sie nicht mehr zu sagen wagte. Außerdem fühlte sie sich dazu viel zu erschöpft. Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und schlafen – gleichgültig, wohin die beiden Männer sie bringen würden.

				* * *

				Als Luise die Augen aufschlug, saß sie nicht mehr aufrecht und ihr Kopf ruhte auf dem Schoß des Mannes. 

				Wann hatte er sich neben sie gesetzt? Und wieso lag sie hier?

				Erschrocken wollte sie sich aufrichten, doch die ruckartige Bewegung jagte unerträgliche Schmerzwellen durch ihren Kopf. „Bitte entschuldigen Sie“, stammelte sie, während sie sich langsam aufsetzte, obwohl der Schwindel in ihrem Kopf sie in einen schwarzen Strudel hineinzureißen drohte.

				„Entschuldigen Sie, Luise. Ich wollte Sie nicht erschrecken, doch ich befürchtete, dass Sie auf den Boden fallen würden.“

				„Danke. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Luise wollte noch viel mehr hinzufügen. Sie hätte gerne gewusst, wer dieser Herr war und wohin sie fuhren. Aber sie fühlte sich noch immer zu elend, auch wenn ihr nun nicht mehr so entsetzlich kalt war. 

				„Wir sind gleich in Herrnhut, Luise. Dort können Sie sich erst einmal aufwärmen und erholen.“ 

				„Herrnhut?“, flüsterte sie und schloss erleichtert die Augen. Sie würde ihr Ziel erreichen! In diesem Moment kam es ihr vor, als würde sie jetzt schon die himmlische Pforte durchschreiten und ins Paradies eintreten dürfen, so schön und sicher hörte sich der Name dieser Ortschaft an: unter der Hut des Herrn. Allerdings fühlte sie sich so schwach, dass sie daran zweifelte, ob sie sich tatsächlich von dem Marsch, der hinter ihr lag, erholen würde. Aber im Augenblick war ihr das gleichgültig. 

				„Und Sie werden gesund werden und wieder zu Kräften kommen, Luise. Denn ich glaube fest, dass Gott mit Ihnen noch etwas Besonderes vorhat. Sonst hätte er nicht das Unmögliche möglich gemacht, dass Bruder Christian Sie in der Dunkelheit und unter der Schneeschicht, die Sie bedeckte, entdecken konnte.“

				Kurze Zeit später änderte sich der Untergrund, wie am Geräusch der Räder zu erkennen war. Der Wagen rollte jetzt gleichmäßiger dahin – ein Zeichen dafür, dass sie in eine sorgfältig gepflegte Straße eingebogen waren. Schließlich hallten die Huftritte der Pferde laut von der Wand eines großen Gebäudes wider, und die Kutsche fuhr einen kleinen Bogen, ehe sie stoppte.

				Der Mann erhob sich, um wieder auf der gegenüberliegenden Bank Platz zu nehmen. Luise senkte beschämt den Kopf. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie sich noch gegen den Körper des Mannes gelehnt hatte. 

				Draußen wurden Stimmen laut. Trotz der sehr frühen Morgenstunde waren schon viele Menschen auf den Beinen und jemand rief laut: „Der Herr Graf ist zurück!“

				Luise blickte ihr Gegenüber erschrocken an. Während das Fahrzeug heftig schaukelte, als der Kutscher abstieg, blieb der Mann in aufrechter Haltung sitzen und schaute an den Vorhängen des Fensters vorbei in den frischen Morgen. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er schien sich zu freuen, diese einfachen Menschen, die dort draußen zusammenliefen, zu sehen. 

				Der Graf? War das tatsächlich der Gründer Herrnhuts, Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf? Und sie hatte es gewagt, sich an ihn zu lehnen, ja, sogar ihren Kopf auf seinen Schoß zu betten, um zu schlafen?

				Entsetzt über diese Erkenntnis schlug Luise ihre kalten, zitternden Hände vor ihr Gesicht und wünschte sich, sich ganz klein machen zu können.

				In diesem Moment öffnete der Kutscher schwungvoll die Tür und klappte den Tritt aus. 

				„Bruder Christian, wenn du dich bitte um Luise kümmern würdest. Sie kommt unter die Pflege der lieben Hausmutter persönlich.“ Der Graf erhob sich und stieg aus. 

				Kurz darauf erschien Christians Gesicht in Luises Blickfeld und er musterte sie unverhohlen aus warmen, zimtfarbenen Augen. Noch immer schoss ihr das Blut mit lautem Rauschen durch den Kopf. Was hatte sie nur getan?

				Ein Räuspern ließ sie zusammenzucken. Die ersten sanften Sonnenstrahlen der winterlichen Morgensonne fielen auf ihr Gesicht. Täuschte sie sich oder lag auf dem von Bartstoppeln übersäten Gesicht des Kutschers ein belustigtes Lächeln? Immerhin wusste er um ihren Zustand und ahnte vermutlich, dass der männliche Fahrgast sie hatte stützen und halten müssen. Zwar war in Halle gewaltig über Graf Zinzendorf gewettert worden, doch sie war sich sicher, dass dieser Mann Gottes nicht leichtfertig mit Frauen umgehen würde. Ganz im Gegensatz zu manchen anderen Adeligen dieser Zeit, deren Leben sich um August den Starken, das märchenhafte Wasserschloss Pillnitz, den berühmten Zwinger in Dresden und ihre prachtvollen Festlichkeiten, Maskeraden und Tierhetzen drehte. 

				„Können Sie nach vorne rutschen?“, unterbrach der Kutscher ihre Überlegungen. „Ich trage Sie in das Haus.“

				Luise stützte sich auf das Polster, um sich nach vorne, auf die Tür zuzuschieben. „Ich kann bestimmt selber gehen“, murmelte sie dabei halblaut vor sich hin. 

				„Bestimmt nicht“, erwiderte er trocken und ihre zitternden Arme gaben ihm recht.

				Als sie endlich vorne an der Tür angekommen war, war ihr schon wieder schwindelig. Sie schloss die Augen und fühlte, wie der Kutscher eine zweite Decke um sie wickelte und sie sich dann, sehr unsanft, wie einen Kartoffelsack über seine Schulter legte. 

				Ihre dicke dunkle Haarpracht, die wenige Stunden zuvor noch mit Schnee- und Eiskristallen bedeckt gewesen war, fiel über ihren Kopf nach vorne und schwankte nass bei jedem seiner großen Schritte hin und her.

				„Wer ist denn das?“, hörte sie eine weibliche Stimme fragen. 

				„Ob Bruder Lutz und Bruder Christian sie unterwegs gefunden haben?“, fragte eine andere. 

				Luise war sich nicht sicher, ob die Stimmen amüsiert oder vielmehr mitleidig klangen. Krampfhaft kniff sie die Augen zusammen, als könne sie auf diese Weise alle Eindrücke von außen ausschließen. Sie fühlte sich gedemütigt, wie sie da, gleich einem vom Jäger erlegten Wild, über die Schulter gelegt davongetragen wurde.

				Schließlich verlangsamten sich die Schritte des Kutschers, bevor er ein paar Stufen hinaufging. Eine Tür wurde geöffnet und der Mann brachte sie in das Innere eines Hauses. Das Nächste, was Luise wahrnahm, war Wärme. Wärme, die einerseits wohlig und angenehm war und andererseits dazu führte, dass ihre Finger und ihr Gesicht schmerzhaft zu brennen begannen.

			

		


		
			
				

				Kapitel 3

				Christian bedankte sich bei Theodor mit einem knappen Nicken. Sein jüngerer Kumpan hatte für ihn die Kutsche in den Stallbereich gefahren und bereits alle vier Tiere ausgeschirrt, während er die junge Frau ins Warme gebracht hatte.

				„Gut, dass ihr zurück seid“, sagte Theodor zu seinem Freund, der sich nun der Pflege der müden Tiere widmete. „Eine nächtliche Fahrt bei Schnee und Eis ist nicht ungefährlich.“

				„Ja“, stimmte Christian knapp zu und dachte an Luise. Er konnte nicht sagen, wie er sie entdeckt hatte, denn sie war vollkommen mit einer Schicht Neuschnee bedeckt gewesen. Er hatte nur eine kleine, unregelmäßige Erhöhung am Wegesrand gesehen, wie es sie auf der Strecke zu Tausenden gab. Dennoch war sie seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. 

				Theodor half ihm, die nassen Stuten mit Stroh trocken zu reiben. Die Tiere dampften und verströmten einen herben, fast süßlichen Geruch. Der junge Bursche schwieg, wohl wissend, dass Christian von der Reise erzählen würde, wenn ihm danach war. 

				Christian wurde es bei der Arbeit warm. Er zog den Kutschrock aus und hängte ihn vorsichtig über einen gepolsterten Holzbalken, der immer sauber gehalten wurde, damit das Kleidungsstück nicht verschmutzte oder gar zu Schaden kam. Als er zur nächsten Stute wechselte, bemerkte er den neugierigen Blick Theodors auf sich. Ein leichtes Lächeln umspielte Christians Lippen. Natürlich hatte sein Freund bereits von ihrem Findling gehört und brannte darauf, die dazugehörende Geschichte zu hören.

				„Sie lag unter einer Schneeschicht am Wegesrand – halb erfroren“, erklärte er in seiner knappen Art.

				Christian klopfte dem Tier leicht den Hals und griff nach dem Wassereimer, um ihn draußen am Brunnen zu füllen. Sein Freund forderte keine weiteren Erklärungen ein. Er kannte ihn inzwischen viel zu gut, um auf mehr Einzelheiten über die Person oder das ganze Ereignis zu hoffen. Dennoch schien eine unausgesprochene Frage in seinem Gesicht zu liegen.

				Mit großen Schritten verließ Christian den angenehm warmen Stall. Die Morgensonne war inzwischen höher gestiegen, warf ihr Licht auf die weißen Wiesenflächen und ließ den Schnee auf den Tannen und den kahlen Ästen der Laubbäume hell erstrahlen. Sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen, die dem strahlenden Blau des Himmels entgegentrieben. Jetzt, nachdem die Schneewolken davongezogen waren, hatte es erst richtig abgekühlt. Wenn das Mädchen .  .  . 

				Christian untersagte sich diese Überlegung und trat an den von einer dünnen Eisschicht bedeckten Brunnen. Sie hatten sie gefunden, und das allein zählte. Er erinnerte sich an ihren erschrockenen Gesichtsausdruck, als ihr klar geworden war, dass sie mit einem Grafen in einer Kutsche gesessen hatte. Christian grinste. Die Frau konnte ja nicht wissen, dass der Herr Graf sich ebenfalls an die in Herrnhut eingeführten Sitten hielt, ja, dass er seinen Schwestern und Brüdern sogar die Füße wusch. Er war einer von ihnen. Ein Bruder. Christian stellte den schweren, mit Eisenringen beschlagenen Holzeimer auf den vereisten Boden.

				 Als er in den Wagen geschaut hatte, waren die ersten weichen Sonnenstrahlen auf das Gesicht des Mädchens gefallen. Und obwohl ihr Zustand ihn viel mehr an einen nassen Lappen als an eine junge Frau erinnert hatte, war ihm eines sofort aufgefallen: Sie war wunderschön.

				Er rieb sich die kalten Hände, während sein Blick zum Hutberg hinüberwanderte. Ein leichter Windhauch brachte die Äste der Bäume dort in Bewegung, und winzige Schneekristalle trieben, von der Sonne zum Funkeln gebracht, davon.

				Christian bückte sich und hob den vollen Eimer auf, bevor er, weiterhin in Gedanken versunken, zurück zur Stalltür ging.

				Seit mehr als drei Jahren verspürte er den Wunsch, eine Familie zu gründen. Seitdem betete er für eine Frau, die zu ihm passen würde. Drei lange Jahre, in denen er sich fortlaufend die Frage gestellt hatte, ob sein Wunsch falsch war. Ob Gott für ihn nicht doch einen anderen Weg vorgesehen hatte – einen ohne Gehilfin an seiner Seite. 

				Theodor wartete unter dem offenen Scheunentor auf ihn. Er hatte sich mit der Schulter an das dunkle Holz gelehnt und seine Hände spielten mit ein paar Strohhalmen.

				„Und?“, fragte er, als Christian, schweigsam wie immer, an ihm vorbeiging. 

				„Ich werde sie heiraten!“

				„Das dachte ich mir schon.“

				* * *

				Luise durfte zwei lange Tage nicht das Bett verlassen. Zwei Frauen, Katharina und Friederike, und sogar die Gräfin Erdmuthe selbst kümmerten sich um sie. Die Gräfin unterschied sich von ihren Helferinnen sowohl durch ihre weitaus vornehmere Kleidung als auch durch ihre bessere Aussprache und Wortwahl. Dennoch war sie ebenso hilfsbereit und freundlich wie die anderen und ihr aufmunterndes und warmherziges Lächeln tat Luise unendlich gut. 

				Nachdem festgestellt worden war, dass Luise die beiden kalten Nächte relativ unbeschadet überstanden hatte, durfte sie zum ersten Mal das Bett verlassen. 

				Sie trat mit unsicheren Schritten an eines der hohen Fenster. Fasziniert blickte sie in einen großen, schneebedeckten Garten, dessen geometrische Muster unter der weißen Schneedecke gut zu erkennen waren. Die gepflanzten Zierbüsche waren akkurat gestutzt und schienen ihre Schneehaube mit angemessener Würde zu tragen. 

				Langsam wandte Luise sich um, und ihr Blick glitt über die vornehmen, aus einem dunklen Holz hergestellten Möbel, die eine angenehme Wärme ausstrahlten. Warum man sie wohl im Herrenhaus untergebracht hatte, wo es in der kleinen Ortschaft doch auch andere Unterkünfte gab? Lag es daran, dass der Graf sie persönlich hierher gebracht hatte?

				 Auf einem Stuhl entdeckte sie frische Kleider, die offensichtlich für sie dort bereitgelegt worden waren. Zögernd nahm sie die Haube mit dem blauen Haubenband in die Hand. Die Farbe des Bandes machte deutlich, dass die Trägerin unverheiratet war, so viel hatte sie schon erfahren.

				In diesem Moment wurde hinter ihr eine Tür geöffnet. Schnell legte sie die Haube auf die niedrige Kommode mit den vielen kleinen Schubladen und ihren im Tageslicht schimmernden verschnörkelten Messinggriffen. Mit der anderen Hand zog sie den vornehmen Morgenrock, den man ihr gegeben hatte, fester um ihren Leib.

				„Du bist aufgestanden – wie schön!“, begrüßte Katharina sie. Die junge Frau stellte eine filigrane weiße Porzellantasse, gefüllt mit dampfendem Tee, auf den Nachttisch. 

				Luise nickte nur. Ihr war aufgefallen, dass die Menschen sich hier mit Bruder und Schwester ansprachen und einander allesamt duzten – der Graf und die Gräfin eingeschlossen. Das war ihr fremd, also schwieg sie lieber.

				Katharina lächelte sie ermutigend an und richtete ihr Bett. 

				Luise selbst stand währenddessen verlegen da und rieb sich die Hände. Sie war völlig verunsichert. Wie sollte sie sich verhalten? Das war doch eigentlich ihre Aufgabe. Allerdings traute sie sich nicht, etwas zu sagen.

				„Lustig, dass ausgerechnet Bruder Christian dich gefunden hat“, ergriff nun Katharina wieder das Wort. „Das muss so etwas wie Seelenverwandtschaft sein.“

				„Bitte?“, presste Luise verwirrt hervor. 

				„Christian. Das ist der Kutscher, der dich gefunden hat.“

				Luise nickte. Sie konnte sich daran erinnern, dass Graf Zinzendorf den Kutscher mit Christian angesprochen hatte.

				„Siehst du, du nickst auch nur.“ Katharina lachte, doch Luise begriff immer noch nicht, was eigentlich so lustig war.

				„Christian redet auch nur das Allernötigste“, wurde ihr prompt erklärt, ehe Katharina wieder nach der Tasse griff, die noch immer unangetastet auf dem Nachttisch stand, und sie der ratlosen Luise in die Hand drückte. „Trink doch, Luise. Und dann zieh dich an. Ich soll dir dein neues Zuhause zeigen.“

				„Mein neues Zuhause?“

				„Ja, du kommst in eine Wohngemeinschaft mit anderen unverheirateten Frauen.“ Katharina zögerte und fragte schließlich: „Oder willst du gar nicht hierbleiben?“ Sie sah Luise an, als könne sie eine Entscheidung gegen Herrnhut keinesfalls nachvollziehen.

				„Doch, doch, ich wollte ohnehin hierherkommen und fragen, ob ich hier eine Arbeit bekommen kann“, erklärte Luise. 

				„Ein ganzer Satz!“, lobte Katharina fröhlich und klatschte auffordernd in ihre kräftigen Hände. 

				Luise stellte die noch halb volle Tasse auf die Kommode und begann unter den kritischen Blicken der anderen Frau, die für sie bereitgelegten Kleider anzuziehen. 

				Katharina nickte zufrieden und half ihr in ihren alten Umhang, der sorgfältig gewaschen und gebügelt worden sein musste.

				„Die Gräfin lässt fragen, was du bisher gearbeitet hast“, sagte Katharina, während sie Luises Reisetasche in die Hand nahm und ihr voran durch die Tür und in einen langen Flur hineinging.

				„Ich habe einige Zeit als Waschfrau gearbeitet, dann war ich in einer Einrichtung in der Küche und zuletzt als Dienstmädchen beschäftigt“, erklärte Luise. Weshalb sie die Franckeschen Anstalten verschwieg, wusste sie selbst nicht so genau. Vielleicht weil dort nicht gerade freundlich über Zinzendorf und Herrnhut gesprochen wurde und sie fürchtete, dass man hier ebenfalls keine hohe Meinung von den Anstalten in Halle hatte.

				Eilig folgte sie Katharina durch die Gänge und ein paar Treppen hinunter bis zu einem Hinterausgang des Herrenhauses.

				Seit dem Tag ihrer Ankunft in Herrnhut war kein Schnee mehr gefallen, doch die eisigen Temperaturen, die trotz des täglichen Sonnenscheins herrschten, hatten verhindert, dass die Schneedecke schmolz. Die Wiesen und Wege lagen in einem strahlenden Weiß vor ihr und selbst die Bäume und Hecken trugen noch ihren kalten Schmuck. Weiter entfernt entdeckte sie einen schneebedeckten bewaldeten Hügel, der sich trotz seiner nicht gerade überragenden Größe majestätisch über die kleine Stadt erhob. 

				„Es ist wunderschön hier“, murmelte Luise voller Bewunderung über die Landschaft und die gepflegten Straßen und Häuser, aber Katharina schien sie nicht gehört zu haben. Sie fing an, Luise zu erläutern, wer oder was in dem jeweiligen Gebäude, an dem sie gerade vorbeigingen, zu finden war.

				Schließlich bogen sie vom Hauptweg ab und gingen auf ein zweistöckiges Steinhaus zu, dessen hohes Ziegeldach zwei rauchende Kamine trug.

				Vor der Tür blieb Katharina stehen. „Hier ist das Haus der ledigen Schwestern“, erklärte sie. „Anna Nitschmann ist vor zwei Jahren per Los zur Ältesten gewählt worden und –“

				„Eine Frau hat hier die Leitung?“ Luise starrte Katharina ungläubig an. 

				„Ja. Es gibt viele seelsorgerliche oder diakonische Ämter hier in Herrnhut. Und alle sind sowohl von Frauen als auch von Männern besetzt. Da gibt es zum Beispiel die Aufseher und Ermahner und die Lehrer. Die Aufseher, so hat der Graf gesagt, sollen alles, was in der Gemeine geschieht, mit seelsorgerlichem Blick beobachten. Sie sollen Augen und Ohren nach überallhin offen halten, den Mund dagegen zu.“ Katharina kicherte und fuhr dann fort: „Deshalb ist Christian auch ein hervorragender Aufseher. Und da er selbst nicht gerne redet, ist sein Freund Theodor sozusagen seine Stimme, die die beobachteten Missstände dann ausspricht, damit Klatsch, Überheblichkeit, Vorurteile und so weiter gar nicht erst Einzug halten können.“

				Luise nickte verwirrt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich alles, was Katharina ihr zu erklären versuchte, richtig verstanden hatte. Konnte es wirklich sein, dass Graf Zinzendorf gestattete, dass Frauen nicht nur diakonische Aufgaben, sondern auch Leitungsaufgaben übernahmen? Und wieso redete sie ständig von diesem Christian? 

				Schließlich schob Katharina die schwere Holztür auf und bedeutete Luise, ihr zu folgen. 

				Aus dem Inneren des Hauses waren vergnügte Stimmen zu hören, die lauter wurden, als Katharina eine weitere Tür öffnete. In einem großen, einfach eingerichteten Wohnraum saßen mehrere junge Frauen um einen dunklen Holztisch. Obwohl es draußen helllichter Tag war, hatten sie zwei Lampen an der Decke entzündet, um ihre Näh- und Strickarbeiten besser sehen zu können.

				In einer Ecke stand ein Spinnrad, und die junge Frau, die dahintersaß, war die Erste, die den Kopf hob und ihr und Katharina zulächelte. „Ist das Christians Findling?“, fragte sie, ohne dass ihre Finger aufhörten, die Spindel zu bewegen.

				Luise bekam von Katharina einen kleinen auffordernden Stups in den Rücken, woraufhin sie zwar einen Schritt weiter in den Raum hineintrat, sodass sie von allen gemustert werden konnte, jedoch brachte sie kein Wort heraus. Schweigend stand sie da, den Kopf schüchtern gesenkt. 

				Das Klappern von Stricknadeln und das leise Surren des Spinnrades waren die einzigen Geräusche, die den Raum erfüllten. Luise hob den Kopf und schaute über ihre Schulter hinweg zu Katharina. Warum half sie ihr nicht? Warum stellte Katharina sie nicht einfach vor und erklärte den anderen, weshalb sie sie hierher gebracht hatte?

				In diesem Moment wurde eine weitere Tür geöffnet, und ein Mädchen, kaum älter als sechzehn Jahre, trat ein. Sie musterte die schweigsame Gesellschaft mit ihren wachen kleinen Augen und lächelte dann.

				Sie schien die Situation sofort zu erfassen, kam auf Luise zu und nahm sie in die Arme. „Schön, dass du wieder aufstehen kannst, Schwester Luise“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Und herzlich willkommen in unserem Chor**. Mein Name ist Anna Nitschmann. Komm, ich stelle dir die anderen Frauen vor.“

				Als Anna sie aus ihren Armen entließ, sah Luise sie mit großen Augen an. Sie war überrascht von der Herzlichkeit, mit der diese Anna sie begrüßte. Und noch mehr überrascht war sie darüber, wie jung sie war. Dieses Mädchen, gut vier Jahre jünger als sie selbst, war also die „Älteste“ dieser Gemeinschaft unverheirateter Frauen? 

				Katharina hatte inzwischen Luises Reisetasche in eine Ecke gestellt und legte nun ihre Hand sanft auf Luises Schulter. „Du wirst dich hier sicher wohlfühlen. Und wenn du mal jemand anderen zum Reden brauchst – du weißt ja, wo du mich finden kannst.“

				Luise nickte schweigend und schon war Katharina verschwunden. Weshalb hatte sie es so eilig zu gehen? Ob sie zurück an ihre Arbeit musste? 

				„Luise, das ist Schwester Edelgard“, begann Anna ihr die Frauen vorzustellen. 

				Die Frau hinter dem Spinnrad lächelte ihr ein weiteres Mal freundlich zu. Luise schätzte sie auf Anfang dreißig. Wahrscheinlich war sie die älteste der Frauen im Haus.

				Der Reihe nach wurden ihr die anderen Frauen vorgestellt, die alle ein freundliches Wort, ein Lächeln oder sogar eine kurze Umarmung für sie bereithatten. Allmählich wich die furchtsame Aufgeregtheit von ihr. Sie erfuhr, dass es noch weitere Frauen gab, die in dem Haus wohnten und zu diesem Chor gehörten, die aber in anderen Häusern Herrnhuts arbeiteten. 

				Schließlich griff Anna nach Luises Tasche und nahm die junge Frau mit in die zweite Etage hinauf, um ihr das Zimmer zu zeigen, das sie mit zwei anderen Mädchen – Kornelia und Sarah – bewohnen würde. 

				„Ist das dein ganzes Gepäck, Schwester Luise?“, wollte Anna wissen, als sie auf die kleine, abgeschabte Reisetasche blickte, die Luise ihr nun abnahm und fest an sich drückte, als müsse sie ihr Hab und Gut vor der jungen Frau schützen.

				„Eine Freundin möchte mir noch meine Holzkiste nachschicken. Ich sollte ihr per Post meine Adresse zukommen lassen. Wo habe ich denn die Möglichkeit dazu?“

				„Das werde ich dir nachher gerne zeigen. Ich sollte dich ohnehin noch durch ganz Herrnhut führen. Außerdem müssen wir eine Aufgabe für dich finden. Was kannst du denn besonders gut?“

				Luise stellte erst einmal ihre Tasche vor dem Bett, das Anna ihr zuwies, auf den Boden. So gewann sie ein wenig Zeit – allerdings bei Weitem nicht genug. Sie wusste nicht, was sie besonders gut konnte. In letzter Zeit hatte man ihr eher das Gefühl vermittelt, dass sie zu nichts zu gebrauchen sei, weil sie zu unkonzentriert, unachtsam und fahrig war. Bedrückt über ihre mangelnden Begabungen und ihre Ungeschicklichkeit hielt sie den Kopf gesenkt.

				Anna Nitschmann wartete schweigend eine geraume Zeit ab, ehe sie sich einen Stuhl heranzog, sich setzte und Luise mit einer Geste bedeutete, auf dem Bett Platz zu nehmen.

				„Was hast du zuletzt gearbeitet, Luise? Gibt es etwas, das du sehr gerne machst?“, fragte sie geduldig nach. 

				Luise hob unsicher den Kopf und schaute dem jüngeren Mädchen ins Gesicht. Dann entschloss sie sich, vollkommen ehrlich zu sein. In knappen Sätzen berichtete sie von ihrem Leben im Waisenheim, von ihrem Waschfrauendasein, der Küche und ihrer Dienstbotenstellung und verschwieg auch ihre Missgeschicke der letzten Wochen und ihren Rauswurf aus den Franckeschen Anstalten nicht.

				Die Älteste hörte geduldig zu und ergriff, nachdem Luise ihren Bericht beendet hatte, ihre rechte Hand. „Wir werden eine Aufgabe für dich finden, Luise. Es eilt ja nicht. Ein paar Tage können wir dich durchaus mit durchtragen. Solange kannst du uns beim Nähen, Stricken oder Flachs- und Baumwollspinnen helfen. Vielleicht entdecken wir da ja sogar schon eine besondere Begabung an dir. Und jetzt werde ich dich herumführen und dir alle anderen Werkstätten und Geschäfte zeigen.“ Anna lächelte ihr aufmunternd zu, stand auf und zog sie mit sich in die Höhe.

				Als sie das Haus verlassen hatten und über den verschneiten Weg gingen, fragte Anna: „Nachdem du mir schon von deiner Entlassung aus Halle erzählt hast – darf ich dich fragen, ob die Person, deren Koffer du umgeworfen hast, ein Baron von Freienstein war?“ 

				Luise blieb abrupt stehen. Sie hielt den Atem an, während sie ihre Begleiterin überrascht anschaute. Wie kam Anna auf diesen Namen? 

				Die Älteste hakte sich bei ihr unter und drängte sie weiterzugehen, denn nur so konnten sie ihre Füße warm halten. „An dem Tag bevor der Graf und Bruder Christian mit dir hier ankamen, war ein Baron von Freienstein hier. Er kam direkt von den Franckeschen Anstalten und war sehr aufgeregt. Er erklärte, er habe erfahren, dass eine junge Frau auf dem Weg zu uns sei. Er suche sie dringend. Da du von dort kommst, habe ich mich jetzt einfach gefragt, ob du womöglich die Gesuchte bist.“

				Luise lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Natürlich war sie die Person, nach der der Reichsfreiherr gefragt hatte. Aber weshalb suchte er sie? War eines seiner kostbaren Bücher beschädigt worden oder bezichtigte er sie gar noch immer des Diebstahls und wollte sie nicht so ohne Weiteres davonkommen lassen?

				Luise atmete schwer. Was sollte sie tun? Sollte sie zurück nach Halle gehen, um die Umstände aufzuklären? Oder einfach hier abwarten, was weiter geschehen würde? 

				* * *

				Christian und Theodor führten je zwei Pferde über die verschneite Straße Herrnhuts. Wenn von der gräflichen Familie niemand unterwegs war, hatten die Zugtiere und die Pferde der Vorreiter, auf die die Gräfin von Zinzendorf nach wie vor ungern verzichtete, viel zu wenig Bewegung. Deshalb wurden sie von den Stallknechten zu einer umzäunten Wiese gebracht, auf der sie sich würden austoben können.

				Die Hufe der Tiere drückten sich bei jedem Schritt geräuschvoll in den verharschten Schnee. Da er tief in Gedanken versunken war, überhörte Christian den Warnruf Theodors von vorne und wäre beinahe in eine der vorausgehenden Stuten, die sein Freund an den Zügeln führte, hineingelaufen, als diese sehr abrupt stehen blieb.

				Einen Moment kämpfte er mit seinen beiden Tieren, um sie noch rechtzeitig zum Stehen zu zwingen, bevor er sich neugierig an dem gewaltigen Pferdehintern vorbeidrückte, damit er sehen konnte, weshalb sein Freund angehalten hatte.

				Er sah Theodor, wie er seine Kappe zog, um zwei Frauen zu begrüßen, die ihnen Arm in Arm entgegenkamen. Die eine war Anna Nitschmann. Doch wer war die Frau in ihrer Begleitung? 

				Anna Nitschmann sagte etwas und deutete dann auf ihre Begleitung. Offensichtlich stellte sie Theodor das andere Mädchen vor, denn dieser verbeugte sich daraufhin leicht in ihre Richtung. Anschließend wandten sich die beiden jungen Frauen ihm zu, um auch ihn zu grüßen. 

				Erst jetzt erkannte er Luise. Nun, wo ihre Wangen eine gesunde rosige Farbe hatten, war sie noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Und – sein Herz schlug ein bisschen schneller – sie trug das blaue Haubenband der ledigen Frauen! Er lächelte. Seine leise Befürchtung, Luise könnte schon verheiratet sein, zerschlug sich damit.

				Theodor, der energisch an den beiden Führstricken der Stuten riss, um die ungeduldig in Richtung Koppel drängenden Tiere unter Kontrolle zu halten, erkundigte sich bei Luise nach ihrem Befinden. Christian lauschte der leisen, angenehmen Stimme, als diese seinem Freund mitteilte, dass es ihr gut ginge. Christian betrachtete Luise fasziniert, denn in der Nacht, als er sie gefunden hatte, war ihre Stimme rau und tonlos gewesen. 

				Während Theodor sich nun Anna zuwandte, trat Luise zu ihm. Einen kurzen Augenblick musterte sie ihn, vielleicht um sicherzugehen, dass sie sich nicht in der Person irrte, dann senkte sie den Kopf. „Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich bei Ihnen zu bedanken.“

				„Wir sind hier eine Familie, Luise“, erinnerte Anna sie und lächelte ihr zu, um sich gleich darauf wieder Theodor zuzuwenden. 

				„Entschuldigung, das ist noch ungewohnt für mich“, murmelte Luise. Sie hob erneut kurz den Kopf, um ihn anzusehen, senkte ihn aber schnell wieder. „Ich danke dir, dass du mich gerettet hast“, fuhr sie fort.

				Eine der Stuten, die Christian am Führstrick hielt, machte ein paar Schritte rückwärts, und er wurde mit nach hinten gezogen. Trotzdem ließ er Luise nicht aus den Augen, während er das Tier sowie das andere, das nun ebenfalls unruhig wurde, wieder unter seine Kontrolle brachte. „Das ist nicht mein Verdienst, Luise“, erwiderte er schließlich und wünschte sich, sie würde ihn ansehen, doch sie hielt noch immer ihren Kopf geneigt. Es tat ihm fast weh zu sehen, mit welcher Demut sie ihm begegnete.

				„Komm, Luise, lass uns weitergehen“, forderte Anna sie schließlich auf, ihre Runde durch Herrnhut fortzusetzen. „Du wolltest doch noch einen Brief aufgeben.“ Damit setzte die junge Frau sich in Bewegung und verabschiedete sich im Gehen von den beiden Stallknechten.

				Christian hob verwundert die Augenbrauen. Eine einfache Frau, die schreiben konnte? Das war ungewöhnlich. Die meisten Frauen hatten sich damit zu begnügen, das Nähen, Kochen und weitere hausfrauliche Tätigkeiten erlernen zu dürfen. 

				Luise machte zum Abschied einen Knicks in seine Richtung und folgte eilig der anderen jungen Frau. Dabei streifte sie allerdings unsanft an einer seiner beiden Stuten entlang. Das Tier drehte den Kopf in ihre Richtung und Christian sah Luise erschrocken zusammenzucken. Sie trat hastig beiseite und stolperte dabei über einen kleinen Schneeberg, der am Straßenrand zusammengeschoben worden war. Mühsam nur konnte sie sich auf den Beinen halten und taumelte hinter Anna her.

				Ein Grinsen lag auf Theodors Gesicht, als er seinen Freund anblickte. „Du scheinst auf sie ja einen gewaltigen Eindruck zu machen.“

				Christian sah den beiden Frauen nach, wie sie mit vorsichtigen Schritten über die glatte Straße gingen. „Na, ich weiß nicht .  .  .“, meinte er. 

				„Aber sie scheint nett zu sein. Schweigsam und still – wie du. Vielleicht solltest du sie tatsächlich heiraten.“

				„Das denke ich auch“, erwiderte Christian ruhig und amüsierte sich dabei über Theodors Gesichtsausdruck, der deutlich seine Verwunderung über sein Festhalten an diesem Vorhaben zeigte.

				„Ihr wärt das schweigsamste Ehepaar auf Gottes schöner Erde“, brummte Theodor schließlich, ehe er seinen Stuten zuschnalzte, damit sie weitergehen konnten. 

				
					
						**	Wohn- und Lebensgemeinschaft. Z. B. gab es den Chor der ledigen jungen Schwestern, den Chor der Witwen, der Kinder etc.

					

				

			

		


		
			
				

				Kapitel 4

				Luise gewöhnte sich allmählich in Herrnhut ein, wobei ihr die immer gleichen Rituale der Gemeinschaft halfen, sich zurechtzufinden. Die in die Häuser gebrachten Losungen, Lied- oder Bibelverse, die der Graf selbst heraussuchte, der tägliche Morgensegen um fünf Uhr und die Singstunde nach Feierabend strukturierten das Leben in der jungen Stadt. Auch die Menschen in der Gemeinschaft machten es ihr leicht, sich hier wohlzufühlen, und nach und nach legte sie sogar ihre Schüchternheit ab. Dennoch gab es Dinge, die ihr Wohlbefinden trübten. Immer wieder dachte sie an den Reichsfreiherrn, der hier nach ihr gefragt hatte. Außerdem passierten ihr nach wie vor viele Missgeschicke. Ständig lief sie gegen etwas und holte sich blaue Flecken. Dazu kam, dass sie in der letzten Zeit häufig unter Kopfschmerzen litt, und noch immer war keine sinnvolle Aufgabe für sie gefunden worden. Sie hatte sich, wie Katharina vorgeschlagen hatte, an verschiedensten Handarbeiten versucht, doch wie sich herausstellte, waren ihre Hände dafür nicht geschickt genug. Fortlaufend verletzte sie sich mit den Nadeln, und das Ergebnis ihrer Arbeit war auch nicht so zufriedenstellend, dass man die Stücke hätte verkaufen können.

				Aus diesem Grund blieb ihr zwischen den festen Veranstaltungen der Brüdergemeine viel Zeit zum Nachdenken. Inzwischen war der Schnee von den hochgewachsenen Tannen, den Wiesen und Feldern verschwunden und nur im Schatten von Büschen, Hügeln und Gebäuden lagen noch kleine weiße Flecken.

				An einem weiteren Tag, der von diesem unfreiwilligen Müßiggang geprägt war, hüllte Luise sich in ihren Umhang und schlenderte die eisüberzogene Straße entlang, um Katharina einen Besuch abzustatten, die ihr in der kurzen Zeit, die sie nun hier war, bereits zu einer guten Freundin geworden war. Unter jedem ihrer vorsichtig gesetzten Schritte brachen hörbar die unregelmäßig verlaufenden Eisriefen und aus den Werkstätten drangen diverse Arbeitsgeräusche nach draußen. 

				Vor einem der Gebäude stand eine Transportkarre, vor die zwei schwere Kaltblüter gespannt waren. Es hatte sich herumgesprochen, dass Güter, die in Herrnhut hergestellt wurden, von hoher Qualität waren, was zahlreiche Kunden aus dem Umland, aber auch aus entfernt gelegenen Ortschaften anlockte. Luise überquerte die Straße, um auf das Herrschaftshaus zuzugehen. Sie wollte sehen, ob Katharina Zeit für sie hatte und ob endlich ihre Kiste aus Halle angekommen war, um die sie Greta schriftlich gebeten hatte.

				Ein paar Meter weiter die Straße hinunter unterhielten sich zwei Frauen, neben ihnen am Straßenrand spielte ein kleines Mädchen, dessen Haube verrutscht war und so eine Flut von schwarzen Locken frech zum Vorschein kommen ließ.

				Luise blieb stehen und beobachtete das Kind lächelnd. Es stocherte mit einem Stock in den verschieden großen grauen Kieselsteinen herum, die an dieser Stelle nicht mehr von einer Eisschicht bedeckt waren. 

				„Du bist Schwester Luise, nicht wahr?“, sprach eine der beiden Frauen sie an. 

				Luise ging auf sie zu und grüßte mit einem kleinen Knicks. 

				„Hast du dich einleben können?“, fragte die Ältere der beiden und warf einen kurzen Blick auf ihre Tochter, die jetzt mitten auf der Straße stand und mit dem Stock auf das Eis klopfte, was seltsam hoch klingende Geräusche verursachte. 

				„Ja, danke. Ich fühle mich sehr wohl hier. Alle sind so nett zu mir.“

				Ganz plötzlich und mit einer hastigen Bewegung ergriff die jüngere Frau die ältere am Arm. Entsetzen stand in ihr Gesicht geschrieben. 

				„Der Hund!“, stieß die Frau heiser aus. 

				Luise drehte sich um. Ein Hund? Wo war ein Hund? Erst als sie ihre Augen angestrengt zusammenkniff, entdeckte sie ihn vor dem Wagen, nur wenige Meter von dem Mädchen entfernt: ein großer, drahtiger Hund mit braun-schwarz gemustertem Fell. Das Mädchen war noch immer mit seinem Stock beschäftigt und hatte das Tier offensichtlich nicht bemerkt. 

				Der Hund gab ein leises, tief aus der Kehle kommendes Brummen von sich, das zu einem drohenden Knurren anschwoll. 

				„Rebekka!“ Es war mehr ein Hauchen als ein Rufen, das die ältere Frau von sich gab. Sie schien wie gelähmt zu sein und japste förmlich nach Atem, ehe sie aus ihrer Starre erwachte. „Ich muss zu ihr“, rief sie und wollte auf die Straße laufen.

				Ihre Begleiterin hielt sie am Arm zurück. „Lieber nicht, Schwester Klaudia, wir sollten das Tier nicht reizen. Wenn wir uns ganz still verhalten, geht es vielleicht von alleine weg.“

				Luise blickte zu dem kleinen Mädchen hinüber. Vielleicht würde der Hund das spielende Kind tatsächlich in Ruhe lassen. Was aber, wenn es das Tier bemerkte und davonrennen wollte? Womöglich würde das Mädchen dann den Jagdinstinkt des Tieres wecken!

				Vorsichtig ging sie auf das Kind zu, ohne dabei den Hund aus den Augen zu lassen. Doch auch er bewegte sich bedrohlich langsam in einem Bogen auf das Mädchen zu, als wolle er sich hinterlistig anschleichen. Ein heißer Schauer durchfuhr Luises Körper, als sie jetzt in aller Deutlichkeit seine langen Reißzähne hinter hochgezogenen Lefzen erkennen konnte. Immer mehr näherte sich der Hund dem Kind. 

				In diesem Moment hob das Mädchen den Kopf – und blickte direkt in die Richtung des Tieres. 

				Luise sah den Schrecken im Gesicht des Mädchens und sagte mit erzwungen ruhiger Stimme: „Hör zu, Rebekka, du darfst dich nur ganz behutsam bewegen. Steh langsam auf.“ Währenddessen setzte sie selbst einen Fuß vor den anderen, bis sie zwischen dem Hund und dem Mädchen stand.

				Luise behielt den Hund, der ein weiteres Mal dieses grässliche Grollen aus seiner Kehle aufsteigen ließ, im Blick, hörte aber eine leise Bewegung hinter sich. Das Mädchen schien ihr zu gehorchen. „Jetzt drehst du dich um, bis du deine Mama sehen kannst. Aber lauf nicht weg“, gab sie ihr mit sanfter, leiser Stimme weiter Anweisung.

				Sie hörte eine Eisriefe wie zersplitterndes Glas unter den Kinderschuhen brechen. Der Hund blieb jedoch still stehen und fletschte seine Zähne in Luises Richtung. Mühsam beherrscht versuchte sie, das Zittern ihrer Stimme zu verbergen, als sie sagte: „Keine Angst, Rebekka. Ich stehe zwischen dir und dem Hund. Er wird dir nichts tun. Du darfst jetzt ganz langsam zu deiner Mama gehen.“

				Der Hund hatte sich inzwischen vollständig auf Luise fixiert, denn er reagierte nicht auf die sich entfernenden Schritte. Luise jedoch war ratlos. Was nur sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie den Hund beruhigen?

				In diesem Moment ertönte ein schriller Pfiff über den Platz. Der Hund zuckte sichtbar zusammen, ehe er sich umdrehte und davonjagte. 

				Luise schloss für einen kurzen Moment erleichtert die Augen, um sie gleich darauf wieder aufzureißen und dem Tier ängstlich nachzusehen. Ein bulliger Mann in weiten Kniehosen und mit einem hohen Dreispitz auf der schief sitzenden Perücke stand auf einmal neben dem Transportwagen und gab dem Tier einen derben Tritt mit dem Fuß. Der Hund flüchtete, laut aufjaulend, auf die Ladefläche, wo er wahrscheinlich zuvor schon gelegen hatte.

				Luise ließ erleichtert die Schultern fallen, atmete tief aus und drehte sich zu den anderen Frauen um. Klaudia hatte ihre Tochter fest im Arm, und das Kind kuschelte sich an seine Mutter, sah jedoch zu ihr hinüber. Auch die zweite Frau blickte sie an, während ihre Hand beruhigend dem Kind über den Rücken strich. Hinter der kleinen Gruppe hatten sich zwei weitere Frauen und einige Männer eingefunden. 

				Ein Geräusch von der anderen Straßenseite veranlasste Luise, sich noch einmal umzudrehen. Der Hundebesitzer schwang sich gerade auf den Kutschbock des Wagens. 

				Irritiert schüttelte Luise den Kopf. Weshalb kam er nicht, um sich bei ihnen zu entschuldigen? 

				Die junge Frau kannte das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. Es war der Wunsch, diese Unverschämtheit beim Namen zu nennen, auszusprechen, was sie bewegte – und doch war da immer noch eine innere Stimme, die ihr einreden wollte, dass sie das nicht durfte. Aber die letzten Wochen in Herrnhut hatten ihr schon viel von ihrer übertriebenen Menschenscheu genommen und sie gelehrt, dass auch sie als schlichte Frau den Mund aufmachen durfte, wenn sie etwas zu sagen hatte. Außerdem war sie zu aufgebracht, um still zu bleiben. Immerhin hatte ein Menschenleben – das eines Kindes – auf dem Spiel gestanden. Ungeachtet der Umstehenden und des rutschigen Untergrunds stürmte sie mit hochgerafftem Rock auf das Fuhrwerk zu und baute sich neben den Kutschpferden auf.

				Ohne nachzudenken rief sie vorwurfsvoll: „Wie konnten Sie den gefährlichen Hund allein zurücklassen, ohne ihn festzubinden?“

				Der Mann hielt die Peitsche und die Zügel fest in seinen fleischigen Händen und musterte sie von oben bis unten. „Was willst du denn?“, fragte er schließlich, wobei sich seine Lippen in dem bärtigen Gesicht kaum bewegten.

				„Ihr Hund wäre beinahe über das Kind hergefallen“, gab Luise wütend zurück. 

				„Es ist ja nichts geschehen“, brummte er in verächtlichem Tonfall.

				Eine leise Stimme in ihr wollte sie davor warnen, den Mann weiter mit Vorwürfen zu überschütten. Aber ihre unbändige Wut hinderte sie daran, diese Warnung wahrzunehmen.

				„Das dürfte aber weniger Ihr Verdienst sein“, erklärte sie und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. 

				„Geh mir aus dem Weg.“ Der drohende Unterton in der Stimme des Mannes klang ähnlich wie das Knurren des Hundes zuvor. 

				Luise bemerkte es und zwang sich zur Ruhe. „Sorgen Sie dafür, dass der Hund in Zukunft festgebunden ist. Der ist eine Gefahr!“

				Der Mann schwang, um seine Pferde anzutreiben, seine Peitsche, die gefährlich dicht über Luises Kopf hinwegzischte. Die Kaltblüter zogen ruckartig an, und Luise sprang zurück, um nicht unter ihre Hufe und die Räder des Fahrzeuges zu gelangen. 

				Schlitternd und mit lautem Getöse rollte der Wagen an ihr vorbei und mit dem Leiserwerden des Ratterns der Räder beruhigte sich auch ihr Gemüt. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie sich vor all den Leuten um sie herum dazu hatte hinreißen lassen, einem fremden Mann in aller Öffentlichkeit Widerworte zu geben. Erschrocken sah sie sich um. Inzwischen hatten sich, wie sie entsetzt feststellte, noch mehr Menschen vor den Häusern und entlang der Straße eingefunden. Luise hob besorgt die Augenbrauen, sodass sich ihre Stirn in Falten zog. Schauten die Leute tatsächlich alle sie an? 

				Aus der Gruppe löste sich eine Person und kam auf sie zu. Es war der Sattler, aus dessen Geschäft der Fremde gekommen war.

				Luise machte einen leichten Knicks. „Entschuldigen Sie .  .  . Ich meine .  .  . entschuldige bitte. Vielleicht habe ich mit meinen unhöflichen Worten einen Kunden für immer vertrieben“, stammelte sie in seine Richtung.

				Sie war überrascht, als der Mann sich in ihre Richtung verbeugte. „Lieber verliere ich einen Kunden, als dass wir eines unserer Kinder verlieren, Schwester Luise.“

				Erstaunt sah Luise den Sattler an. War er ihr denn nicht böse? Der kräftige Mann in seiner ledernen langen Schürze hielt seine großen Hände um einen Lederriemen gefaltet und lächelte sie an. 

				Es erstaunte sie immer wieder neu, wie die Einwohner Herrnhuts füreinander einstanden. Aber die Menschen, die aus sehr unterschiedlichen Glaubensrichtungen kamen, meist verfolgt wegen ihres Glaubens, und hier zusammenlebten, anfangs sogar unter vielen Turbulenzen und Zwistigkeiten, hatten wohl gelernt, einander als Geschwister zu lieben.

				Schritte näherten sich Luise, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Klaudia, mit Rebekka auf dem Arm, und weitere Frauen auf sie zukamen.

				Mit ihrer freien Hand zog die Mutter sie an sich und flüsterte ihr ein „Gott segne dich“ zu.

				Nun kamen auch andere auf sie zu, um ihr freundlich die Hand zu schütteln. Nicht einer rügte sie wegen ihres ungebührlichen Auftretens dem Mann gegenüber. 

				Allmählich legte sich ein Lächeln auf Luises Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Dankbar ließ sie ihren Blick über die Leute schweifen, die um sie herumstanden. Dabei entdeckte sie im Türrahmen der Schmiede, im Schatten des hölzernen Vorbaus, eine Gestalt, die ihr mittlerweile vertraut war: den Kutscher Christian.

				* * *

				 „Du hast was getan?“ Katharina sprang auf die Füße und sah Luise aufgeregt an.

				Diese drückte sich angesichts der heftigen Reaktion ihrer Freundin tiefer in den bequemen Sessel. 

				Sie befanden sich in einem stilvoll eingerichteten Raum des Herrenhauses und waren dabei, das Silber zu polieren.

				Sorgfältig legte Luise das Messer in die dafür vorgesehene Aussparung in der wertvollen, kunstvoll verzierten Kiste und nahm sich das nächste, um es mit dem weichen Tuch zu reiben. „Es war falsch, das weiß ich doch. Ich hätte zu dem Mann nicht unhöflich sein sollen. Eigentlich stand es mir nicht einmal zu, ihn überhaupt anzusprechen, geschweige denn, ihn zu rügen oder ihm Verhaltensregeln vorzutragen.“

				„Augenblick, Luise.“ Katharina hob beide Hände, wobei das Poliertuch in ihrer Rechten wie eine kleine Fahne im Wind aufflatterte. „Das habe ich nicht gesagt. Dieser Mann hat sich verantwortungslos verhalten. Jeder – und das merke dir bitte – jeder, gleichgültig, ob Mann oder Frau, hatte das gute Recht, ihm das deutlich vor Augen zu halten!“

				Zweifelnd sah Luise die Freundin an. 

				Katharina seufzte leise auf und ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. „Ich bin vielmehr erstaunt darüber, dass du überhaupt den Mund aufbekommen hast. Bislang dachte ich, du bist ein stilles kleines Mädchen. Aber du kannst dich ja wehren.“

				„Ich war unhöflich.“

				„Du warst im Recht. Oder hat dir einer der Augenzeugen eine Rüge erteilt?“

				„Das nicht.“

				„Das hätten sie getan, wenn du ihrer Meinung nach falsch gehandelt hättest, Luise. Hier in Herrnhut darfst du sagen, was du denkst, solange du damit niemandem Unrecht tust.“

				„Aber vielleicht –“

				„Nein, Luise“, unterbrach Katharina sie resolut. „Du hast den Mann weder verleumdet noch ihm eine Unhöflichkeit an den Kopf geworfen. So etwas hätte mir vielleicht passieren können. Aber du hast ihn lediglich energisch auf ein gefährliches Fehlverhalten hingewiesen.“

				Luise zuckte nur mit den Schultern und griff nach einem weiteren Messer.

				„Jetzt aber noch mal .  .  .“, hakte Katharina nach „Die kleine Rebekka hat getan, was du gesagt hast?“

				„Ja.“

				„Rebekka?!“ Katharina klang belustigt. 

				„Warum wundert dich das so?“

				„Rebekka ist ein anstrengendes kleines Kind. Ein regelrechter Wirbelwind. Fröhlich und lustig auf ihre Art, aber sehr energiegeladen und für ihre Eltern eine große Herausforderung. Sie gehorcht ihrem Vater, sonst aber eigentlich niemandem. Wobei sie das nicht böse meint. Sie ist einfach immer mit etwas beschäftigt, abgelenkt und hört deshalb nicht zu.“

				„Diesmal hat sie zugehört.“

				Katharina erhob sich und holte eine zweite Kiste mit Besteck hervor. Leise klirrten die Gabeln, Messer und Löffel aneinander, als sie sie etwas unsanft auf die Tischplatte stellte. Die junge Frau nahm einen der großen, mit eingravierten Ranken verzierten Löffel heraus, behielt ihn und das Tuch jedoch tatenlos in ihren Händen. „Sie hat dir gehorcht?“, überlegte sie laut. 

				„Das hat sie, sonst hätte die Geschichte übel ausgehen können“, erwiderte Luise und hoffte, das Thema damit beendet zu haben.

				„Du verstehst mich nicht“, murmelte Katharina, erhob sich, legte den Löffel zurück und warf das Tuch über die Besteckteile. Eilig lief sie auf die große Tür zu, die weit geöffnet war, damit aus dem Nebenraum die Wärme des Kaminfeuers hereindringen konnte.

				„Wo gehst du hin?“, rief Luise ihr verwundert nach. 

				„Ich muss mit der Gräfin sprechen. Und dabei sehe ich gleich nach, ob ich ein Papier für dich finde, damit du deinen Brief nach Halle schreiben kannst.“ 

				Luise blieb alleine und verwirrt zurück. Was hatte Katharina nur vor? Natürlich hatte sie die Freundin gebeten, ihr zu helfen, an ein Papier zu kommen, damit sie Greta noch einmal schreiben konnte, da diese nie auf ihren ersten Brief reagiert hatte und auch ihre Kiste noch nicht in Herrnhut angekommen war. Aber was wollte sie bei der Gräfin von Zinzendorf? Schließlich zuckte Luise mit den Schultern und widmete sich wieder ihrer Aufgabe. 

				Aus dem nahen Treppenhaus war das lebhafte und fröhliche Lachen von Kinderstimmen zu hören, ansonsten war es, abgesehen von einem gelegentlichen Knacken des Kaminfeuers im Nebenraum, sehr still im Haus. 

				Eine Weile später näherten sich Schritte der Tür. Luise hob den Kopf in der Erwartung, dass Katharina endlich zurückkehrte. Tatsächlich war es ihre Freundin, die hereintrat, allerdings erst nach Erdmuthe von Zinzendorf. Erschrocken über das unerwartete Erscheinen der Adeligen sprang Luise auf. Sie wollte einen Schritt nach vorne machen, um einen angemessenen Knicks zu vollführen, stieß dabei aber gegen den Beistelltisch. Obwohl sie noch versuchte, nach der Besteckkiste zu greifen, kippte diese über den Rand hinweg und schlug donnernd auf dem Boden auf. Mit einem gewaltigen, nicht mehr enden wollenden Klirren und Klappern fiel das Besteck heraus. 

				Sofort ließ Luise sich auf die Knie fallen, um dem lauten Durcheinander ein möglichst schnelles Ende zu bereiten, doch landete sie dabei auf den Zinken einer Gabel, und ein leiser Schmerzensschrei entfuhr ihr. Tränen schossen ihr in die Augen – nicht nur aufgrund des Schmerzes, sondern vielmehr weil sie wieder einmal ihre Tollpatschigkeit unter Beweis gestellt hatte. Und das ausgerechnet mit dem wertvollen Silber der Gräfin, die das Drama auch noch miterleben musste. 

				Endlich beendete das Besteck seinen wilden Tanz über den Boden und es wurde still. Luise dröhnte der Kopf. Eilig sammelte sie die Besteckteile in ihre Schürze.

				Als sich eine schmale Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen.

				„Hast du dir wehgetan, Luise?“, erkundigte sich die Gräfin. 

				Luise zwang sich, den Kopf zu heben und die Frau anzusehen. Sie war überrascht zu sehen, dass die Adelige lediglich ein einfaches Hauskleid trug. Die blauen Augen der Frau blickten sie besorgt an, und zum ersten Mal fiel Luise auf, dass die Gräfin noch recht jung war. Vermutlich stand sie erst in ihrem dreißigsten oder einunddreißigsten Lebensjahr.

				„Ein wenig“, flüsterte sie, und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, um ihre erhitzte Wange hinunterzurollen.

				„Katharina, würdest du Luise bitte das Besteck abnehmen? Ich möchte gern mit ihr sprechen.“

				Luise überließ es ihrer Freundin, die Teile aus ihrer Schürze zu angeln und die restlichen, verstreut liegenden Dessertlöffel einzusammeln. Sie stand auf und biss die Zähne zusammen, als ein Schmerz in das Knie fuhr, in das sich die Zinken der Gabel gebohrt hatten. Sie widerstand dem Bedürfnis, den Rock anzuheben, um nach der Wunde zu sehen, und ging stattdessen zu der Gräfin hinüber, die sich mittlerweile an eines der Fenster begeben hatte und dort in die Winterlandschaft hinaussah. Dabei wäre sie beinahe über einen niederen Hocker gestürzt.

				„Verzeihung“, stammelte sie. „Mir passieren andauernd solche Missgeschicke.“

				Die Gräfin musterte sie aufmerksam. „Sind deine Augen in Ordnung, Luise?“, fragte sie. 

				Luise zuckte leicht mit den Schultern. „Ich denke schon“, meinte sie. 

				„Katharina sagte, du seist des Schreibens mächtig?“ 

				Luise nickte. Die Gräfin zog einen kleinen Zettel hervor und reichte ihn ihr. „Bitte lies das laut.“

				Auf dem Zettel stand die Losung dieses Tages und Luise las sie der Gräfin vor. 

				Diese nickte und wandte sich dann dem Fenster zu. „Wie viele Personen befinden sich im Garten, Luise?“, fragte die Adelige weiter.

				Luise drehte sich ebenfalls zum Fenster und blickte hinaus. Sie sah die dunklen, exakt geschnittenen Hecken und Ziersträucher und die dazwischen verlaufenden Wege, die im Sommer sicherlich wunderschön blühende Rabatten einsäumten. Sie wunderte sich über die Frage der Gräfin, denn sie sah zunächst niemanden. Erst nach längerem Hinsehen bemerkte Luise eine Bewegung am äußersten Rand der Anlage. „Eine Person“, erwiderte sie.

				„Es sind drei, Luise. Und so wie du die Augen zusammenkneifst, musstest du dich schon sehr anstrengen, um überhaupt die eine zu entdecken. Ich vermute, deine kleinen Unfälle rühren daher, dass du nicht besonders gut sehen kannst.“ 

				„Das wusste ich nicht“, gab Luise überrascht zurück. Sie versuchte, noch zwei weitere Personen im Garten auszumachen, doch es gelang ihr nicht.

				„Ich kann von hier aus die Felder und Hügel überblicken, Luise. Ich sehe den Hochsitz, den der Jäger am Waldrand erstellt hat.“

				Luise presste die Lippen zusammen. Die dunkle Fläche im Hintergrund – das musste der Wald sein. „Ich kann nicht einmal die einzelnen Bäume unterscheiden“, gab sie zu.

				„Das dachte ich mir. Weißt du, der Graf hat auch Probleme mit seinen Augen. Er ist stark kurzsichtig. Deshalb hatte ich bei der Art, wie du angestrengt die Augen zusammenkneifst, gleich so eine Ahnung. Du bist nicht ungeschickt, Luise. Nur sehen deine Augen nicht so gut wie die anderer Menschen.“

				Luise senkte den Blick. Sah sie tatsächlich so viel schlechter als die anderen? Erdmuthe von Zinzendorf ließ ihr jedoch nicht die Zeit, weiteren grüblerischen Gedanken nachzuhängen. „Katharina hat mir berichtet, dass du eine besondere Gabe hast, mit Kindern umzugehen. Du weißt, dass wir hier ein Waisenhaus unterhalten? Früher war es eine Landschule für adelige Zöglinge, aber wir haben den Zweck des Gebäudes sehr schnell geändert und den Bedürfnissen der Kinder angepasst. Wir brauchen noch Frauen, die für die Kinder sorgen und dem Lehrer helfen können, ihnen Lesen, Schreiben und Rechnen beizubringen. Würdest du das gerne tun?“

				„Ich?“

				„Du.“ Die Gräfin lachte, was ihr Gesicht noch jünger wirken ließ.

				„Wenn es gewünscht wird.“

				„Ich fragte dich, ob du das möchtest, Luise. Ob du darin eine Aufgabe Gottes für dich erkennen kannst. Natürlich darfst du dir ein paar Tage Zeit nehmen, das zu prüfen.“

				Luise atmete tief ein. Sie wurde tatsächlich nach ihren Wünschen gefragt.

			

		


		
			
				

				Kapitel 5

				Die Tage zogen ins Land, Weihnachten kam und ging, ebenso wie der Jahreswechsel. 

				In der zweiten Januarwoche schneite es kräftig, und als Luise morgens die Vorhänge auseinanderzog, lagen der Hutberg und die gesamte kleine Stadt Herrnhut unter einer dichten weißen Schneedecke. Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch ein paar graue Wolkengebilde und verwandelten den Schnee in ein glitzerndes Sternenmeer.

				„Wie verzaubert!“, flüsterte eine leise Stimme neben Luise, die noch immer den Vorhangstoff in den Händen hielt.

				Die fünfjährige Michal hatte sich unter ihrem ausgestreckten Arm hindurchgeschoben und presste nun ihre kleine Stupsnase gegen die kalte Fensterscheibe.

				„Was ist verzaubert?“, wollte Mimi, ihre ältere Schwester, wissen. Das Mädchen drückte sich zwischen Michal und Luise hindurch, um ebenfalls hinaussehen zu können. „Ach, das ist doch nur Schnee!“

				„Aber es ist verzaubert schön!“ Michal ließ sich ihre Begeisterung von der eher nüchtern veranlagten Schwester nicht rauben. Verzückt lächelte sie zu Luise hinauf.

				„Wunderschöner Schnee, ihr habt beide recht. Und jetzt zieht euch an, bevor ihr so kalte Füße bekommt, dass ich euch nachher nicht mit hinaus zum Schneemannbauen nehmen kann.“

				„Schneemann bauen?“, ertönte es mehrstimmig. Weitere Mädchen in langen weißen Nachthemden und mit zerzausten geflochtenen Zöpfen sprangen aus den knarrenden Betten auf den kalten Holzfußboden. Sie bemühten sich, so schnell, wie es ihnen nur gelingen konnte, die langen wollenen Strümpfe, die Unterzieher und ihre warmen Baumwollkleider überzustreifen.

				Anschließend stellte die aufgeregte Schar sich in einer Reihe vor ihr auf. Luise ging an den zwölf Mädchen vorbei, wünschte jeder mit einer kleinen Umarmung einen guten Morgen, zog hier und da noch einen Kragen zurecht oder knöpfte ein Kleid richtig zu. 

				„Gut gemacht, meine Mädchen. Jetzt huschen wir leise wie die Mäuse hinunter in den Speisesaal und decken die Tische ein. Danach bauen wir den größten Schneemann, den Herrnhut jemals gesehen hat.“

				Eifriges Nicken strahlender Gesichter war die Antwort, ehe die Mädchenschar das Zimmer verließ und die Stufen hinunterlief. Luise warf noch einen prüfenden Blick auf die nicht sehr ordentlich gemachten Betten und verließ als Letzte lächelnd und kopfschüttelnd den Raum.

				Eine Stunde später erhob sich vor dem Waisenhaus der gewaltige Bauch eines Schneemanns aus dem niedergestampften Schnee. Fröhliches Kinderlachen erfüllte die Straße und hatte so manchen Passanten veranlasst, ein paar Minuten stehen zu bleiben und dem Treiben zuzusehen.

				Die Gesichter der Kinder und ihrer Erzieherin waren gerötet, die Kleidersäume durchnässt und in ihren Zöpfen hingen kleine Schnee- und Eisperlen wie der wertvolle Schmuck einer adeligen Dame. 

				Gemeinsam rollten sie eine weitere Schneekugel zu der großen hinüber. Dort angekommen atmeten sie erst einmal durch und sahen sich ratlos an.

				„Wie bekommen wir die jetzt auf die andere Kugel?“, fragte Kati laut und zog geräuschvoll die Nase hoch.

				„Vermutlich waren wir ein bisschen zu eifrig beim Rollen der Schneekugel. Sie ist einfach zu groß und zu schwer“, lachte Luise. 

				„Vielleicht können die Männer uns helfen?“, schlug Mimi vor und deutete mit der Hand zur Straße hinüber.

				Luise drehte sich um. In einiger Entfernung standen neben ein paar Frauen mit kleineren Kindern an den Händen auch drei Männer und schauten ihren Bemühungen zu.

				„Gehst du sie fragen, Luise?“, bat Michal leise und zog auffordernd mit ihren nassen, kalten Händen am Rock der jungen Frau.

				Luise nickte lächelnd. Sie hatte keine Scheu mehr davor, die Leute hier anzusprechen. Sie war nicht mehr die Waschfrau, das Küchenmädchen oder die Dienstbotin, die sich still und leise unterzuordnen hatte. Sie war eine junge Frau, die Rechte und Pflichten besaß – und die endlich sagen durfte, was sie empfand und was in ihr vorging.

				Sie raffte ihren feuchten Rock in die Höhe und ging auf die kleine Menschenmenge zu. Erst als sie diese fast erreicht hatte, erkannte sie unter den Männern Christian, der sich in den letzten Wochen öfter in ihrer Nähe aufgehalten und sie schweigend beobachtet hatte.

				„Du machst die Mädchen glücklich, Luise!“, hörte sie Edelgard lachen. 

				Luise winkte ihr, ging aber zielsicher und forsch auf die drei Männer zu. 

				„Würdet ihr uns bitte helfen, die kleinere Schneekugel auf die große zu setzen?“, fragte sie geradeheraus.

				„Vielleicht sollten die Kinder lernen, sich nicht von Größe blenden zu lassen?“, warf Wilhelm, einer der Männer, ein. 

				„Oder aber dass sie von einem Erwachsenen jederzeit Hilfe erwarten können – zumindest hier in Herrnhut?“, konterte sie freundlich. 

				Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich Christian in Bewegung setzte, und sie hörte, wie die Mädchen ihm freudig entgegenriefen. 

				Die beiden anderen Männer folgten seinem Beispiel und liefen nun ebenfalls zu der Kindergruppe, und gemeinsam gelang es ihnen tatsächlich, die Schneekugel auf die andere zu wuchten.

				„Wir machen schnell den Kopf, damit ihr uns den auch noch nach oben heben könnt!“, rief die mutige Annette und scheuchte die anderen Mädchen vor sich her. 

				Tatsächlich blieben die Männer im Schnee stehen und warteten geduldig.

				Luise, die sich mit Edelgard unterhalten hatte, war inzwischen ebenfalls wieder bei dem Schneemann angekommen. „Vielen Dank“, sagte sie. „Ihr bereitet den Mädchen damit eine große Freude.“

				„Müssten sie nicht schon beim Unterricht sein?“, erkundigte sich Wilhelm. 

				„Wir haben noch ein paar Minuten Zeit.“

				„Dann sind die Kinder aber doch völlig durchnässt.“

				„Und zufrieden.“ Luise zuckte nur leicht mit den Achseln. Sie kannte den Lehrer der Mädchen inzwischen, sodass sie sicher sein konnte, dass er ihnen nachher bereitwillig etwas über Schnee und dessen Beschaffenheit erzählen würde.

				„Luise!“

				Die junge Frau drehte sich in die Richtung, aus der der Ruf kam, und entdeckte auf der Straße Katharina, die ihr aufgeregt zuwinkte und ihr über die verschneite Wiese entgegenlief. 

				„Es spricht sich schon herum, was ihr hier treibt“, keuchte die junge Frau und drückte der verwunderten Luise einen alten, vom Feuer verkohlten Topf in die Hände. Anschließend stützte sie sich bei Luise ab und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Offenbar hatte sie sich sehr beeilt, zu ihr zu kommen. 

				Luise blickte verblüfft in den Topf, den sie in ihren Händen hielt. Darin lag eine lange, nicht mehr sehr ansehnliche Karotte. 

				„Und hier ist ein Brief für dich. Aus Halle. Ich dachte, ich bringe ihn dir gleich.“

				Luise lächelte Katharina dankbar an und hielt ihr wieder den Kochtopf entgegen, um stattdessen den Brief an sich zu nehmen. 

				Während die Männer den Mädchen halfen, den nicht ganz runden Kopf auf den Rumpf des Schneemanns zu setzen, faltete sie das schlechte, feuchte Papier auseinander und las die wenigen Zeilen, die darauf für sie vermerkt worden waren.

				Plötzlich stieß sie einen kleinen, erschrockenen Laut aus. Sowohl die drei Männer als auch Katharina, die gerade im Begriff war, dem weißen Gesellen den Topf auf den Kopf zu setzen, drehten sich nach ihr um.

				„Was ist denn? Ist er von deiner Freundin Greta?“

				Luise schüttelte den Kopf und blickte verwirrt auf die krakelige, kaum lesbare Schrift. 

				„Eine der anderen Angestellten hat ihn schreiben lassen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Greta ist tot.“ 

				Für einen Moment herrschte betroffenes Schweigen. 

				„Das tut mir leid“, murmelte Katharina schließlich und blickte betreten auf die Karotte in ihren Händen hinunter. 

				„Ich verstehe das nicht. Greta wurde an dem Tag gefunden, an dem ich fortgegangen bin. Sie lag hinter einem der Nebengebäude im Schnee. Hier steht nur, sie sei übel zugerichtet worden und kurz darauf an ihren Verletzungen gestorben.“ 

				„War es ein Unfall?“

				„Ich weiß es nicht. Das ergibt keinen Sinn. Was wollte sie dort? Wer oder was hat sie so zugerichtet, dass sie an den Verletzungen starb?“, überlegte Luise laut und konnte dabei ihre zitternden Hände nicht zwingen stillzuhalten.

				Katharina trat näher und nahm sie tröstend in den Arm. 

				Luise legte den Kopf auf ihre Schulter. Dabei fiel ihr Blick auf die Männergruppe, die ein paar Meter von ihnen entfernt stand, und sie sah Christian, der mit gerunzelter Stirn zu ihr herüberschaute. Als ihre Blicke sich trafen, wandte er sich jedoch schnell den beiden anderen Männern zu, sprach kurz mit ihnen und stapfte anschließend durch den von vielen Kinderfüßen aufgewühlten Schnee zurück auf die Straße.

				Luise blickte ihm nach. Dieser Kutscher war seltsam. Er sprach so gut wie nie, schien aber ein aufmerksamer Beobachter zu sein, und sie hatte immer das Gefühl, dass seine Augen sie förmlich durchdrangen. Ob wohl irgendjemand wusste, was in ihm vorging? War er in der Bande, der Gruppe junger Männer, der er angehörte und in der miteinander über persönliche Dinge gesprochen, gesungen, gebetet und in der Bibel gelesen wurde, ebenso schweigsam und in sich gekehrt?

				Katharina löste ihre Umarmung und schob Luise ein Stückchen von sich weg. „Ich muss langsam zurück, Luise. Kann ich irgendetwas für dich tun?“ 

				Luise faltete sorgfältig den schmuddeligen Brief zusammen und schob ihn in die Tasche ihrer Schürze, die sie unter dem wärmenden Wollumhang trug. „Danke, Katharina. Ich muss erst einmal begreifen, was ich da gerade gelesen habe.“

				Katharina nickte, drückte ihre Freundin noch einmal kurz und eilte dann davon. Auch die anderen Frauen gingen weiter, ebenso wie die beiden Männer. Als Luise sich umdrehte, sah sie, dass ihre Mädchen frierend links und rechts vom Schneemann in einer Reihe standen und sie ansahen. Selbst der Mann aus Schnee schien in ihre Richtung zu schauen. 

				Luise setzte ein wenig mühsam ein Lächeln auf und klatschte in die Hände. „Ein schöner Schneemann. Das habt ihr gut gemacht. Und ich hoffe, ihr habt euch bei den Herren für ihre Hilfe bedankt!“

				Michal, Annette, Mimi und Kati bejahten, während die anderen nur wortlos mit den Köpfen nickten.

				Die Nachricht von Gretas Tod hatte Luise alles andere vergessen lassen, und so war es höchste Zeit, dass die Mädchen in ihre Klassen kamen. „Dann schnell rein mit euch“, sagte sie zu ihnen. „Zieht euch die nassen Kleider aus und hängt sie auf.“

				* * *

				Greta war tot. Sie war nur ein paar Stunden, nachdem sie selbst Halle verlassen hatte, gefunden worden. Was mochte dort nur passiert sein? 

				Luise legte die Nachricht neben sich auf das Bett und schaute grübelnd zu dem kleinen Fenster hinaus auf die verschneite Landschaft. Ein Pulk Krähen flog über die zugeschneiten Felder und verschwand in Richtung Osten, wo die frühe Morgensonne wie eine fahle Kugel am blassblauen Himmel stand. 

				Konnte das Ganze etwas mit diesem Reichsfreiherrn zu tun haben, der sie hier in Herrnhut gesucht hatte? Sie hatte sich zwar bei ihm für ihr Missgeschick entschuldigt und auf sein Drängen hin ihre Arbeitsstelle verlassen, aber vielleicht war er doch wütender gewesen, als es den Anschein gehabt hatte?! Aber weshalb sollte er seine Wut ausgerechnet an Greta ausgelassen haben – und dann auch noch auf diese Weise? 

				Luise schüttelte über sich selbst den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn. Sie war für ihre Unachtsamkeit bestraft worden – und das alles hatte nichts mit Greta zu tun. Die Freundin hatte ihr doch nur geholfen! Dennoch blieb die Frage, was ihre Freundin bei den Nebengebäuden gemacht hatte und was ihr dort zugestoßen war. Vergeblich versuchte sie, logische Erklärungen zu finden. Als ihr das nicht gelang, blieb ihr nur, ihre Fragen und Ängste vor Gott zu bringen.

			

		


		
			
				

				Kapitel 6

				Der Transportwagen rumpelte schwer über die Landstraße und neigte sich ein paarmal bedenklich zur Seite. Die beiden Zugtiere legten sich mächtig ins Geschirr und schafften es so, eine weitere tief ausgefahrene Rinne bei einer Wegkreuzung zu überqueren. 

				Wilhelm seufzte leise auf und lockerte den Griff um die Halterung der Kutschbank. 

				Christian warf ihm einen prüfenden Blick zu, konzentrierte sich dann aber auf den schlechten, durch die kalten Temperaturen in seinen Rillen und Furchen erstarrten Weg.

				„Bin ich froh, dass du dich bereit erklärt hast, mich zu begleiten, Christian. Mein Bruder war erleichtert, diesen großen Auftrag erhalten zu haben, aber ich hätte die Truhe niemals rechtzeitig bis nach Eisleben gebracht, wenn du nicht kutschiert hättest. Die Straßen um diese Jahreszeit .  .  .“ Wilhelm hielt inne, als Christian von der Landstraße in einen schmaleren Weg einbog.

				Unter den Alleebäumen und in den Gräben links und rechts des Weges lag noch Schnee, ansonsten war der Boden ebenso hart gefroren wie überall. 

				„Was hast du vor?“, wollte Wilhelm wissen.

				„Wir fahren noch bei den Franckeschen Anstalten vorbei.“

				„Musst du etwas für die Grafenfamilie erledigen?“

				„Nein.“ Christian trieb mit einem einfachen Schnalzen die Pferde an. Die Straße, die zu den Anstalten führte, war gut gepflegt, und sie konnten endlich einmal etwas schneller fahren. 

				Er wandte sich an den abwartenden Wilhelm. „Schwester Luise hat hier noch eine Gepäckkiste stehen. Sie ist ihr nicht nachgeschickt worden.“

				„Hat sie dich gebeten, die Kiste zu holen?“, wollte Wilhelm wissen und Christian hörte die Belustigung aus seiner Stimme deutlich heraus. 

				„Nein.“

				„Schwester Katharina?“

				„Nein.“

				„Das heißt, du tust es von dir aus. Und bei der Gelegenheit willst du noch herausfinden, was Schwester Luises Freundin zugestoßen ist?“

				Christian warf Wilhelm einen kurzen Seitenblick zu. Der Mann, der ein paar Jahre älter war als er, kannte ihn viel zu gut. Aber immerhin war er, seit er in Herrnhut angekommen war, in Wilhelms Bande. In diesem Kreis war man sehr offen miteinander. Selbst er, der ansonsten eher schweigsam war, ließ die anderen in dieser Runde an seinem Leben und seinen Gedanken teilhaben. Außerdem war Wilhelm selbst dabei gewesen, als Katharina Luise die Nachricht von dem schrecklichen Tod ihrer Freundin in Halle überbracht hatte. 

				„Schwester Luise scheint unruhig darüber zu sein, dass sie nicht weiß, was genau geschehen ist. Und da es für uns kein großer Umweg ist, werden wir die Kiste holen und ein paar Nachforschungen anstellen.“

				Der junge Mann bemerkte wohl, wie er über einen längeren Zeitraum von seinem Begleiter gemustert wurde, ignorierte das jedoch und versank wieder in seinen eigenen Gedanken.

				Nach etwa einer halben Stunde, die sehr still verstrich, hatten sie die Franckeschen Anstalten erreicht, und Christian lenkte den Wagen auf den Innenhof zwischen den großen Gebäuden.

				Ein paar junge Männer in langen Mänteln gingen über den Platz, ohne sie weiter zu beachten. Aus einem Fenster schüttelte eine Frau ein Tuch aus, schloss es aber, ohne sich um die auf der Kutschbank verharrenden Fremden zu kümmern. Schließlich näherte sich ihnen ein älterer Mann in leicht nach vorne gebeugter Haltung. Er trug die Kleidung eines einfachen Arbeiters, und sein prüfender Blick, mit dem er die beiden Pferde bedachte, ließ Christian vermuten, dass es sich um einen Stallknecht handelte.

				„Müssen die Herren etwas abladen? Brauchen die Tiere Wasser und Futter?“, fragte der Mann, ohne zu ihnen aufzusehen.

				„Wir haben die Nacht in Eisleben verbracht und sind noch nicht lange unterwegs“, wehrte Wilhelm ab und stieg vom Wagen. 

				„Allerdings möchten wir eine Gepäckkiste abholen, die Luise .  .  .“ Wilhelm warf Christian einen fragenden Blick zu, da er keinen Nachnamen wusste. 

				„.  .  . ein früheres Dienstmädchen hier zurückgelassen hat“, kam Christian seinem Freund zu Hilfe. „Sie sollte ihr nachgeschickt werden, aber die Frau, die dies in die Wege leiten wollte – eine gewisse Greta –, kam vor ihrem Tod nicht mehr dazu.“

				„Das arme Kind, ja“, murmelte der Mann und deutete mit der Hand auf eines der Häuser. „Fragen Sie dort nach Nele. Sie kannte Greta und sicherlich auch diese Luise.“ Damit drehte er sich um und ging, ohne sich zu verabschieden.

				Christian sprang mit einem Satz vom Kutschbock ab und ging zu den Pferden nach vorne. Er warf Wilhelm einen auffordernden Blick zu. 

				Sein Freund gesellte sich jedoch zu ihm und nahm sich der Tiere an. „Das ist deine Aufgabe, Bruder Christian. Also wirst du heute mehr als drei Sätze sprechen müssen“, meinte er mit einem fröhlichen Blinzeln und drückte ihn ein Stück beiseite.

				Christian atmete tief ein. Er ließ die Pferde in der Obhut von Wilhelm und ging mit großen, schweren Schritten über den gepflasterten Platz und die Stufen zu dem Gebäude hinauf, auf das der Stallknecht gezeigt hatte. Dort wurde ihm von einem Lakaien geöffnet, der ihn eilig in den hinteren Bereich des Hauses brachte und ihn bat, dort zu warten. 

				Christian sah sich unbehaglich um. Das Haus war groß und ausgesprochen vornehm eingerichtet, und dem Kutscher war nicht klar, ob es zum Pädagogium selbst gehörte oder ob dies das Wohnhaus der Studenten und Schüler war. Zwar hörte er durch die beiden offen stehenden Türen, die in dieses Zimmer führten, die Stimmen mehrerer Männer, doch niemand kam, während er auf das Dienstmädchen wartete.

				Nach geraumer Zeit hörte er eilige Schritte über den Boden huschen und eine junge Frau trat ein. Sie blieb direkt neben der Tür stehen und musterte ihn einen Augenblick, ehe sie schnell den Blick senkte. In seinen offiziellen, sehr gepflegten Kutscherkleidern mit dem vornehmen Dreispitz, den er jedoch höflich abgenommen hatte, wirkte er durchaus respektabel. Und diese tiefe Demut, ja beinahe Furcht in der unterwürfigen Haltung erinnerte ihn an Luise in ihren ersten Tagen in Herrnhut. Es war das, was den Bediensteten und Leibeigenen landauf, landab eingetrichtert wurde. Sie waren in den Augen ihrer Herren nichts wert, und selbst wenn hier in den Franckeschen Anstalten nicht ganz so streng mit dem Personal umgegangen wurde, so hatte dieses sich doch den allgemeinen Gepflogenheiten anzupassen. Dass Graf von Zinzendorf dies in Herrnhut jedoch anders handhabte, war genau einer der Gründe, weshalb der aus einer der ältesten Adelsfamilien des Landes stammende Mann von seinesgleichen so sehr mit Misstrauen beobachtet wurde. 

				„Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“, brachte die junge Frau heraus.

				„Bis vor wenigen Monaten war eine gewisse Luise hier angestellt. Als sie Halle verließ, konnte sie nicht ihr ganzes Gepäck mitnehmen. Ein Fräulein Greta wollte ihr eigentlich eine Kiste nachschicken. Aber .  .  . Nun, jedenfalls bin ich auf der Durchfahrt und möchte bei dieser Gelegenheit ihre Kiste mitnehmen.“

				„Greta“, flüsterte die junge Frau mit erstickter Stimme und sah dabei aus, als wollte sie am liebsten sofort die Flucht ergreifen. 

				Christian räusperte sich leise. „Luise würde gerne wissen, was Greta zugestoßen ist.“

				„Ich .  .  . ich weiß nichts.“ Die Stimme der Frau war noch leiser und klang ausgesprochen ängstlich. Sie wandte den Kopf und blickte in den Flur hinaus, von wo noch immer leise die Stimmen einiger Männer zu ihnen hereindrangen. „Ich frage nach, ob es noch Gepäck von Luise hier gibt“, wisperte sie und eilte davon. 

				Christian presste die Lippen aufeinander. Ob er hier überhaupt etwas über diese Greta erfahren würde? Nachdem er Gretas Namen genannt hatte, war das Dienstmädchen noch verschreckter gewesen als zuvor. 

				Unruhig ging er zwischen den beiden offen stehenden Zimmertüren hin und her. Sollte er sich auf die Suche nach einer anderen Person machen, die die beiden Frauen gekannt hatte? Vielleicht gab es jemanden hier, der sich zumindest ein kleines bisschen seinen Freigeist erhalten hatte, selbst wenn die Aristokratie darum bemüht war, diesen in der einfachen Bevölkerung so gering wie möglich zu halten. 

				Bei dieser Überlegung drängte sich ihm eine andere Frage auf. Wo und wann hatte Luise eigentlich Lesen und Schreiben gelernt? Hier im Waisenhaus, wo sie ein paar Jahre gelebt hatte, wie er von Katharina erfahren hatte? Jedoch konnte er sich nicht vorstellen, dass die Mädchen hier mehr als Grundlagen beigebracht bekamen. Aber Luise las schnell und flüssig. Das hatte er daran gesehen, wie flink ihre Augen über die niedergeschriebenen Zeilen des Briefes gehuscht waren, obwohl das Papier in einem schlechten Zustand und die Handschrift schlecht zu lesen gewesen war. Zudem unterstützte sie die Lehrer, und das könnte sie wohl kaum, wenn sie nicht eine gute Schulbildung erhalten hätte.

				Christian war an der Tür, die in Richtung Hauswirtschaftsräume zu führen schien, angekommen und wandte sich ruckartig um, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Unter dem Türrahmen auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand eine ältere Dame in einem Bedienstetenkleid. Sie machte einen Knicks, und er verbeugte sich höflich, als sie näher kam.

				„Nele sagt, Sie kennen Luise?“, wurde er gefragt. 

				Mit großen Schritten ging er auf die Frau zu. „Sie lebt jetzt in Herrnhut“, gab er zur Auskunft.

				„Dann ist sie also sicher angekommen. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, vor allem nachdem Greta gefunden wurde.“

				„Es geht ihr gut.“

				Die ältere Frau atmete erleichtert auf und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.

				Christian stellte sich vor und erfuhr, dass es sich bei der Frau um Inge handelte und dass sie eng mit Luise zusammengearbeitet hatte.

				„Richten Sie Luise bitte herzliche Grüße aus, Herr Schönburg. Leider wissen wir nichts von einer Gepäckkiste, die ihr gehört. Wir haben gerade noch einmal das zur Weggabe vorbereitete Gepäck von Greta durchgesehen, aber nichts gefunden, was darauf hinweisen könnte, dass es nicht ihr selbst gehört hat.“

				Christian hob die Augenbrauen und sah die Frau direkt an. Ihn beschlich das Gefühl, dass sie ihm etwas verheimlichte. „Sagen Sie mir, was mit Fräulein Greta geschehen ist, Fräulein Inge? Die Nachricht von ihrem Tod hat Luise sehr mitgenommen. Vielleicht könnten Details sie beruhigen.“

				„Das bezweifle ich, Herr Schönburg.“

				„Demnach war es kein Unfall?“

				„Nein.“

				„Könnte das alles mit der Konfrontation mit dem Reichsfreiherrn von Freienstein zu tun haben?“

				Inge seufzte vernehmbar und verschränkte ihre kräftigen Arme vor ihrer Brust. „Dieser Baron von Freienstein ist einer der Herren, die nicht von einer Reichsstadt belehnt sind, sondern ihren Titel geerbt haben. Vorhanden ist von diesem Erbe schon lange nichts mehr, munkelt man, doch der Baron weiß das geschickt vor dem Adel zu verbergen. Dieser Mann schlägt sich als Abenteurer durch das Leben. Er hat versucht, seine Macht auszuspielen, um Luise zum Gehen zu zwingen – was ihm gelungen ist. Mit Greta hatte er nichts zu tun. Schließlich hat Luise damals deutlich gemacht, dass sie ihr nur helfen wollte, den Schaden zu beseitigen. Eigentlich glaube ich nicht einmal, dass der Reichsfreiherr Greta noch einmal zu Gesicht bekommen hat, ehe er so überstürzt abreiste.“

				„Kennen Sie den Grund seiner plötzlichen Abreise?“ 

				Die Frau zuckte mit den Schultern. „Nein. Wie ich schon sagte: Er ist ein Abenteurer. Als er hier ankam, kam er gerade aus Italien zurück. Niemand außer ihm selbst wird wissen, was ihn schon wieder gelockt hat.“

				„Und Greta?“

				Wieder seufzte die Frau auf. „Sie werden Luise nur noch mehr aufregen“, warnte sie leise.

				Christian sah sie erwartungsvoll an, sagte jedoch nichts. Er war nicht gewillt zu verschwinden, ohne wenigstens ein paar weitere Informationen erhalten zu haben. Zumindest wollte er wissen, was mit Luises Freundin geschehen war. Wie viel von seinem Wissen er der jungen Frau dann anvertrauen würde, konnte er sich auf der Heimreise überlegen.

				Inge fing an, nervös an ihrer Schürzentasche herumzufingern, und schaute dabei über Christians Schulter hinweg zur offenen Tür. In den angrenzenden Räumen und im Treppenhaus war es still geworden. 

				Mit gesenkter Stimme fing Inge an zu erzählen: „Ein Gärtner hat sie bei den Nebengebäuden gefunden. Bei den Scheunen und Ställen, den Geräteschuppen oder Fahrzeugschuppen hatte sie eigentlich gar nichts zu suchen. Vor allem nicht bei der Kälte und wenn Schnee liegt. Soweit ich weiß, war sie auch noch nie dort. Ich habe mich schon gefragt, ob sie Luise nachlaufen wollte. Ob sie sie gesucht hat und dann überfallen wurde?“

				„Greta wurde überfallen?“

				„Ja. Sie war eine einfache Hausangestellte in einem fadenscheinigen Umhang, ohne Gepäck in der Hand oder auch nur eine Geldbörse in ihrer Schürzentasche zu haben. Ist das nicht sonderbar? Es kann also niemand gewesen sein, der hoffte, Geld bei ihr zu finden. Sie wurde aufs Übelste misshandelt. Ihr Gesicht war kaum mehr zu erkennen und ihr Körper war blau von unten bis oben. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch ein paar Stunden gelebt hat, und eine Gnade Gottes, dass er sie dann endlich von ihren Schmerzen befreit hat.“

				Christian nickte. Es würde schwer sein, Luise zu erklären, was Inge ihm gerade erzählt hatte, ohne sie noch weiter zu erschüttern. Auch von Inges Vermutung, dass Greta ihr nachgegangen sein könnte, sollte sie besser nichts erfahren, sonst würde sie sich vielleicht auch noch schuldig fühlen.

				„Hat sie in ihren letzten Stunden noch etwas gesagt?“, wollte Christian wissen. „Hat sie vielleicht einen Namen genannt? Oder etwas, das darauf hindeuten könnte, weshalb sie sich dort draußen aufgehalten hatte?“

				Inge sah ihn misstrauisch an. „Nein. Gesprochen hat sie nicht mehr. Sie hatte zu starke Schmerzen.“

				„Ich danke Ihnen.“

				„Wenn Sie Luise wiedersehen, grüßen Sie sie bitte von mir, ja?“

				„Das werde ich, Fräulein Inge.“

				Die Frau sah ihn an und schien zu überlegen. Wollte sie ihm noch etwas mitteilen oder ihm eine Nachricht für Luise mitgeben? Allerdings schüttelte sie nur kurz den Kopf, verabschiedete sich knapp und verschwand durch dieselbe Tür, durch die sie auch eingetreten war.

				Christian blieb allein in dem Raum zurück. Nachdem man ihm mitgeteilt hatte, dass niemand von einer Kiste wusste, die Luise gehörte, blieb ihm nur übrig zu gehen. Auf was sonst sollte er warten? 

				Langsam drehte der junge Mann sich um und ging durch den langen, düsteren Flur zurück, bis er die Tür zum Hof erreichte. Noch einmal blieb er zögernd stehen. Wenn er die Anstalten erst verlassen hatte, würde es keine Möglichkeit mehr für ihn geben, etwas über den mysteriösen Tod Gretas oder den Verbleib von Luises Eigentum zu erfahren. Dabei waren noch so viele Fragen offen. Weshalb war Luises Kiste nicht aufzufinden? Wo war sie hingekommen? Hatte Greta sie womöglich bei sich gehabt, als sie überfallen worden war? War sie von ihrem Mörder mitgenommen worden?

				Eine Bewegung in einem kleinen Raum neben dem Ausgang ließ ihn aufsehen. Er entdeckte den Mann, der ihn hereingelassen hatte und jetzt dösend auf einem Stuhl saß.

				Christian trat an die Tür und klopfte gegen den Türrahmen. „Wo finde ich die Räume der Waisenmädchen?“, erkundigte er sich. 

				„Auf der linken Seite des Hauptgebäudes.“ Der Mann ließ ihn hinaus und zeigte auf den lang gezogenen Flügel des u-förmig gebauten Hauses. 

				Christian nickte Wilhelm, der vor Kälte auf der Stelle trat, von Weitem zu, bevor er eilig zu dem Gebäude hinüberlief und sich zu einer der Betreuerinnen durchfragte. Eine ältere Dame in schwarzem Kleid und mit streng zurückgekämmten Haaren erinnerte sich an Luise. Sie wusste noch, dass Luise bereits acht Jahre alt gewesen war, als sie auf der Straße vor den Anstalten gefunden worden war. Sie hatte schlafend auf einer Decke vor dem Tor gelegen, neben ihr stand eine Kiste, in der sich ein paar wenige Gegenstände befanden. Das Mädchen war sehr verstört gewesen, jedoch auffällig vornehm gekleidet. Luise hatte bereits damals eine gute Schulbildung und ein ausgezeichnetes Allgemeinwissen besessen, sodass sie einen qualifizierten Unterricht erhalten hatte, der nur wenigen ausgesuchten Mädchen zuteilwurde. Man vermutete, dass sie aus einem der guten Häuser Dresdens stammte und womöglich Opfer einer Familientragödie geworden war. Vielleicht war sie – was gelegentlich vorkam – als uneheliches Kind in das Heim abgeschoben worden, bis die Mutter sich eine neue Existenz geschaffen hatte oder die Familie das Kind akzeptieren würde.

				Doch sie war, entgegen aller Vermutungen, nie abgeholt worden. So hatte man sie nach einigen Jahren aus dem Schul- und Waisenhausbetrieb herausgenommen und wie alle unverheirateten Frauen, die in den Anstalten lebten, arbeiten lassen.

				Nach diesem Bericht trat Christian – noch nachdenklicher, als er es zuvor schon gewesen war – wieder auf den Hof. Doch noch immer ging er nicht zu dem ungeduldig wartenden Wilhelm zurück. Er winkte ihm nur kurz zu, um ihm zu bedeuten, dass es noch ein bisschen länger dauern würde, und suchte dann die Nebengebäude auf. Mehrmals ging er zwischen den eng beieinanderstehenden, einfachen Holz- und Steingebäuden hindurch und lief an den Stallfronten entlang, die zu den Bäumen und der Mauer hin gelegen waren, die auf dieser Seite das Grundstück eingrenzten. Zwischen den Gebäuden und den hochgewachsenen Bäumen mitsamt den wild wachsenden Büschen entlang der Mauer war es sehr ruhig und um diese Jahreszeit auch dunkel. Nun konnte Christian Luises und Inges Verständnislosigkeit, weshalb Greta sich am frühen Morgen ausgerechnet hier aufgehalten haben sollte, nachvollziehen.

				Falls sie doch an diesem düsteren Platz nach Luise gesucht haben sollte, stellte sich vielmehr die Frage, was Greta dazu bewogen haben mochte, die Freundin überhaupt hier zu vermuten. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 7

				Luise hatte alle ihre Mädchen in den Kursen und im Unterricht untergebracht, ein paar Handgriffe in ihrem Schlafsaal gemacht und verließ nun, warm eingepackt mit einem Schal über dem Kopf und dem warmen Umhang um die Schultern, das Gebäude. Vorsichtig tastete sie sich die Stufen hinunter, die in den letzten Tagen immer sehr glatt gewesen waren. 

				Als sie die Straße betrat, entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Seite eine Gestalt. Luise kniff die Augen zusammen. Ob Christian und Wilhelm zurück waren? Wer sonst außer Christian würde so bewegungslos am Straßenrand stehen und sie beobachten? Weshalb er das tat, wusste sie noch immer nicht. Allerdings beunruhigte es sie auch nicht mehr so sehr wie in ihren ersten Wochen in Herrnhut. Vielleicht fühlte er sich einfach für sie verantwortlich, da er es gewesen war, der sie damals mitten in der Nacht im Schnee gefunden hatte? An manchen Tagen war er einfach da und schien sie nicht aus den Augen lassen zu wollen.

				Luise nickte grüßend in Richtung der Gestalt, obwohl sie noch immer nicht erkennen konnte, wer das wirklich war. Betrübt senkte sie den Kopf, als sie weiterging. Wurden ihre Augen denn schlechter? Noch vor ein paar Tagen war es doch ein Leichtes für sie gewesen, Michal, Mimi und Annette auf der anderen Straßenseite zu erkennen. Die drei hatten sich aus dem Unterrichtszimmer geschlichen, da sie durch ein Fenster eine kleine, herumstromernde Katze gesehen hatten, die sie meinten vor dem Erfrieren retten zu müssen.

				Sie hörte eilige Schritte hinter sich, dann rief jemand: „Schwester Luise?“

				Es war Christians tiefe Stimme. 

				Luise blieb stehen und drehte sich nach dem jungen Mann um. Jetzt, wo er auf sie zukam, konnte sie ihn nach und nach auch immer deutlicher erkennen. Er trug einfache, braune Kniehosen und ein weißes Hemd unter dem braunen Mantel – ein Zeichen dafür, dass es für heute nicht geplant war, dass er mit einer Kutsche oder einem anderen Fahrzeug unterwegs sein würde.

				Trotz der Kälte war sein Mantel offen und er trug keinen Schal und keine Kopfbedeckung. Seine Haare, die im Nacken zusammengebunden waren, waren der einzige Kälteschutz oberhalb des kragenlosen Hemdes.

				„Darf ich dich ein Stück begleiten?“, fragte er mit einer leichten Verbeugung. 

				Luise, die auf dem Weg zu Katharina war, nickte nur zur Antwort und setzte ihren Weg dann fort. 

				Christian ging neben ihr her, war jedoch darauf bedacht, einen ausreichenden Abstand zu halten. Nach wenigen Schritten erklärte er unvermittelt: „Ich war, wie du vielleicht mitbekommen hast, in den letzten Tagen unterwegs. Wilhelm hatte in Eisleben Waren für seinen Bruder, den Schreiner, abzuliefern, und ich habe ihn gefahren. Auf dem Rückweg haben Wilhelm und ich in den Franckeschen Anstalten haltgemacht.“ 

				Luise warf einen kurzen Blick zu ihrem Begleiter hinüber. Hatten die Männer dort die Nacht verbracht oder gab es einen anderen Grund für ihren Besuch? Da Christian von sich aus nie etwas erzählte, musste sie annehmen, dass sein Besuch in Halle etwas mit ihr zu tun hatte. Sofort fiel ihr Greta ein und wieder überkam sie das beklemmende Gefühl der Trauer. Sie vergrub ihre Hände noch tiefer in den Falten des Umhangs.

				„Ich soll dich von Fräulein Inge grüßen. Sie freut sich, dass du sicher hier angekommen bist. Die Frauen in den Franckeschen Anstalten haben sich offensichtlich alle Sorgen um dich gemacht.“ 

				Luise holte tief Luft und blieb stehen. Langsam wandte sie sich dem Mann zu, der noch ein paar Schritte weiter gegangen war und sich nun nach ihr umdrehte. Sein bartloses Gesicht wirkte angespannter als sonst. Irgendetwas dort in Halle hatte ihn offensichtlich beunruhigt.

				„Was hast du in Halle gemacht?“, wollte Luise wissen.

				„Ich wollte deine Gepäckkiste für dich holen, Schwester Luise. Allerdings wusste niemand von dieser Kiste. Sie war nicht aufzufinden. Es tut mir sehr leid.“

				Luise senkte enttäuscht den Blick. Sie dachte an die geschnitzte Holzfigur – die eines schönen jungen Mädchens –, von der sie immer annahm, dass ihr Vater sie gemacht hatte, und die nun wohl für immer für sie verloren war. Schließlich zuckte sie traurig mit den Schultern. „Was in der Kiste war, ist nicht so wichtig, Bruder Christian. Ihr Verlust ist nicht zu schlimm. Aber vielen Dank, dass du daran gedacht hast“, bedankte sie sich für seinen Einsatz und schenkte dem Mann ein knappes Lächeln. Es war nett von ihm gewesen, dass er zumindest versucht hatte, ihre Habseligkeiten zu holen.

				Ihre Freundlichkeit ermutigte ihn, einen Schritt näher zu treten. „Ich habe mich in Halle nach Fräulein Greta erkundigt.“

				„Was?“, entfuhr es Luise. Er hatte Greta doch nicht gekannt. Weshalb mischte er sich in die Angelegenheit ein? 

				Beschwichtigend hob Christian beide Hände. Ihm war klar, dass er mit seinen Erkundigungen möglicherweise zu weit gegangen war, aber er hatte es für Luise getan. „Möchtest du, dass ich dir erzähle, was Fräulein Inge wusste?“, fragte er.

				Luise atmete einmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen. „Ich weiß nicht recht“, murmelte sie, als ahne sie, dass die Nachrichten, die Christian ihr mitgebracht hatte, nicht erfreulich waren, und wandte sich ab, um die Tränen zu verstecken, die in ihre Augen schossen. Gretas Tod ging ihr immer noch sehr nahe. 

				„Denk darüber nach“, sagte Christian schließlich. „Du weißt, wo du mich finden kannst.“ Er verbeugte sich und ging davon. 

				Luise wollte noch etwas erwidern, besann sich aber eines Besseren. Sie würde das tun, was er ihr geraten hatte. Sein Angebot, ihre Fragen zu beantworten, soweit er es konnte, würde bestehen bleiben. Zunächst musste sie sich jedoch erst darüber klar werden, ob sie es ertragen würde, mehr Details zu erfahren. 

				* * *

				Kurze Zeit später saß Luise mit Katharina in einem kleinen Gastraum des Herrenhauses. Katharina flickte sorgfältig einen zerrissenen Stuhlbezug, der fast nicht mehr zu retten war – ein deutliches Zeichen dafür, wie schlecht es um die gräflichen Finanzen stand, und das, obwohl Gräfin Erdmuthe eine wahre Künstlerin im Umgang mit Geld sein musste. Immerhin hatte die Grafenfamilie kein Einkommen und Pächter gab es nicht auf den Ländereien Herrnhuts. Neben einem teuren, weil halbwegs standesgemäß gehaltenen Hausstand verschlangen auch die Reisen des Grafen Unmengen an Geldern.

				„Weißt du, wann Christian und Wilhelm zurückgekommen sind?“, erkundigte sich Luise bei ihrer Freundin.

				Diese hielt kurz inne, blickte sie an, ohne den Kopf zu heben, und setzte ihre Arbeit dann fort. „Gestern schon. Weshalb fragst du?“

				„Christian hat mich angesprochen.“

				„Hat er dir endlich einen Antrag gemacht?“

				Luise fuhr hoch. „Was sagst du da?“ 

				„Reg dich nicht auf, Luise. Es ist nur ein Gerücht.“

				„Ein Gerücht? Ich dachte, so etwas gibt es hier gar nicht, weil die Aufseher und Ermahner böses Gerede gar nicht zulassen.“

				„Das stimmt auch, Luise. Aber was ich gehört habe, ist kein böses Gerede. Es ist vielmehr so, dass manche darauf hoffen, dass Christian und du .  .  .“

				Luise sprang auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Ich aber nicht. Und ich finde es nicht schön, wenn so über mich geredet wird.“ Aufgebracht funkelte sie die Freundin an.

				Katharina hielt noch immer die Flickarbeit in den Händen, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. „Bitte, Luise. Niemand hat das böse gemeint. Von Christian weiß man, dass er schon lange auf eine Frau wartet. Er schenkt dir besondere Aufmerksamkeit, das lässt sich nicht verbergen, und du – du hast doch sonst niemanden mehr.“

				„Ich habe meine Mädchen im Waisenhaus. Sie sind meine Familie geworden. Und ich bin gerne bei ihnen. Es ist meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern – vielleicht für den Rest meines Lebens. Ich .  .  . ich .  .  .“ Luise ließ sich wieder in den laut knarrenden Sessel fallen. Dabei führte sie ihre Hände vor ihr Gesicht, um zu verbergen, dass sie rot geworden war. „Mein Leben ist schon so oft durcheinandergewirbelt worden“, brachte sie zwischen ihren Fingern hervor. „Warum soll das jetzt schon wieder geschehen? Wer setzt so ein Gerücht in die Welt? Ich liebe diesen Mann nicht. Wenn das Gerücht Kreise zieht, werde ich gehen müssen. Verstehst du, Katharina? Dann kann ich hier nicht länger bleiben. Und das möchte ich doch. Schon allein der Mädchen wegen.“ 

				„Luise.“

				Die Angesprochene nahm die Hände wieder herunter und sprang erneut auf. „Und das werde ich diesem Christian auch gleich sagen. Diese ständige Beobachterei muss aufhören. Und er soll sich auch nicht weiter in mein Leben einmischen. Ich werde es ihm verbieten.“

				„Ist es denn er, der sich einmischt?“

				„Wer denn sonst? Er war in Halle und –“

				„Er hat dich gefunden.“

				„Das gibt ihm noch lange kein Recht –“

				„Vielleicht ist es in Wahrheit nicht er, der dich gefunden hat und der sich das Recht herausnimmt, in dein Leben einzugreifen, Luise.“

				„Wer dann?“, fauchte das Mädchen ungehalten.

				„Gott.“

				„Gott? Und warum bewirkt er dann nicht endlich einmal etwas Positives in meinem Leben, wenn er sich schon einmischt?“, entfuhr es ihr. Erschrocken über ihre eigenen Worte schlug sie beide Hände vor ihren Mund. 

				Katharina blickte sie verständnisvoll an. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort: „War es schlecht, dass du in einer finsteren, kalten Nacht – dem Tode nahe – gefunden wurdest? Ist es schlecht, dass es einen Mann gibt, der sich um dich sorgt und der dir ein Zuhause und Liebe schenken möchte?“

				Luise hob in einer hilflos wirkenden Geste beide Hände in die Höhe. „Ich weiß es nicht!“, stieß sie aus. „Ich weiß überhaupt nichts mehr. Warum wird mir alles im Leben genommen? Warum musste ich ohne Eltern aufwachsen? Warum musste ich so plötzlich die Franckeschen Anstalten verlassen? Warum verliere ich nach und nach immer mehr mein Augenlicht? Wohin soll das führen?“

				„Womöglich dahin, wo Gott dich haben möchte“, gab Katharina zur Antwort.

				Luise setzte sich vorsichtig hin. Mit geschlossenen Augen saß sie da und hatte das Gefühl zu schwanken. Tausende von Gedanken schwirrten durch ihren Kopf und schienen Hitzewellen durch ihren ganzen Körper zu jagen. Sie hatte in ihrem Leben nur zu oft das Gefühl gehabt, dass ihr alle Ereignisse zum Nachteil gereichten. Dass ihr ständig nur Schlechtes widerfuhr. Konnte es tatsächlich stimmen, was Katharina sagte?

				„Denkst du wirklich, Gott hat etwas mit mir und diesem Christian vor?“, fragte sie schließlich.

				„Das weiß ich nicht, Luise. Aber ich an deiner Stelle würde ihm eine Chance geben. Er hat es bisher immer nur gut gemeint mit dir. Christian scheint das eine oder andere in Erfahrung gebracht zu haben. Zum Beispiel, dass deine Kleidung, die du trugst, als du vor dem Waisenhaus gefunden wurdest – ebenso wie die Bildung, über die du verfügtest –, dafür sprechen könnte, dass du aus gutem Hause stammst. Vielleicht sogar aus adeligem Hause. Vielleicht kann er ja noch mehr herausfinden und –“

				Luises Augen wurden groß und rund. Aufgebracht sprang sie auf die Füße und verließ, ihren Umhang und Schal derb von der Ablage reißend, mit fliegenden Schritten fluchtartig den Raum. 

				Mit Tränen der Wut in den Augen verließ sie das Gebäude und stürmte den Weg entlang. Sie lief mit flatterndem Rock an der Schmiede vorbei, sah aber dennoch aus dem Augenwinkel, dass sich zwei Männer unter dem Vordach bewegten. Einer von ihnen folgte ihr und holte sie schnell ein.

				„Schwester Luise?“

				Luise wirbelte herum, so schnell, dass sich ihr Umhang um ihren Körper wickelte und der Schal von ihrem Kopf rutschte. Mit hastigen Bewegungen griff sie nach dem Strickwerk und wickelte ihre Hände hinein, damit Christian ihre geballten Fäuste nicht sehen konnte.

				Der Mann musterte sie besorgt. „Was ist passiert?“, fragte er. 

				Luise wusste, dass sie besser nicht antworten sollte – nicht in ihrem aufgewühlten Gemütszustand. Noch vor wenigen Wochen hätte sie verschüchtert den Kopf gesenkt und nicht gewagt, direkt zu antworten. Vielleicht wäre das jetzt auch angebrachter gewesen, doch sie war viel zu sehr entrüstet über die Art und Weise, wie er sich in ihr Leben einmischte und in ihrer Vergangenheit wühlte, als dass sie sich hätte zurückhalten können.

				„Ich weiß nicht, was dich dazu bewogen hat, in Halle Informationen über mich einzuholen. Oder über Greta. Vielleicht hast du es tatsächlich gut gemeint. Aber weshalb weiß Katharina darüber schon mehr als ich? Woher weiß sie, welche Kleider ich trug und welche Bildung ich hatte, als ich dort ins Waisenheim kam, wenn nicht von dir? Und wer hier in Herrnhut weiß noch über mein Leben in Halle Bescheid? Hast du nicht einen Moment darüber nachgedacht, dass es mir unter Umständen nicht recht sein könnte, dass es vor anderen komplett ausgebreitet wird?“ Luise blickte ihrem Gegenüber herausfordernd ins Gesicht.

				„Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie diese Information an Schwester Katharina gelangt ist. Von mir hat sie sie nicht“, sagte er einfach und in einer Ruhe, die Luise noch mehr aufbrachte. 

				„Und weshalb hast du diese ganzen Erkundigungen eingeholt?“, herrschte sie ihn an. 

				„Ich wollte dir helfen, Gretas Tod zu verstehen. Deshalb habe ich mich dort nicht nur nach der Kiste, sondern auch nach Fräulein Greta erkundigt und –“

				„Vielleicht benötige ich deine Hilfe gar nicht“, fuhr sie unwirsch dazwischen. 

				„Ich wollte doch nur –“

				„Ich möchte nicht, dass du dich in meine Angelegenheiten einmischst. Mein Leben geht dich nichts an – weder meine Vergangenheit noch meine Zukunft!“, erklärte sie ihm mit Nachdruck und hoffte dabei, dass er die Anspielung verstand. Immerhin konnte sie davon ausgehen, dass auch er schon von diesem Gerücht über eine etwaige Eheschließung zwischen ihnen gehört hatte.

				Wieder wurde sie aus seinen zimtfarbenen Augen gemustert. Von der heiteren Gelassenheit, die sonst in seinem Gesicht lag, war nichts zu sehen. „Wie du wünschst“, sagte er fest, verbeugte sich leicht und ging an ihr vorbei.

				Mit einem leisen Seufzen drehte Luise sich um und sah ihm nach, wie er auf die Stallungen zueilte. Auf einmal tat es ihr fast leid, dass sie so ruppig gewesen war. Immerhin hatte er versucht, ihre fehlende Kiste nach Herrnhut zu holen. Andererseits hatte ihr Auftreten ihm gegenüber möglicherweise auch etwas Gutes. Vielleicht würde Christian nun aufhören, sich ständig in ihrer Nähe herumzutreiben und sie zu beobachten. Dann würden über kurz oder lang auch die Gerüchte abebben.

			

		


		
			
				

				Kapitel 8

				Theodor und Wilhelm ließen sich auf den beiden Stühlen in der Küche nieder und sahen Christian beim Feuermachen zu, bis er sich auf ein umgedrehtes Fass setzte.

				 Christians Hände spielten nervös mit dem Holzspan, den er zum Entfachen des Feuers im Herd gebraucht hatte. Die schwarze, verkohlte Spitze qualmte noch leicht vor sich hin, während die Flammen das nicht ganz trockene Holz laut knacken ließen.

				Mehrere Stunden hatte er gezögert, überlegt und gebetet, ehe er seine beiden Freunde gebeten hatte, zu ihm zu kommen. Schweigen breitete sich in dem Raum aus. Schließlich hob Christian den Kopf und sah die beiden an, die untereinander fragende Blicke ausgetauscht hatten.

				„Nun erzähl schon“, forderte Wilhelm ihn auf, endlich zu sagen, weshalb er sie hergebeten hatte.

				„Schwester Luise hat mir heute vorgeworfen, dass ich versuche, mich in ihre Angelegenheiten einzumischen.“

				„Na, stimmt das etwa nicht?“, neckte Theodor ihn.

				Ein gequältes Lächeln legte sich auf Christians Gesicht. Theodor hatte – wie auch Luise – vollkommen recht. Nur er selbst hatte es bislang nicht als ein Einmischen gesehen. „Ja“, gab er zu. Er setzte sich aufrecht hin, warf den Span zu den großen Holzstücken ins Feuer und blickte seine beiden Freunde offen an. 

				„Hast du es etwa abgestritten? Oder ihren Vorwurf für ungerechtfertigt gehalten?“ 

				Diesmal grinste Christian. Er war froh, dass seine Freunde ihm den Kopf zurechtrückten. Ursprünglich hatte er sie herbestellt, um von ihnen eine Erklärung dafür zu verlangen, weshalb sie – oder zumindest einer von ihnen – mit Katharina über Dinge gesprochen hatten, die er ihnen im Vertrauen erzählt hatte, aber natürlich hatten sie recht. Er hatte sich in Luises Leben und ihre Vergangenheit eingemischt, ohne dass er darum gebeten worden war.

				„Ich schätze, ich werde mich bei ihr entschuldigen müssen“, murmelte er halblaut vor sich hin. Das warme Gefühl in seinem Inneren zeigte nur zu deutlich, wie sehr er sich auf ein weiteres Gespräch mit Luise freute. Zwar hatte sie sich am Nachmittag ihm gegenüber wie ein unwirscher Besen benommen, doch er wusste auch, dass sie eine ganz andere Seite hatte – eine liebevolle, fürsorgliche und freundliche Seite, die sie in Gegenwart der anderen Frauen und vor allem ihrer Waisenmädchen zeigte.

				„Sie muss von Schwester Katharina erfahren haben, dass ich mich nicht nur nach ihrem Gepäck und nach dieser Greta, sondern auch nach ihr selbst erkundigt habe. Und dass ich das getan habe, wussten nur zwei Personen.“

				„Theodor und ich“, stimmte Wilhelm zu und sah kurz zu seinem Freund hinüber, ehe er sich erneut Christian zuwandte, aufstand und zu ihm hinüberging. „Ich muss mich bei dir entschuldigen, Christian. Ich war es, der mit Katharina gesprochen hat.“ 

				Christian erhob sich ebenfalls. „Du hast Katharina von unserem Besuch in Halle erzählt? Davon, was ich dort erfahren habe – über Greta .  .  . und über Luise?“ Irritiert blickte Christian seinen Freund an, doch allmählich legte sich ein verstehendes Grinsen auf Christians Gesicht. 

				„Moment!“ Theodor sprang nun ebenfalls von seinem Stuhl auf und stellte sich zu den beiden Männern, die ihn beide beinahe um einen ganzen Kopf überragten. Mit einem schiefen Lächeln blickte er von einem zum anderen. „Nur damit ich nichts versäume, Brüder .  .  . Weshalb redest du, Wilhelm, mit Schwester Katharina über Luise?“

				Christians Grinsen verstärkte sich. Er war neugierig darauf, welche Erklärung sein Freund nun liefern würde.

				Der schien sich innerlich zu winden, und das hatte nichts damit zu tun, dass er sich dafür entschuldigen musste, dass er Informationen weitergegeben hatte, die er vertraulich hätte behandeln müssen. „Schwester Katharina macht sich auch Gedanken und Sorgen um Luise .  .  .“, erklärte er ausweichend. 

				„Das mag sein“, erwiderte ein amüsierter Theodor lauernd, dem diese Antwort nicht ausreichte, „immerhin sind die beiden Frauen miteinander befreundet. Aber wieso hast du dich überhaupt mit Katharina darüber unterhalten? Oder wie kommt Schwester Katharina dazu, sich ausgerechnet an dich zu wenden? Sie hätte doch Christian direkt fragen können, nachdem sie erfahren hatte, dass er in Halle war.“ Nachdenklich tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und fuhr dann fort: „Wobei sie eigentlich nur wissen konnte, dass Christian in Halle war, wenn du es ihr gesagt hast.“

				Christians Grinsen wurde immer breiter, als er zusah, wie Wilhelm sich verlegen am Hinterkopf kratzte und sich dabei ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Zopf lösten.

				„Katharina und ich, wir sprechen öfter miteinander“, erklärte Wilhelm schließlich.

				„Über Luise?“

				„Auch.“

				Theodor stieß Wilhelm mit dem Ellenbogen in die Seite, lachte dabei fröhlich auf und setzte sich zurück auf seinen Stuhl. 

				Wilhelm streckte Christian seine Rechte entgegen. „Verzeih mir, Christian. Katharina ist wirklich besorgt um Luise, und wenn sie etwas wissen will, lässt sie einfach nicht locker. Es war nicht richtig von mir, ihr von dem zu erzählen, was du mir anvertraut hast. Ich habe dadurch dein Vertrauen aufs Spiel gesetzt. Ich bitte dich um Verzeihung.“

				Christian nahm die dargebotene Hand und drückte sie fest. 

				„Und wann hätten wir das von dir und Katharina erfahren?“, fragte Theodor aus dem Hintergrund.

				„Sobald die Sache zwischen Christian und Luise geklärt wäre.“ 

				„So spät“, brummte Christian mit Galgenhumor und setzte sich zurück auf das Fass.

				„Sieht es so schlecht aus?“

				„Sie hat mir deutlich gesagt, dass ich mich nicht in ihr Leben einmischen soll – weder in ihre Vergangenheit noch in ihre Zukunft.“

				Theodor gab ein missmutiges Brummen von sich, und Wilhelm, der sich ebenfalls wieder setzte, schaute Christian mit zusammengekniffenen Augen an, ehe er sich leicht räusperte. „Katharina wollte, dass ich dir etwas sage, Christian. Ich nehme an, das ist jetzt der richtige Zeitpunkt.“

				Christian schaute seinen Freund erwartungsvoll an. 

				„Luise hat es nur angedeutet, doch Katharina beobachtet es ebenfalls“, begann Wilhelm und stockte dann.

				„Dass die Kleine sich in mich verliebt hat anstatt in Christian?“ Theodor versuchte, die ernste Atmosphäre in dem Raum zu vertreiben, und die anderen beiden Männer dankten es ihm mit einem Lächeln.

				„Luise sieht von Woche zu Woche schlechter. Katharina befürchtet, dass sie eine Augenkrankheit hat, die sich drastisch verschlimmern und ihr vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft das Sehvermögen ganz rauben könnte.“

				Christian presste die Zähne aufeinander. Das würde ein weiterer schwerer Schlag für Luise werden. 

				Und für ihn? Was würde eine solche Entwicklung für ihn und seinen Wunsch, Luise zu heiraten, bedeuten?

				* * *

				Die Tage vergingen für Luise in einer angenehmen, ruhigen Monotonie. Sie bemerkte kaum etwas von den drohenden dunklen Wolken, die sich über dem Grafen Zinzendorf und somit auch über Herrnhut zusammenbrauten. Die habsburgische Regierung beschwerte sich bei Kurfürst August über die Flüchtlinge, die aus seinen Ländereien zu Zinzendorf abwanderten. Zwar gewährten in Sachsen noch mehr adelige Herren den fleißigen und tüchtigen Böhmen und Mähren Unterschlupf, doch Zinzendorf wurde aufgrund der außergewöhnlichen religiösen Gemeinschaft, die er in Herrnhut gegründet hatte, und seinem Bestreben nach einer demokratischen Gesellschaft ohnehin misstrauisch beobachtet, und so wurde eine Kommission nach Herrnhut entsandt, die die Sachlage untersuchen sollte. Damit war aber noch nicht die Gefahr ausgestanden, dass der Kurfürst eine Ausweisung des Grafen aus Sachsen und die Veräußerung seiner Güter verlangen würde. Der Graf beugte Letzterem vor, indem er den Verkauf von Gut Berthelsdorf und somit auch die Herrschaftsrechte über Herrnhut an seine Frau Erdmuthe vorbereitete. 

				Ungeachtet dieser Turbulenzen und der damit verbundenen Gefahren für die junge Gemeinde kümmerte sich Luise intensiv um die Mädchen, die ihr anvertraut worden waren. Allerdings musste sie sich dabei eingestehen, dass ihre Sehkraft immer weiter abnahm. Dennoch hatte sie in den letzten beiden Tagen immer wieder gemeint, dass sie erneut von einer männlichen Person beobachtet wurde. Eigentlich sollte sie sich langsam daran gewöhnt haben, dass Christian sie ständig im Blick behielt, doch nach ihrer Auseinandersetzung vor einigen Tagen hatte sie erwartet, dass er Abstand halten würde. Immer wieder war sie auf die schattengleiche männliche Gestalt zugegangen, in der Absicht, Christian diesmal höflich und freundlich mitzuteilen, dass sie seine ständige Anwesenheit nicht wünschte, doch jedes Mal hatte er sich wortlos entfernt. Oft tauchte er dann erst einige Stunden später oder am anderen Tag wieder in ihrer Nähe auf.

				Es ließ sich nicht vermeiden, dass Luises Sehschwäche sie nach und nach immer mehr in ihrem Alltag einschränkte. Luise konnte keine größeren Unternehmungen der Mädchen mehr begleiten. Wenn sie versuchte, etwas zu sticken oder zu nähen, begannen innerhalb kürzester Zeit ihre Augen zu schmerzen und zu tränen. Auch andere Handarbeiten wurden ihr unmöglich, und so wurden ihre Besuche im Haus der ledigen Frauen, wo sie sich bei ihren Näh- und Flickarbeiten helfen ließ, immer seltener. Dafür fand sie eine andere Aufgabe, bei der ihr Augenlicht nicht von Bedeutung war: die Stundengebete. 

				Rund um die Uhr, Tag und Nacht wechselten sich die Herrnhuter mit der niemals endenden Gebetskette ab, sodass immer ein Bewohner der Stadt jeweils eine Stunde im Gebet für die Gemeinschaft verbrachte. Sie schrieb sich immer häufiger in die Liste ein. Manches Mal traf sie auf Christian, den sie ablöste oder der nach ihr an der Reihe war. Aber er nickte ihr immer nur schweigend zu und setzte sich in die Bankreihen, die den Männern vorbehalten waren, oder verließ zügig den Gebetsraum. Dieses Verhalten widersprach auf seltsame Weise seiner sonstigen Präsenz in ihrer Nähe. 

				Eine Woche nach ihrem unangenehmen Zusammentreffen mit dem Kutscher wurde sie zu ihrer Vorgesetzten im Mädchentrakt des Waisenheims gerufen. Zu ihrer Verwunderung saßen in dem Raum nicht nur ihre Vorgesetzte, sondern auch zwei Lehrer und die älteste und erfahrenste Erzieherin des Heims. Sie kamen sofort auf den Grund ihres Zusammenkommens zu sprechen und erklärten ihr, wenn auch mit großem Bedauern, dass sie aufgrund ihrer Augenprobleme nicht länger für ihre Mädchen sorgen könne und dass bereits ein Ersatz für sie gefunden worden sei. Das würde natürlich auch bedeuten, dass sie zurück in das Haus der unverheirateten Frauen ziehen müsse.

				Luise versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten. Sie liebte ihre Mädchen. Und sie brauchte doch eine Arbeit, eine Aufgabe. Was sollte sie denn anderes tun? 

				Schwester Ingeborg beugte sich nach vorne und nahm Luises Hände in die ihren. „Es tut mir leid, Mädchen. Du hast deine Aufgabe bisher hervorragend erledigt und die Mädchen in deinem Schlafsaal lieben dich. Aber wir können sie nicht der Gefahr aussetzen, die durch dein mangelndes Sehvermögen auftreten kann. Du kannst die quirligen Kinder nicht mehr alle im Blick behalten. Das verstehst du doch, Schwester Luise?“

				Was blieb Luise anderes übrig, als zu nicken. Es stimmte ja. Bei jedem kleineren Ausflug könnte sie die Mädchen aus dem Blick verlieren. Das könnte, je nachdem, wo sie waren, sehr gefährlich werden. 

				„Es wird sich eine andere Aufgabe für dich finden, Schwester Luise. Gott wird einen Weg für dich auftun; vertraue nur darauf!“, flüsterte die ältere Erzieherin ihr zu.

				Luise zitterte vor Hilflosigkeit. Schon wieder wurde ihr Leben durcheinandergewirbelt. Und ausgerechnet das Liebste wurde ihr genommen. Ruckartig erhob sie sich von ihrem Stuhl. Sie musste hier raus!

				Mit großen Schritten eilte sie durch den Raum, um zur Tür zu gelangen, doch nach wenigen Metern prallte sie mit gewaltiger Wucht gegen ein Hindernis, und sie stieß sich die Schläfe. Ein stechender Schmerz jagte ihr durch den Kopf und den Rücken hinunter. Sie taumelte nach hinten, suchte mit beiden Händen Halt und bekam ein Brett des Regals zu fassen, gegen das sie gelaufen war. Bücher fielen herunter, und einige trafen ihren Kopf und ihren Körper, um anschließend mit lautem Knall auf dem Boden aufzuschlagen. Der Schmerz in ihrer Schläfe nahm zu und sie spürte etwas Warmes über ihr Gesicht laufen.

				Jemand war aufgestanden und zu ihr geeilt. Die Person legte ihre Hände auf Luises Schultern und führte sie zu einem Stuhl. 

				„Schwester Ingeborg, ich weiß, dass ein Arzt bei der Grafenfamilie ist. Soll ich ihn holen?“, hörte sie einen der Lehrer fragen.

				„Ja, lauf“, lautete die Antwort, die von weit her zu kommen schien. 

				Luise war schlecht, und sie spürte, wie das Blut ihr in das rechte Auge lief. Sie wollte protestieren, doch ihre Zunge gehorchte ihr nicht. In Wellen jagte der Schmerz durch ihren Kopf, und sie stöhnte laut auf, ehe sie sich übergab.

				* * *

				Offensichtlich hatte sie für einige Zeit das Bewusstsein verloren, denn als sie ihre Umgebung wieder wahrnehmen konnte, war bereits der Arzt bei ihr.

				Der Mann behandelte die Platzwunde an ihrem Kopf, bevor er ihre Augen untersuchte. 

				Zwei Frauen knieten neben ihr und Luise konnte die besorgten Stimmen Katharina und der Gräfin von Zinzendorf zuordnen. 

				„Ein Glaukom, Gräfin. Sehr weit fortgeschritten. Eigentlich ungewöhnlich in so jungem Alter. Entweder durch eine Viruserkrankung hervorgerufen oder erblich bedingt. Weiß man von familiären Häufungen des grünen Stars in ihrer Familie?“ 

				Luise schluckte. War die Frage an sie gerichtet? 

				„Sie weiß nichts über ihre Eltern“, hörte sie Katharina mit dünner Stimme antworten. 

				„Kann sie hier im Haus ein Zimmer beziehen? Bei den Kopfschmerzen, die sie jetzt mit Sicherheit hat, sollten wir ihr einen weiten Transport nicht zumuten.“

				„Sie wohnt in diesem Gebäude“, erwiderte die Gräfin. 

				„Ich hole jemanden, der sie in ihr Zimmer tragen kann“, schlug Katharina vor. 

				Luise wollte protestieren, sie wollte nicht, dass ihre Freundin sie jetzt alleine ließ, doch noch immer waren die Schmerzen in ihrem Kopf so rasend, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, Einwände zu erheben.

				Kurze Zeit später wurde sie von ein paar kräftigen Armen in die Höhe gehoben. Der Geruch von Pferden drang an ihre Nase. 

				Christian?

				Luise versuchte, durch den Schleier vor ihren Augen hindurch das Gesicht des Mannes, der sie trug, zu erkennen, obwohl es ihre Schmerzen um ein Vielfaches verstärkte. Es war Theodor, Christians Freund. 

				„Wolltest du mit dem Kopf durch die Wand, Schwester Luise?“, fragte er sie leise. 

				Luise antwortete mit einem gequälten Lächeln. Zu mehr war sie nicht fähig. Allerdings tat es unendlich gut, dass ihre Gedanken einen Augenblick von dem Schmerz in ihrem Kopf und in ihrem Herzen abgelenkt wurden. 

				Vorsichtig trug Theodor sie aus dem Raum, durch den Flur und die knarrenden Stufen hinauf bis in ihr kleines Zimmer, das an den Schlafsaal „ihrer“ Mädchen grenzte. 

				Nachdem er sie behutsam auf ihr Bett gelegt hatte, verschwand er wortlos.

				Zu ihrer Erleichterung trat Katharina ein und schloss die Zimmertür hinter sich. 

				„Luise, was machst du nur?“, seufzte ihre Freundin und ließ sich ganz langsam auf der Bettkante nieder. Sogar das Senken der Matratze schürte den Schmerz in ihrem Kopf.

				„Ich helfe dir, dich auszukleiden“, schlug Katharina vor.

				„Nein, bitte nicht“, wehrte Luise ab. 

				„Sind die Schmerzen so schlimm?“

				Luise gab zur Bestätigung lediglich einen kurzen Brummton von sich.

				„Versuch zu schlafen“, flüsterte Katharina, strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und erhob sich.

				Es war nicht schwer einzuschlafen, denn ihr Verstand schien ohnehin mehr in einem Dämmer- denn in einem Wachzustand zu sein.

				* * *

				Als Luise die Augen wieder aufschlug, saß Katharina an ihrem Tisch und stickte. Die Freundin trug ein anderes Kleid und die Sonne schien durch ein Fenster herein. Sie hatte wohl den gesamten Nachmittag und die komplette Nacht durchgeschlafen.

				Noch immer pochte der Schmerz in ihrem Kopf, allerdings war ihr nicht mehr schwindelig und auch die unterschwellige Übelkeit war verflogen. „Guten Morgen“, sagte sie zaghaft in dem Versuch, ob ihre Stimme ihr wieder gehorchen wollte.

				„Ausgeschlafen?“ Katharina lächelte ihr zu, legte ihre Stickarbeit beiseite und kniete sich vor ihr Bett. „Brauchst du irgendetwas?“, fragte sie besorgt.

				„Eine neue Arbeit.“

				Katharina zog eine Grimasse. „Ich habe schon davon gehört. Es tut mir sehr leid.“ Katharina strich ihr über die Wange, ehe sie etwas vom Nachttisch angelte und ein raschelndes Stück Papier in die Höhe hob.

				„Sieh, was deine Mädchen dir gemalt haben. Sie wünschen dir gute Besserung und bestehen darauf, dass du mindestens ein Mal am Tag bei ihnen vorbeischaust, wenn du erst hier ausgezogen bist. Michal, Mimi, Kati und Annette meinten, sie würden mit dir mitgehen und nicht länger hier im Waisenhaus bleiben.“

				Luise nahm das große Blatt, das Katharina ihr hinhielt, in die Hand, kniff die Augen zusammen und betrachtete angestrengt das mit Kohle gezeichnete Bild. Sie erkannte darauf viele Betten, die nebeneinanderstanden – der Schlafsaal, dachte Luise –, und eine schneebedeckte Bergwiese, die sie wohl an eine ihrer Wanderungen erinnern sollte. Den Mittelpunkt des zerknitterten Papiers bildete ein breit grinsender Schneemann, neben dem eine große Männergestalt stand, die ein Tier festhielt. Vermutlich sollte das ein Pferd sein. Und der Mann, der ihnen beim Schneemannbauen geholfen hatte, konnte nur Christian sein.

				Dieser Mann schien sie förmlich überallhin zu verfolgen. „Schon wieder Christian“, flüsterte sie. 

				Katharina drückte Luises Hände sanft nach unten, sodass auch sie das große Bild betrachten konnte. „Gut getroffen! Sie haben dem Mann keinen Mund gemalt“, kicherte Katharina und brachte damit sogar Luise zum Lächeln. Die Freundin wurde schnell wieder ernst und sagte mit sanfter Stimme: „Er hat sich übrigens nach deinem Befinden erkundigt.“

				„Ein Wunder, dass er gestern nicht gleich zur Stelle war, um mich in mein Zimmer zu tragen.“

				Katharina nahm Luise das Bild aus der Hand, legte es beiseite und setzte sich auf die Bettkannte.

				„Erstens, liebe Luise, war dein Unfall vor zwei Tagen und nicht gestern. Und zweitens hält Bruder Christian sich an deinen Wunsch, sich von dir fernzuhalten. Wilhelm hat mir erzählt, dass er in der letzten Zeit kaum noch sein Zimmer oder den Stall verlassen hat, nur um dir nicht über den Weg zu laufen.“

				Luise runzelte die Stirn. Der Verband zwickte daraufhin unangenehm, und sie hob vorsichtig eine Hand, um ihn zu betasten.

				Irgendetwas von dem, was ihre Freundin gerade gesagt hatte, ließ sie aufhorchen. Als Katharina munter weitererzählen wollte, hob sie die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie musste jetzt erst einmal ihre Gedanken sortieren. Schließlich fragte sie: „Wilhelm? Wieso spricht Wilhelm mit dir über Christian?“

				„Na ja .  .  .“, flüsterte Katharina. 

				Luise betrachtete ihre Freundin. „Ich bin zwar fast blind, aber dass du jetzt rot geworden bist, kann sogar ich noch sehen“, sagte sie und tastete nach Katharinas Hand, um diese fest zu drücken. „Außerdem stimmt es nicht, dass Bruder Christian sich in der letzten Zeit von mir ferngehalten hat. Jeden Tag hat er mich wie ein Schatten verfolgt.“

				„Das ist kaum möglich“, wandte Katharina verwirrt ein.

				„Doch. Allerdings hat er es nie auf eine direkte Begegnung mit mir ankommen lassen, das stimmt schon. Immer wenn ich in seine Richtung ging, um ihn zu bitten, mich in Ruhe zu lassen, ist er verschwunden.“

				Katharina schwieg.

				Luise blickte forschend in das Gesicht der Freundin. Soweit sie die Züge darin erkennen konnte, waren diese ungewohnt ernst. „Was ist denn?“, fragte sie verunsichert und wollte sich aufsetzen, doch sofort schoss ihr ein stechender Schmerz durch die Schläfe.

				„Bleib liegen, Luise.“

				„Was ist los Katharina? Ich habe doch jemanden gesehen! Denkst du, dein Wilhelm hat dich belogen? Oder Christian Wilhelm? Vielleicht haben sie nur unterschiedliche Auffassungen von –“ 

				„Luise“, unterbrach Katharina sie. „Bruder Christian hat drei Tage lang seine Wohnung nicht verlassen – es sei denn zu den Andachtszeiten und zu seinen Stundengebeten. Und die letzten zwei Tage war er mit der Kutsche unterwegs. Du kannst ihn nicht gesehen haben!“ 

				Furchtsam ergriff Luise Katharinas Hände. „Aber wer war dann der Mann, der sich so oft in meiner Nähe aufgehalten hat?“

			

		


		
			
				

				Kapitel 9

				Die Stute schnaubte und drängte sich an Christian vorbei in den Stall. Der junge Mann wartete, bis die anderen drei Tiere gefolgt waren, und schob hinter sich das große Tor zu, sodass der Raum nur noch in einem fahlen Dämmerlicht lag.

				Es roch nach Tieren, Heu, Leder und nach Feuchtigkeit. Das gleichmäßige Malmen der Pferde, hin und wieder unterbrochen von kurzem Schnauben oder dem Rascheln im Stroh, waren die einzigen Geräusche, die an sein Ohr drangen. Langsam ging er zwischen den Pferden hindurch auf das hintere Ende des Gebäudes zu. Mit den Gedanken war er bei Luise. Laut Katharina ging es ihr besser, wenngleich sie noch immer nicht aufstehen wollte. Wilhelm vermutete, dass Luise sich vor dem Tag fürchtete, an dem sie das Waisenhaus verlassen musste. Sie konnte zwar wieder im Haus der ledigen Frauen unterkommen, doch ihre Zukunft war ungewiss. 

				Was Christian aber fast noch mehr Sorgen bereitete, war die Sache mit dem Mann, den Luise meinte gesehen zu haben. Theodor hatte für ihn in den letzten Tagen das Waisenhaus genau im Auge behalten und auch den Schmied gebeten, sich die Menschen, die nicht zur Brüdergemeine gehörten und sich hier aufhielten, genau anzusehen, doch es gab keinen fremden Mann, der sich länger als nötig in den Straßen der kleinen Stadt herumtrieb. Sie hatten niemanden entdecken können, der versuchte, in Luises Nähe zu gelangen. Hatte sie sich vielleicht nur eingebildet, dass da jemand gewesen war? Oder war dieser Schatten, den sie meinte gesehen zu haben, auf ihre Augenerkrankung zurückzuführen? 

				Christian wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als die kleine Nebentür quietschend geöffnet wurde. Die letzten Strahlen der Wintersonne warfen einen hellen Schein auf das dunkle Bodenholz, dieser verdunkelte sich aber sofort, als zwei Personen den Stall betraten.

				Wilhelm schloss hinter sich und Katharina die Tür. Katharina löste den Schal, den sie zum Schutz vor der Kälte um ihren Kopf gewickelt hatte, und legte ihn über ihre Schulter, ehe sie sich an Christian wandte: „Stell dir vor, Christian, heute kam Luises Gepäckkiste hier an. In einem Begleitbrief heißt es, dass die Kiste plötzlich in Halle gefunden worden sei.“

				„Was? Wo? Wer hat sie gefunden?“

				„Davon steht nichts in dem Brief, Christian. Nur, dass sie jetzt doch gefunden wurde.“

				Christian wandte sich ab und blickte zu den friedlich fressenden Pferden hinüber. Irgendetwas beunruhigte ihn an dieser Sache und ließ ihn den Kopf schütteln. Wie konnte eine Kiste verloren gehen und dann plötzlich wie aus dem Nichts wieder auftauchen? 

				 „Was denkst du?“, wollte Wilhelm von ihm wissen und ging durch die Stallgasse auf ihn zu.

				Christian winkte mit einer Hand ab, aber diesmal blieb Wilhelm eisern. „Sag es bitte, Christian. Wir alle machen uns Sorgen um Luise. Nicht nur weil sie allmählich ihr Augenlicht verliert. Nicht nur weil sie sich aus Angst vor der Zukunft nicht mehr aus dem Bett wagt. Das rätselhafte Verschwinden ihrer Kiste, der grausame Tod ihrer Freundin Greta, diese Person, die sie vor ihrem Unfall immer wieder gesehen hat, und nun das plötzliche Auftauchen der Kiste – das alles ist sehr merkwürdig. Zumal du noch den Verdacht geäußert hast, dass sie durchaus einer wohlhabenden, wenn nicht sogar adeligen Familie entstammen könnte.“

				„Genau das ist es, was mir durch den Kopf geht, Wilhelm. Aber vielleicht gibt es für alles eine ganz einfache Erklärung.“

				Wilhelm sah über seine Schulter hinweg zu Katharina, die nun ebenfalls zu den beiden Männern herüberkam. Christian beobachtete, wie sein Freund liebevoll ihre Hand in seine nahm.

				„Die Kiste steht noch in meinem Zimmer“, erklärte sie. „Sollten wir sie öffnen und hineinschauen?“ 

				Christian ließ seinen Blick von Katharina zu Wilhelm wandern und wieder zurück zu Katharina. Er freute sich, dass sein Freund eine Frau gefunden hatte, die seine Liebe erwiderte, dennoch fügte ihm der Anblick der beiden auch einen kleinen Stich zu. Deutlicher als jemals zuvor spürte er, wie sehr auch er sich nach einer liebevollen Beziehung zu einer Frau sehnte.

				„Nicht ohne Luises Einwilligung. Das wäre nicht richtig“, murmelte er, obwohl auch ihn die Fragen nach ihrer Herkunft und dem Geheimnis, das sie zu umgeben schien, umtrieben.

				Katharina nickte. „Dann werde ich ihr die Kiste morgen früh bringen. Und ich muss versuchen, das Mädchen auf die Beine zu bekommen. Sie darf sich einfach nicht länger in diesem Zimmer verstecken.“

				Wilhelm räusperte sich und fügte hinzu: „Vielleicht kannst du ja ihre Lebensgeister wieder wecken, wenn du sie fragst, ob sie dir bei den Vorbereitungen für unsere Trauung helfen will.“

				Überrascht schaute Christian die beiden an. Er hatte nicht gewusst, dass sie inzwischen einen Hochzeitstermin hatten, aber Katharina und Wilhelm beachteten ihn nicht, sondern lächelten einander liebevoll an. Er räusperte sich laut, woraufhin die beiden ihn verlegen ansahen. Christian grinste schief und gratulierte dem Paar zu seiner Verlobung. 

				„Morgen also“, sagte Katharina. Sie straffte ihre Schultern, als ahne sie jetzt schon, wie schwierig es werden würde, Luise die Kiste auszuhändigen. Immerhin würde diese sie erneut an den Tod ihrer Freundin Greta erinnern und Katharinas Vorhaben, Luise endlich aus ihrer Höhle zu locken, damit sie sich ihrem Leben und ihrer Zukunft stellen konnte, vermutlich nicht leichter machen. 

				Wilhelm und Katharina verabschiedeten sich von Christian. Sie würden sich später noch in der Singstunde sehen. 

				Als die quietschende Tür sich hinter dem Paar geschlossen hatte, lehnte der Kutscher sich mit dem Rücken dagegen. Mit den Händen zerdrückte er ein paar Strohhalme und warf sie schließlich mit einer heftigen Bewegung seines Armes weg. Ob er Luise am nächsten Morgen vor eine weitere Entscheidung stellen sollte – obwohl sie ihm erst kürzlich zu verstehen gegeben hatte, dass er sich von ihr fernhalten solle? 

				Christian stieß sich ab und ging hinüber in die Kutscherwohnung, die er sich mit Theodor teilte. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, wichtige Entscheidungen nicht mehr alleine zu treffen. Also würde er die gemeinsame Abendandacht ausfallen lassen und um eine Antwort auf seine Frage beten. 

				* * *

				Fröhliches Kinderlachen und eilige Schritte hallten durch das Haus und ein schmerzhafter Stich fuhr Luise durchs Herz. Es waren nicht mehr „ihre“ Mädchen, die, wie jeden Morgen, eilig zum Frühstück hinunterliefen. Da schien sie endlich eine Aufgabe gefunden zu haben, die ihr Freude machte, in der sie eine Begabung sah, und nun, nach nur wenigen Wochen, war sie ihr wieder genommen worden.

				Nachdem der Kinderlärm verebbt war, lauschte Luise intensiv auf das gleichmäßige laute Prasseln des Regens gegen die Fensterscheibe.

				Langsam öffnete sie ihre schweren Lider. Um sie herum herrschte dunkler Nebel. Angestrengt versuchte sie, diesen mit ihrem Blick zu durchdringen, doch das wollte ihr nicht gelingen. Panisch wandte sie den Kopf in Richtung des Zimmerfensters – ein heller Fleck inmitten eines dichten grauen Schleiers. 

				Luise zitterte am ganzen Körper. Ihre Augen wurden von Tag zu Tag schlechter. Ihr Hoffen, ihr Beten, dass die Erkrankung zum Stillstand kommen würde, war vergebens. Sie versank immer mehr in einer Welt aus Schwarz und Weiß, aus Licht und Schatten, und bald vielleicht sogar in vollständiger Dunkelheit.

				„Nein“, flüsterte sie. Das konnte und wollte sie einfach nicht akzeptieren. Sie kniff ihre Augen fest zusammen und riss sie Momente später wieder weit auf, doch es änderte sich nichts. Die bunten Farben und die scharfen Konturen waren aus ihrem Leben verschwunden. 

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenschrecken. Kräftig drückte sie ihren Kopf in das Kissen. Sie wollte niemanden sehen. Seit ein paar Tagen drängte man sie, doch wieder aufzustehen, da es von ärztlicher Seite für sie keinen Grund mehr gab, das Bett zu hüten, aber das würde bedeuten, dass sie zurück in das Haus der ledigen Frauen musste. Doch würde sie dort bleiben können, wenn sie keinen Weg fand, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten? Was blieb ihr? Sich auf die Almosen anderer Leute zu verlassen? 

				„Luise?“ Katharinas Stimme drang in ihre trübe Gedankenwelt vor. Sie hatte gar nicht gehört, dass die Tür geöffnet worden war. 

				Die Matratze neigte sich, als ihre Freundin sich auf ihre Bettkante setzte. „Du kannst wieder zu Sarah und Kornelia ziehen. Dort ist alles für dich vorbereitet.“ Einen Moment lang schwieg Katharina, ehe sie leise fortfuhr: „Und ich habe eine Überraschung für dich .  .  . In den Franckeschen Anstalten hat man doch noch deine Kiste gefunden. Ich habe sie schon in dein Zimmer bringen lassen.“

				Luise rührte sich nicht. Die Fröhlichkeit in Katharinas Stimme schien ihr nicht echt zu sein. Glaubte ihre Freundin tatsächlich, ihr etwas vormachen zu können? 

				Aber vermutlich machte Katharina sich Sorgen um sie. Und wie es sich für eine gute Freundin gehörte, versuchte sie lediglich, ihr aus ihrer momentanen düsteren Stimmung herauszuhelfen, und das, obwohl sie selbst bereits mit ihren Hochzeitsvorbereitungen genug zu tun hatte. Katharina wusste genau, wie gerne sie hier im Waisenhaus mit den Kindern zusammen gewesen war und wie schwer es ihr fiel, ihre Verantwortung für die Mädchen wieder abzugeben. Abgesehen davon, dass es schon schwer genug war, mit der Tatsache klarzukommen, dass sie nach und nach ihr Augenlicht verlor. Irgendwie war es ja tatsächlich auch ein Trost, dass ihre Kiste wieder da war. Und mit ihr die Statue .  .  .

				Luise seufzte und setzte sich in ihrem Bett auf. „Danke, Katharina“, murmelte sie leise.

				„Zieh dich an. Ich helfe dir, deine Sachen hinüberzubringen“, bot Katharina an und stand auf.

				Luise verließ langsam das Bett und versuchte, den Stuhl auszumachen, auf dem sie ihre Kleider abgelegt hatte. Dieser war jedoch aus dunklem Holz, ebenso wie der Boden, der Tisch und die Kommode, und alles zusammen bildete eine einzige schwarze Fläche, was es ihr praktisch unmöglich machte, Formen zu unterscheiden.

				Unsicher blieb sie stehen und wartete wie jemand, der vom Licht in die Dunkelheit kommt und dessen Augen sich erst an diese gewöhnen müssen, ehe er etwas erkennen kann. Doch bei ihr half es nicht. Alles blieb so, wie es war.

				Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus. 

				Leise, zaghafte Schritte näherten sich ihr, und kurz darauf drückte Katharina ihr ihre Kleidungsstücke in den Arm und schob sie sachte zurück, damit sie sich auf die Bettkante setzen konnte. „Wie schlimm ist es?“, fragte sie nach einer längeren Zeit des Schweigens, in der Luise bewegungslos auf der Stelle verharrt hatte. 

				„Schatten. Ich sehe nur noch schwarze und graue Schatten“, schluchzte Luise und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

				Katharina setzte sich neben sie und griff nach dem kleinen, ledergebundenen Buch auf dem Nachttisch, das seit 1731 den von Haus zu Haus gehenden Rufer ersetzte, der die vom Grafen Zinzendorf ausgewählten Losungen für den Tag in die Häuser Herrnhuts getragen hatte. Sie schlug die Losung für den 23. März 1732 auf und las leise vor: „Wir begehren nichts, o Herre, als nur deine treue Gnad!“ 

				Einen Moment lang herrschte Stille. Katharina legte einen Arm um Luises Schultern und zog sie an sich. Lange saßen sie so da, während Luise leise weinte. Schließlich drückte Katharina sie fest an sich und erhob sich.

				„So. Und jetzt packen wir diesen Tag an. Und morgen den nächsten, übermorgen dann auch wieder einen. Komm, zieh dich an. Ich begleite dich hinüber. Anschließend werde ich mit der Gräfin sprechen und mit allen anderen Frauen, die eine Idee haben könnten, was du tun kannst. Irgendeine Aufgabe wird sich für dich finden lassen.“

				Luise gehorchte. Sie war dankbar für Katharinas Hilfe und Beistand. Allerdings teilte sie nicht ihre Zuversicht, dass sich für sie eine Aufgabe finden lassen würde, bei der sie nicht auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen war.

				Dank der Unterstützung ihrer Freundin schaffte sie es in verhältnismäßig kurzer Zeit, sich zu waschen, sich anzuziehen und ihre wenigen Besitztümer zusammenzupacken. Anschließend verließen die beiden Frauen das Zimmer. 

				Sie hörte, wie Katharina die große Eingangstür öffnete, und bemerkte, wie es um sie herum heller wurde. Das laute Prasseln der schweren Regentropfen drang an ihre Ohren. Zumindest hatte sie ein gutes Gehör, das ihr helfen würde, sich in ihrer neuen Situation zurechtzufinden.

				Gemeinsam verließen sie den Schutz des Gebäudes. Luise bemühte sich darum, die Kleider, die sie in den Händen trug, unter ihrem Umhang einigermaßen trocken zu halten. 

				Nach einigen Metern auf der nassen, morastigen Straße lief Luise in Katharina hinein, da diese unvermutet stehen geblieben war. Sie entdeckte eine große Gestalt vor sich, die jedoch nicht mit Katharina sprach. Unruhig runzelte Luise die Stirn. Wer war das? 

				Katharina drehte sich zu ihr um und nahm ihr auch noch ihre restlichen Kleidungsstücke ab. „Ich trage das schon mal in dein Zimmer, Luise“, erklärte sie und ließ sie einfach stehen.

				„Guten Morgen, Schwester Luise“, wurde sie begrüßt. 

				Luise erkannte Christians Stimme und hob den Kopf. Der Regen prasselte ihr ins Gesicht und lief ihr am Hals entlang unter die Bluse, die bereits nass an ihr klebte. 

				Sie griff nach den Enden ihres Umhanges und zog diesen fest um sich. 

				„Guten Morgen“, erwiderte sie leise. Hatten Christian und Katharina dieses Zusammentreffen etwa arrangiert oder war er ihnen zufällig begegnet? 

				„Es freut mich, dass es dir besser geht“, sagte Christian und räusperte sich dann. 

				Luise nickte nur und blinzelte, da ihr der Regen in die Augen lief und sie nun gar nichts mehr sehen konnte.

				Ihre Haube legte sich klamm und schwer auf ihre Haare und inzwischen drang die Feuchtigkeit auch in ihre Schuhe ein.

				Nachdem Christian nichts mehr sagte, wandte Luise sich ab und flüsterte: „Ich gehe dann mal Katharina nach.“ Sie ging ein paar Schritte, blieb dann aber verunsichert stehen. Der Regen prasselte immer heftiger auf sie herunter, rauschte in ihren Ohren und machte es ihr unmöglich, sich wenigstens nach ihrem Gehör zu orientieren. 

				„Darf ich dich begleiten?“, fragte Christian, und sie hörte, wie er sie passierte, um ihr voranzugehen. 

				Dankbar für seine Führung folgte sie dem dunklen Schatten und dem Geräusch, das seine Stiefel machten, wenn sie auf den nassen Boden trafen. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass sie sich nicht mehr zurechtfand, und er bot ihr aufmerksam seine Hilfe an.

				„Nichts sehen zu können wird anfangs sehr schwer sein“, übertönte seine Stimme plötzlich den Regen.

				„Es wird immer schwer sein“, erwiderte sie unsicher und fühlte den Kloß in ihrer Magengegend wachsen. 

				„Ich würde dir gerne helfend zur Seite stehen, Schwester Luise.“

				Luise blieb einen Moment stehen, sie sagte jedoch nichts und senkte stattdessen nur den Kopf, wodurch ihr der Regen nur noch heftiger in den Nacken und über den Rücken hinunterlief.

				Ein eiskalter Schauer ergriff sie. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier – weg von ihm! Doch als sie weitergehen wollte, trat sie auf einen großen Stein, ihr Fuß knickte um und sie stolperte. 

				Christian, der sie offensichtlich die ganze Zeit über die Schulter hinweg im Blick gehabt haben musste, war mit einem Satz bei ihr, um sie aufzufangen. Sein Atem streifte ihr Gesicht. 

				Erschrocken über seine Nähe hob sie ruckartig den Kopf, woraufhin er sie wieder losließ und zurücktrat. 

				„Hast du dir wehgetan?“, erkundigte er sich besorgt.

				Als sie wortlos den Kopf schüttelte, drehte er sich um, und sie setzten ihren Weg fort.

				„Ich mache gewöhnlich nicht viele Worte, Luise“, setzte Christian erneut an und blieb stehen, wie sie am ausbleibenden Geräusch seiner Schritte bemerkte. „Ich habe .  .  .“ 

				Luise, die ebenfalls stehen geblieben war, hörte, wie er auf sie zukam und direkt vor ihr verharrte. 

				Langsam hob sie den Kopf. Wie gerne würde sie sein Gesicht sehen, nur um einschätzen zu können, wie er sie ansah, was wohl in ihm vorging.

				„Ich möchte .  .  .“, setzte er wieder an, nur um sich erneut ein paar Momente lang in Schweigen zu hüllen. „Wenn du dir vorstellen könntest, als meine Frau an meiner Seite zu leben, Luise, würde ich dir gerne helfen, mit deiner Blindheit klarzukommen.“

				Luise erstarrte. Nachdem sie Christian vor einiger Zeit deutlich gesagt hatte, dass sie seine Nähe nicht wünschte, hatte sie damit nun wirklich nicht gerechnet. „Was?“, stieß sie schließlich fast tonlos aus. Es war wenig mehr als ein raues Flüstern, das im Rauschen des Regens beinahe unterging.

				„Du brauchst mir nicht sofort zu antworten, Luise. Aber du sollst wissen, dass du mich sehr glücklich machen würdest und ich mein Bestes tun würde, um dich so glücklich wie möglich zu machen.“

				„Ich bin blind!“, begehrte sie auf, als habe er diese Tatsache vergessen. „Ich kann dir nicht einmal den Haushalt führen!“ Wie stellte er sich das eigentlich vor? Was sollte ein Mann mit einer blinden Frau anfangen? Außerdem liebte sie ihn nicht. Es war unmöglich!

				„Luise .  .  .“

				Die junge Frau wandte sich ruckartig um, sodass das Regenwasser unter ihren Schuhen aufspritzte. Sie wollte nur noch weg von hier – weg von Christian. Doch wohin sollte sie gehen? Maßlose Hilflosigkeit überfiel sie und ließ sie erzittern. 

				Luise atmete tief ein, um sich erst einmal zu beruhigen. Energisch versuchte sie, ihrer Gedanken Herr zu werden. War sein Angebot nicht womöglich ihre einzige Chance, ein Zuhause zu haben und nicht auf das Wohlwollen dieser Gemeinschaft angewiesen zu sein? Unter Umständen war er sogar aufmerksam und sensibel genug, von ihr als Ehefrau nicht zu erwarten, dass sie eine perfekte Hausfrau war. Weshalb sollte sie die Möglichkeit von sich weisen, in einem geschützten Rahmen leben zu können, nur weil sie wie ein naives Mädchen auf die große Liebe warten wollte? Wahrscheinlich würde es ein zweites Angebot wie dieses nicht mehr für sie geben, denn wer verliebte sich schon in eine behinderte Frau?

				Noch einmal atmete sie tief ein, ehe sie schließlich sagte: „Also gut .  .  .“ Der Schleier vor ihren Augen schien auch ihr Innerstes erreicht zu haben, denn sie nahm nur noch unbewusst wahr, dass sie klatschnass, zitternd und mit in ihrem Gesicht klebenden Haaren im strömenden Regen stand und gerade einem Mann, der ihr praktisch fremd war, aus zweckdienlichen Gründen ihr Jawort gegeben hatte.

				Schließlich zwang sie sich in die Realität zurück.

				Hatte Christian schon auf ihre Antwort reagiert? Womöglich hatte sie es aufgrund des lauten Prasselns der Regentropfen überhört. Luise drehte sich wieder zu ihm, und sie versuchte erneut angestrengt, wenigstens die Konturen seines Gesichtes zu erkennen. 

				Als habe er ihre Bemühungen erkannt, trat er einen Schritt näher auf sie zu.

				Nun konnte sie zumindest die Gesichtsform erkennen und sah dunkle Flächen an den Wangen und am Kinn, die von den Bartstoppeln gebildet wurden. Sie wusste, dass seine Augen eine braune Farbe hatten, eine, die der von Zimt glich. Erkennen konnte sie das jedoch schon nicht mehr. Also bemühte sie sich darum, sich das einzuprägen, was sie noch sehen konnte. Immerhin würde sie den Rest ihres Lebens mit diesem Mann verbringen.

				„Das ist gut“, flüsterte er nach langer Zeit des Schweigens. 

				Diese Antwort hatte etwas erschreckend Endgültiges. Ein Schmerz fuhr durch Luises Herz. Was hatte sie getan? War diese Entscheidung wirklich richtig gewesen? Unsicherheit überfiel sie wie ein eiskalter Windhauch und verwandelte sich sehr schnell in feurig heiße Verzweiflung. 

				„Ist es dir recht, wenn wir zusammen mit Wilhelm und Katharina heiraten?“, erkundigte sich Christian nüchtern bei ihr.

				Luise biss sich auf die Unterlippe. Ihr ging das alles irgendwie zu schnell. Sie hatte Mühe, einen Anflug von Panik zu unterdrücken.

				In diesem Moment hörte sie Katharinas Stimme aus einiger Entfernung rufen: „Luise? Christian? Seid ihr beiden inzwischen nicht nass genug?“

				Luise vernahm Christians leises, belustigtes Auflachen. „Komm“, sagte er mit sanfter Stimme.

				Mit gerunzelter Stirn bereitete sie sich darauf vor, seiner Berührung auszuweichen, doch die blieb aus. Stattdessen ging er mit festem Schritt vor ihr her, sodass sie ihm sicher folgen konnte.

				* * *

				Katharina hatte Mühe, Luise davon zu überzeugen, dass das Zusammentreffen mit Christian draußen auf der Straße nicht arrangiert gewesen war. Doch sie kam nicht umhin, ihrer Freundin zu sagen, wie sehr sie sich darüber freute, dass sie den Antrag des Stallknechts angenommen hatte. Unter Kichern gestand sie Luise, dass nach Wilhelm mit Sicherheit der stille Christian ihre nächste Wahl gewesen wäre. 

				Luise hatte darüber nur den Kopf geschüttelt. Katharina und ihre Späße! Was sollte die redselige Katharina denn mit einem schweigsamen Gesellen wie Christian anfangen? Ihr selbst sollte es nur recht sein, dass dieser Mann nicht gern redete. Immerhin hatten sie nichts gemeinsam. Über was sollten sie sich schon unterhalten? 

				Luise und Katharina bereiteten ihre Doppelhochzeit vor. Katharina tat es mit Feuereifer und einer ansteckenden Fröhlichkeit, die deutlich machte, wie sehr sie sich darauf freute, ihre große Liebe heiraten zu dürfen. 

				Hin und wieder schaffte sie es sogar, Luise mit ihrer Heiterkeit anzustecken – immer so lange, bis diese daran erinnert wurde, dass sie nicht nur die Hochzeit ihrer Freundin, sondern auch ihre eigene plante, und sie wieder in ein schweigsames Grübeln versank.

				Wenn sie nicht gerade mit den Vorbereitungen für die Feier beschäftigt war, ging Luise in der kleinen Stadt spazieren – anfangs oft noch in Begleitung eines der Mädchen, später auch alleine, damit sie lernte, sich ohne Hilfe zurechtzufinden. Katharina und auch die anderen Frauen im Haus berichteten ihr, dass Christian sich oft in ihrer Nähe aufhielt, wenn sie alleine auf der Straße und den Plätzen der kleinen Stadt unterwegs war. 

				Luise fragte sich, warum er das tat. War er so sehr darum besorgt, dass ihr etwas passieren konnte? Die meisten Leute hier kannten sie doch und waren vorsichtig, wenn sie mit Pferden oder Fuhrwerken an ihr vorbeimussten. Und wenn Fremde in der Stadt waren, wurde sie von den Brüdern und Schwestern darauf hingewiesen oder von ihnen vorsichtshalber über die Straße gebracht.

				Aber vielleicht lag es ja auch einfach nur daran, dass er seit ihrem Jawort wieder wagte, sich öfter in ihrer Nähe aufzuhalten. Zudem trug er sich auffällig häufig vor oder nach ihr bei den Stundengebeten ein, sodass sie sich, wenn auch schweigend, mindestens einmal am Tag begegneten.

			

		


		
			
				

				Kapitel 10

				Der Tag der Hochzeit begann für Luise mit einem fröhlichen, lauten Vogelkonzert vor ihrem geöffneten Fenster. Hellwach lag sie in ihrem Bett, hielt aber die Augen fest geschlossen. Sie würde ohnehin nichts sehen können. Seit Christians Antrag vor sechs Wochen hatte sich ihre Augenkrankheit drastisch verschlimmert und seit einigen Tagen konnte sie gar nichts mehr sehen. Die seit Langem drohende Dunkelheit hatte sie eingeholt. Aber hören konnte sie. Und so lauschte sie den Amseln, Spatzen und Drosseln, die auf dem Hausdach saßen oder ihre Runden flogen und dabei ihre Lebensfreude durch ein Pfeifkonzert zum Ausdruck brachten. Sie vernahm die eiligen Schritte der Menschen draußen, die sich auf den besonderen Festtag vorbereiteten, und sie atmete tief den intensiven Duft der blühenden Fliederbüsche ein, der durch ihr leicht geöffnetes Fenster bis zu ihr herauf in das Zimmer zog. 

				Die Welt um sie herum erwachte zu neuem Leben. Und ihr eigenes Leben? Darin würde es heute eine große Veränderung geben, doch noch immer konnte sie sich nicht darauf freuen. Die Zweifel über die Richtigkeit ihrer Entscheidung waren trotz vieler Gespräche mit Katharina, Anna Nitschmann und auch mit der Gräfin Erdmuthe niemals ganz verflogen. War es richtig gewesen, dass sie Christians Heiratsantrag angenommen hatte? Benutzte sie ihn nicht nur als Rettungsseil, um nicht in den Wellen zu ertrinken, die über sie hinweggeschwappt waren, nachdem ihre Krankheit sich so dramatisch verschlechtert hatte? War es nicht ungerecht von ihr, sich an ihn zu klammern, ohne ihm auch nur eine Spur von Zuneigung entgegenzubringen?

				Christian hingegen schien sich seiner Sache vollkommen sicher zu sein. Er hatte ihr vor wenigen Tagen sogar gesagt, dass sie ein Geschenk Gottes für ihn sei. 

				Schreckliche Gewissensbisse mischten sich unter ihre Zweifel und Ängste, aber sie hatte nicht lange Zeit, diesen Grübeleien nachzuhängen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ihre Zimmerkameradinnen, die sich früher am Morgen schon sehr leise davongestohlen hatten, kamen hereingestürmt.

				Obwohl sich die meisten der Frauen im Haus bewusst für die Ehelosigkeit entschieden hatten, schienen sie sich herzlich für sie zu freuen. Sie halfen ihr, das Festkleid anzuziehen, richteten ihre Haare zu einer schönen Frisur und steckten den Schleier und die fröhlich wirkenden Gänseblümchen hinein.

				Kurze Zeit später wurde Luise von ihren vier kleinen, sehr aufgeregten und fröhlich vor sich hin schwatzenden Freundinnen aus dem Waisenhaus abgeholt.

				* * *

				Baron von Freienstein schritt über die frisch gemähte Wiese und sah sich um. Inmitten der fröhlich feiernden Menge würde er nicht weiter auffallen, stellte er befriedigt fest. Er lehnte sich an den Stamm einer schlanken Birke und ließ seinen Blick über die Gesichter der Frauen streifen.

				Schnell entdeckte er die Braut, die ausgelassen lachte und nicht von der Seite ihres Ehemannes wich. Immer wieder kamen Menschen zu ihr und ihrem frisch angetrauten Mann neben ihr, der sein Glück nicht verbergen konnte, um ihnen zu gratulieren. Der Baron sah sich weiter um. Irgendwo würde mit Sicherheit auch diese Luisa zu finden sein. 

				Sein Blick blieb an einer weiteren Braut im festlichen Kleid, mit einem Blumenstrauß in den Armen und Blüten im Haar hängen. Auf Anhieb erkannte er ihr ebenmäßiges, nahezu makelloses Gesicht. 

				Damit hatte er nicht gerechnet! Sie hatte an diesem Tag ebenfalls geheiratet! An ihrer Seite stand ein großer Mann, der weitaus mehr Freude ausstrahlte als seine Braut, während sie die Glückwünsche der Umstehenden entgegennahmen.

				Leise fluchend schlug von Freienstein gegen den rauen, schwarzweißen Birkenstamm. Wütend richtete er sich auf, zog sein Justaucorps glatt und schlenderte so selbstverständlich durch die Menge, als gehöre er zu der fröhlich feiernden und singenden Festgesellschaft.

				Er näherte sich zögernd und den Ehemann vorsichtig im Auge behaltend der Braut. Weshalb hatte sie so plötzlich geheiratet? Er hätte sie in den letzten Wochen doch nicht aus den Augen lassen sollen, hatte aber auch anderen Geschäften nachgehen müssen. Die Anwesenheit eines Ehemannes würde es ihm erheblich schwerer machen, an das Mädchen heranzukommen.

				Schließlich stand der Freiherr nur noch wenige Schritte von der Frau entfernt und musterte sie prüfend. Die Braut wirkte unsicher und hielt den Strauß aus weißem Flieder und gelben Tulpen fest an ihren Oberkörper gepresst, als müsse sie sich daran festhalten.

				Er hatte schon vor Wochen, als er sie einige Tage beobachtet und versucht hatte, unbemerkt an sie heranzukommen, festgestellt, dass sie nicht besonders gut sah. Jetzt allerdings ging ihr Blick sogar an den Menschen vorbei, die ihr für ihre Ehe Gottes Segen wünschen wollten. 

				Als der große, breitschultrige Ehemann mit dem wettergegerbten Gesicht sich abwandte, um mit einer älteren Frau zu sprechen, wagte der Baron es schließlich, sich direkt vor sie zu stellen. Ihre Augen waren von einer trüben blauen Schicht überzogen, was seinen Verdacht, dass sie gar nichts mehr sehen konnte, bestätigte. Auch das konnte ein Problem für ihn werden.

				Eine schmale Hand streckte sich ihm zögernd entgegen. Er nahm sie und drückte sie, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Ruckartig wandte er sich um und ging. Diese Augen stießen ihn ab. Sie machten aus einer jungen, begehrenswerten Schönheit eine unansehnliche Frau. 

				* * *

				„Ich nehme jetzt deine Hand“, warnte Christian sie. Er wartete, und irgendwann wurde Luise klar, dass er ihr Einverständnis dafür wollte, dass er sie überhaupt an die Hand nehmen durfte.

				„Danke“, erwiderte sie. Sie spürte seine raue, warme Hand und stellte verwundert fest, dass ihre beinahe vollständig darin verschwand.

				„Es ist nur eine kleine Schwelle. Du wirst dich sehr schnell an sie gewöhnen.“ Christian verstärkte den Druck seiner Hand, als sie sich vorsichtig mit den Füßen vortastete, bis sie gegen die Türschwelle stieß. Unbeholfen setzte sie erst den linken, dann den rechten Fuß darüber. Anschließend führte er sie ein paar Schritte in die Wohnstube hinein.

				„In Ordnung?“

				„Ja.“

				Christian ließ sie los, und Luise hörte, wie das Holz der schweren Eingangstür über den Boden schabte, ehe sie ins Schloss klickte. Sofort gesellte er sich wieder neben sie.

				„Es ist nur die einfache Wohnung eines einfachen Kutschers, Luise. Theodor ist in den Raum hinter den Stallungen gezogen, sodass wir jetzt zwei Zimmer haben und die Küche alleine benutzen können“, erläuterte Christian ihr. 

				Luise zog erschrocken die Augenbrauen in die Höhe. Sie hatte sich bis jetzt noch gar keine Gedanken darüber gemacht, dass Theodor ausziehen musste, um ihr Platz zu machen. 

				Christian fuhr fort, sie durch ihr neues Heim zu führen. „Hier gibt es zwei Sessel, ein Regal, einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Gleich neben der Tür ist ein Fenster. Links von dir ein zweites Fenster. Das dritte dann rechts. Es ist alles noch sehr sparsam eingerichtet. Aber ich dachte, sobald du dich zurechtgefunden hast, sollst du selbst entscheiden, wie du unser Heim einrichten möchtest.“ 

				Luise nickte. Offenbar hatte Christian sich einige Gedanken darüber gemacht, wie er ihr die Umstellung so angenehm und einfach wie möglich machen könnte. Ein sanftes Lächeln erhellte ihr Gesicht – das erste an diesem Tag. 

				Christian schien es gesehen zu haben, denn er atmete hörbar auf. Seine Stimme klang leichter, fröhlicher, als er sie weiter durch den ganzen Raum leitete, damit sie ihn tastend in Besitz nehmen konnte. 

				„Ich habe dich noch nie so viel am Stück sprechen hören“, versuchte sie, die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern.

				„Es hilft dir, also tue ich es gerne“, erwiderte er einfach und seine Worte zeugten von Zuneigung. 

				„Hier nebenan ist die Küche“, fuhr er fort. „Es ist schon spät, also werde ich sie dir morgen zeigen. Durch die Küche kannst du, ohne auf ein Hindernis zu stoßen, bis zum Schlafzimmer gehen. Links von dir ist ein Herd und ein Spülstein, rechts ein kleiner Tisch und zwei Stühle. Die Schwellen zwischen den Räumen dürften kein Problem mehr für dich darstellen.“

				Luise ließ ihren Fuß langsam nach vorne gleiten und spürte einen winzigen Widerstand, bevor der Boden allmählich anstieg. Christian hatte den Höhenunterschied zwischen Boden und Türschwelle offensichtlich durch lange, leicht ansteigende Keile ausgeglichen und damit potenzielle Stolperstellen für sie aus dem Weg geschafft. „Danke“, sagte sie nur und klopfte mit dem Schuh erklärend auf das Holz. 

				„Durch die Erhöhung des Bodens musste ich die Türen unten ein paar Zentimeter absägen. Bei der Eingangstür konnte ich das allerdings leider nicht machen, weil sonst zu viel Kälte und Feuchtigkeit eingedrungen wäre.“

				Luise nickte verstehend und betrat vor Christian den Schlafraum. Während es in der Küche nach verschiedenen Gewürzen gerochen hatte, schlug ihr hier der Duft frischen Holzes entgegen. Einige Möbelstücke in dem Raum mussten neu hergestellt worden sein. Extra für sie, wie sie annahm.

				„Gleich hier links hinter der Tür ist ein Kleiderhaken an der Wand. Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass ich da meine Stallkleider aufhänge. Sie sind meistens nicht gerade sauber und sollten nicht mit deinen Kleidern und meinen guten Kutscheranzügen in Berührung kommen“, schlug Christian vor und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: „Links von dir ist ein großer Schrank mit vielen Fächern und ganz unten sind zwei Schubladen. Geradeaus gibt es eine Wäschekommode. Rechts das erste Bett an der Tür ist meines. Dahinter stehen zwei kleine Kommoden, dann kommt dein Bett. Ich habe es mithilfe von Wilhelms Bruder frisch gezimmert.“

				Luise zeigte ihre Dankbarkeit mit einem weiteren Lächeln in seine Richtung. Gleichzeitig fragte sie sich, ob der schweigsame, sonst so bedächtige Mann plötzlich dermaßen schnell und viel sprach, weil er die gleiche Verlegenheit empfand wie auch sie.

				Sie würde hier, im selben Raum wie er schlafen müssen. Und sie waren verheiratet. Luise musste sich eingestehen, dass sie sich darüber, was das neben den üblichen Hausfrauentätigkeiten für sie bedeuten würde, keine Gedanken gemacht hatte. 

				Vielleicht, weil sie sich darüber keine Gedanken hatte machen wollen?

				 „Gleich vor dir an deinem Bett steht deine Kiste, daneben eine Tasche mit deinen Sachen von drüben. Deinen Umhang und deine anderen Schuhe habe ich schon im Schrank untergebracht.“ 

				„Danke“, war alles, was sie herausbringen konnte. Abwartend und mit wachsender Unsicherheit und Angst blieb sie am Fußende ihres Bettes stehen. Sie spürte das Holz der Kiste, die ihr vor wenigen Wochen nachgeschickt worden war, an ihrem Bein.

				„Denkst du, du wirst hier zurechtkommen?“, fragte Christian, woraufhin Luise hastig nickte. 

				Beide schwiegen sie. Luise lauschte angespannt. Sie hörte, wie er nervös mit einem Fuß über den Boden scharrte, und nahm dann Geräusche wahr, die sie annehmen ließen, dass er gerade seinen Überrock aufknöpfte. Sie presste die Augen fest zusammen, als könne sie so die Außenwelt noch weiter von sich abschotten, als es ohnehin der Fall war. Panik überkam sie. Würde er jetzt von ihr erwarten, dass sie .  .  .? Mit beiden Händen krallte sie sich an dem hohen, stabilen Fußteil ihres Bettes fest.

				Sie hörte, wie er das Kleidungsstück auf das andere Bett legte, bevor sich die Schritte bis zur Tür entfernten, dort einen Moment verharrten und wenig später ihren Weg in die Küche fortsetzten. „Ich mache noch meine Stallrunde“, rief Christian ihr von dort zu. Wieder waren Schritte zu hören, dann ertönte ein Schaben und schließlich fiel die Tür ins Schloss.

				Luise stand immer noch wie erstarrt da und klammerte sich regungslos an das frische, duftende Holz. Wieso war Christian gegangen? Mit Sicherheit war doch geplant gewesen, dass Theodor heute die Pferde allein versorgte. 

				Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie Christian verärgert? War er enttäuscht, weil sie nach wie vor nicht in der Lage war, sich ihm gegenüber zu öffnen? Oder war Christian einfach nur so einfühlsam und gab ihr die Gelegenheit, sich in seiner Abwesenheit umzuziehen? 

				Vorsichtig ging sie in die Knie und tastete nach ihrer Reisetasche, um darin nach ihrem Nachthemd zu suchen. Glücklicherweise lag es gleich zuoberst. Wer auch immer ihre Sachen gepackt hatte, hatte sich dabei Gedanken gemacht. 

				Hastig entkleidete sie sich und streifte ihr Nachthemd über. Sie verzichtete darauf, sich zu waschen, da sie nicht riskieren wollte, dass ausgerechnet dann Christian zurückkehren würde. Vorsichtig tastete sie sich zum Schrank hinüber und öffnete die laut quietschende Tür. Sie hängte das Kleid hinein, schloss die Schranktür und fand den Weg zurück zum Fußende des Bettes. Erneut kramte sie in der Tasche, dieses Mal nach ihrer Bürste. Als sie sie gefunden hatte, setzte sie sich auf die weiche Matratze, löste die geflochtenen, hochgesteckten Haare und bürstete sie kräftig. Anschließend legte sie die Bürste auf die kleine Kommode neben ihrem Bett und verharrte dann bewegungslos, um auf die Geräusche der Menschen zu lauschen, die an diesem schönen Frühlingsabend noch draußen unterwegs waren. Da Christian noch immer nicht zurückkam, ließ sie prüfend die Hand über die Oberfläche der Kommode gleiten, bis die Platte endete. Direkt dahinter schloss sich eine zweite Kommode an. Diese beiden Möbelstücke trennten die Betten gut zwei Meter voneinander. Erleichtert atmete sie auf. Dieser Abstand beruhigte sie ein bisschen. 

				Was sollte sie nun tun? Sich hinlegen und so tun, als ob sie bereits schlief? Würde Christian, wenn er zurückkam, sich davon täuschen, oder gar davon abbringen lassen, sich ihr zu nähern?

				Erneut glitten ihre Hände langsam über die Kommoden, bis sie wieder etwas Vertrautes, ihre Haarbürste, ertastete. 

				Alles um sie herum war ihr so fürchterlich fremd: die Räumlichkeiten, der Geruch, die Geräusche. Ob es ihr helfen würde, sich hier heimischer und wohler zu fühlen, wenn sie ein paar persönliche Gegenstände auf ihre Bettkommode stellte? 

				Etwas mühsam zog sie ihre Kiste vor die Längsseite des Bettes und begann, auf der Bettkante sitzend, das erste Mal, seit sie gebracht worden war, darin zu wühlen. Seit dem Eintreffen ihrer letzten persönlichen Besitztümer aus den Franckeschen Anstalten war so viel geschehen, dass sie noch gar nicht dazu gekommen war, sich damit zu beschäftigen. Zudem erinnerte die Kiste sie schmerzhaft an Greta und so hatte sie sie ungeöffnet in einer Ecke des Zimmers stehen lassen.

				Luise fand ein paar Bücher, zwei Schreibfedern und ein kleines, fest verkorktes Tintenfass, dazu ein Paar weicher, vornehmer Kinderhandschuhe. Die Handschuhe und das Schreibmaterial beließ Luise in der Kiste; die Bücher nahm sie aber heraus und legte sie auf die Kommode neben die Bürste. 

				Dann griff sie ein weiteres Mal in die Holzkiste. Suchend tastete sie umher. Wo war nur die Holzstatue, diese kleine geschnitzte Mädchenfigur, von der sie annahm, dass ihr Vater sie für sie geschnitzt hatte? Mit hektischen Bewegungen holte sie das Schreibmaterial heraus, was aber nichts daran änderte, dass sie die Figur nicht ertasten konnte. Die Kiste war leer.

				Mit langsamen Bewegungen schloss sie die Holzkiste, hob ihre Beine ins Bett und zog die Bettdecke, die herrlich nach frisch gewaschener Wäsche roch, bis an ihr Kinn.

				War die Figur etwa verloren gegangen? Vielleicht schon damals, bei ihrem Zusammenstoß mit den Koffern des Reichsfreiherrn? Vielleicht hatte Greta beim eiligen Zusammenpacken der über den Boden verteilten Gegenstände die Figur in das Gepäck des Adeligen gesteckt in der Annahme, sie gehöre ihm.

				Betrübt über den Gedanken, dass sie dieses Erinnerungsstück an ihre Vergangenheit vermutlich für immer verloren hatte, drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Das aus Holz gefertigte Mädchen war ihr das Wichtigste in der Kiste gewesen, denn sie hatte sich immer eingebildet, dass es ein Abbild ihrer Mutter sei.

				Die Minuten vergingen. Die Gespräche und das Vogelgezwitscher von draußen waren mittlerweile verstummt, und die Grillen erhoben ihre Stimmen, begleitet vom trägen Ruf eines Kauzes. Der Duft des Holzes, das hier und da ein lautes Knacken von sich gab, schien intensiver geworden zu sein. 

				Das weiche Bett lud zum Schlafen ein, allerdings war Luise hellwach. Zum einen bedauerte sie, dass sie die Schnitzerei nicht mehr hatte, obwohl die Kiste nun doch in Herrnhut gelandet war, zum anderen fürchtete sie sich vor dem Augenblick, in dem Christian zurückkommen und seine ehelichen Rechte einfordern würde.

				* * *

				Luise wusste nicht, wie lange sie regungslos dagelegen hatte. Es kam ihr lange vor, obwohl sie den Zeitpunkt von Christians Erscheinen mit Sicherheit nicht herbeigesehnt hatte.

				Schließlich hörte sie das Schaben der Eingangstür über den Holzboden. Christians vorsichtige Schritte ließen sie annehmen, dass es inzwischen dunkel war. Eine Weile hörte sie nichts, dann vernahm sie, wie eine Lampe entzündet wurde und in der Küche Wasser plätscherte. Wahrscheinlich wusch Christian sich. Dann kamen die Schritte näher – immer näher, bis sie vor ihrem Bett stehen blieben. 

				Luise hielt die Augen fest geschlossen und stellte sich schlafend.

				Sie hörte, dass Christian die Lampe auf der Kommode abstellte, dann gab es ein Geräusch neben ihrem Bett. Offensichtlich hob Christian die Kiste hoch und stellte sie zurück an das Fußende ihres Bettes. Wollte er damit verhindern, dass sie am nächsten Morgen darüberstolperte?

				Jeder einzelne Muskel in Luises Körper spannte sich an, als die Schritte wieder näher kamen. Sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Vielleicht konnte sie das Unvermeidliche ja doch noch eine Nacht hinauszögern, indem sie sich weiter schlafend stellte.

				Sie hörte, wie er ihre Bücher anhob, wahrscheinlich, um sie zu betrachten, und wieder zurücklegte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ausgerechnet Bücher auf ihren Nachttisch zu legen?! Sie würde sie ohnehin nie wieder lesen können!

				Es war, bis auf ihre und Christians Atemzüge, vollkommen still. Selbst die Geräusche von draußen schienen verstummt zu sein. 

				Was machte er? Stand er noch neben ihrem Bett?

				In Erwartung einer Berührung oder eines Kusses kniff sie unwillkürlich die Augen fester zusammen.

				Noch immer blieb alles ruhig. Was tat Christian nur? Sie ansehen, so wie er es vor ihrer Hochzeit nahezu jeden Tag aus der Ferne getan hatte?

				„Gesegnete Nachtruhe, Luise“, hörte sie ihn schließlich mit leiser, sehr tiefer Stimme sagen. Wusste er, dass sie wach war? 

				Seine Schritte entfernten sich über den knarrenden Holzfußboden. Eindeutige Geräusche verrieten ihr, dass er sich entkleidete und kurz darauf in sein Bett legte. Das Rascheln der Decke folgte. Ein paarmal gab das Bettgestell noch protestierende Geräusche von sich, ehe endlich wieder Stille einkehrte.

				Luise ließ leise und mit zunehmender Erleichterung den Atem aus ihren Lungen strömen und allmählich beruhigte sich auch ihr Herzschlag wieder. 

				Die Minuten verstrichen. Nach geraumer Zeit hörte sie, wie Christians Atemzüge lauter und tiefer wurden. Ihr Ehemann schlief. 

				Bei ihr jedoch war noch lange nicht an Schlaf zu denken. Ihre wirbelnden Gedanken hielten sie wach. Sie plagte sich mit Schuldgefühlen Christian gegenüber, versuchte der Angst vor ihrer Zukunft Herr zu werden .  .  . und fragte sich, was wohl aus ihrer Schnitzerei geworden war.

			

		


		
			
				

				Kapitel 11

				Luise erwachte, als die Eingangstür mit einem lauten Ruck zugezogen wurde. 

				Langsam setzte sie sich auf. Sie brauchte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Wieder nahm sie diesen intensiven Duft des frischen Holzes wahr, der noch immer im Raum hing. Zu hören war nichts – bis auf das fröhliche Zwitschern der Vögel draußen.

				Wie spät es wohl war? Ob sie die Morgenandacht bereits versäumt hatte oder war Christian gerade auf dem Weg dorthin?

				Christian .  .  .

				Luise zog ihre Stirn in Falten. Sie hatte einen Ehemann, den sie kaum kannte und schon gar nicht liebte. Ob sie sich je an seine Nähe würde gewöhnen können? 

				Erleichtert, dass Christian nicht da war, stieg sie aus dem Bett und machte mit ihren nackten Füßen kleine, vorsichtige Schritte über den Holzboden, während sie mit ihren Händen ihren Weg zum Schrank ertastete, in den sie am Vorabend ihr Kleid gehängt hatte. Da sie nicht wusste, wie bald Christian zurückkehren würde, beeilte sie sich mit ihrer Morgentoilette. 

				Während sie ihre Haare zusammenband, dachte sie darüber nach, wie rücksichtsvoll Christian sich ihr gegenüber im Grunde doch verhielt. Er hatte sich viele Gedanken über ihr gemeinsames Zuhause gemacht, und er war gestern Abend und heute Morgen verschwunden, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich ungestört umzuziehen. Allem Anschein nach gab er sich die allergrößte Mühe, ihr ein Leben an seiner Seite so sicher und angenehm wie möglich zu gestalten. 

				Es tat ihr fast leid, dass sie sich ihm gegenüber immer so abweisend, ja, fast schon schroff verhalten hatte. Schuldete sie es ihm nicht, ihm wenigstens eine freundliche, fleißige Hausfrau zu sein? 

				Luise beschloss, sich zu bemühen, seine Aufmerksamkeit und Hilfe zu erwidern. Zuerst würde sie damit anfangen, ihrem neuen Heim etwas Gemütlichkeit zu verleihen. 

				Langsam ertastete sie sich ihren Weg zum Ofen. Daneben stand, wie sie es erwartet hatte, ein Weidenholzkorb, in dem sich Feuerholz, Zunder sowie ein Feuerstein befanden. Sie tastete mit der einen Hand nach der Feuerluke, und mit der anderen griff sie nach einem Holzscheit, um dieses gleich darauf in der Luke verschwinden zu lassen. 

				Gerade als sie den Zunder entfachen wollte, hörte sie die Tür über den Boden schaben. 

				Christian. 

				Luise hielt inne. Sie wusste nicht, wie sie sich ihrem frisch angetrauten Ehemann gegenüber verhalten sollte. 

				„Guten Morgen, Luise“, sagte er fröhlich, kam näher und ging neben ihr in die Hocke. „Eigentlich dachte ich, anfangs wäre es besser, wenn ich das Feuermachen übernehme. Aber du hast recht – du solltest es auch können – für den Fall, dass ich ein paar Tage unterwegs bin. Am besten, ich schaue dir in den ersten Tagen dabei über die Schulter, bis du die einzelnen Handgriffe sicher beherrschst“, sagte er mit ruhiger, freundlicher Stimme.

				„Das ist ein guter Gedanke“, erwiderte sie.

				Luise schaffte es tatsächlich, den Zunderschwamm mit dem Feuerstein zu entfachen, und legte ihn schnell zwischen die aufgeschichteten Hölzer im Ofen, wobei Christian vorsichtig ihre Hand führte. 

				Als sie ein Knistern hörte und an der zunehmenden Hitze in ihrem Gesicht merkte, dass auch größere Flammen aufflackerten, nickte sie zufrieden und tastete mit der Hand nach der Luke, um diese zu schließen. 

				In diesem Moment legte sich Christians Hand auf ihre, um diese sanft beiseitezudrücken. „Das ist zu gefährlich so“, murmelte er. „Wir müssen uns etwas überlegen, damit du nicht versehentlich heiße Teile des Ofens anfasst.“ 

				Christian gab ihre Hand frei, schloss die Luke und erhob sich. „Es wird mir schon noch eine Lösung einfallen“, versprach er. „Jetzt richten wir zuerst einmal unser Frühstück.“ Er zog eine schwere Schublade auf, in der Besteckteile klirrend aneinanderstießen.

				Luise erhob sich ebenfalls und trat unwillig einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. 

				Es war doch eigentlich ihre Aufgabe als Ehefrau, eine Mahlzeit vorzubereiten, und sie wollte es so gerne tun – als Dankeschön für seine Rücksichtnahme und Fürsorge. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Ärgerlich über ihre Hilflosigkeit ballte sie ihre Hände zu Fäusten. 

				„Luise?“

				„Ja?“

				„Komm, wir machen das gemeinsam, damit du dich mit dem Inhalt in den Schränken und Schubladen schnell vertraut machen kannst.“ 

				Luise lächelte dankbar in seine Richtung. Er verlangte von ihr nicht, dass sie sich in kürzester Zeit mit allem allein zurechtfand. Er wollte ihr helfen, bis sie die wichtigsten Handgriffe so weit eingeübt hatte, dass sie sie selbstständig tun konnte. 

				„Ich danke dir“, flüsterte sie leise.

				„Wofür?“

				„Für alles“, sagte sie. „Für die Sache mit den Türschwellen, dafür, dass du die Möbel so gestellt hast, dass ich nicht ständig irgendwo gegenlaufe, für das neue Bett .  .  . und für deine Rücksichtnahme.“

				Christian erwiderte nichts darauf, nahm sie stattdessen an der Hand und zog sie neben sich an die Küchenmöbel. Sie spürte die Hitze des Feuers, die vom Herd ausging, aber auch die Wärme seines Körpers, während er ihr alles zeigte und erklärte und dabei mit ruhigen, langsamen Bewegungen ihre Hände führte. 

				Wenig später saßen sie sich an dem winzigen Esstisch gegenüber und Christian sprach ein Dankgebet. Luise senkte schnell den Kopf und legte ihre Hände ineinander. Als er geendet hatte, verweilte sie noch einige Zeit in dieser Position und dankte Gott still für diesen ihr noch immer fremden Mann, der es sich offenbar in den Kopf gesetzt hatte, sie zu lieben.

				* * *

				Christian verabschiedete sich direkt nach dem Frühstück von Luise, um seiner Arbeit nachzugehen.

				Nachdem sie eine Weile gebraucht hatte, um das Geschirr zu spülen und wegzuräumen, beschäftigte sie sich stundenlang unermüdlich damit, die kleine Wohnung zu erkunden. Immer und immer wieder ging sie von der Wohnstube durch die Küche in den Schlafraum, bis sie sich die Entfernungen gut eingeprägt hatte. 

				Einmal schaute Christian vorbei und erkundigte sich nach ihrem Ergehen. Stolz zeigte sie ihm, wie sicher sie sich bereits in der Wohnung bewegen konnte, worauf er mit freudiger Begeisterung reagierte.

				Erst als er fort war, fiel ihr ein, dass es wahrscheinlich bereits Mittag war und er womöglich gerne eine Mahlzeit gehabt hätte. Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund. Wenigstens für den Abend wollte sie ihm etwas zubereiten. Sie eilte in die Küche und begann, die Vorratskiste zu durchwühlen. Sie ertastete Eier und Mehl und entschloss sich, einen Pfannkuchenteig anzurühren. Diese Arbeit war auch schnell erledigt. Allerdings hatte sie an diesem warmen Frühlingstag das Feuer ausgehen lassen, sodass sie es neu entfachen musste. Als sie versuchte, die Feuerluke zu schließen, verbrannte sie sich erst einmal heftig die Finger der linken Hand. Sie schrie vor Schmerz auf und steckte die verletzte Hand eilig in den bereitgestellten Krug mit dem Brunnenwasser zum Trinken.

				Mit zusammengebissenen Zähnen wartete sie, bis der Schmerz nachließ. Dabei wurde ihr klar, dass es wenig Sinn hatte, jetzt schon die Abendmahlzeit vorzubereiten. Es würde wahrscheinlich noch ein paar Stunden dauern, bis Christian zurückkam. Nur – wie sollte sie wissen, wann sie mit den Vorbereitungen beginnen sollte? Unruhig ging die junge Frau an die Eingangstür und zog diese unter einigen Anstrengungen auf. Wärmende Sonnenstrahlen bedeckten ihr Gesicht, und zufrieden schloss sie die Augen, bis ihr einfiel, dass sie jemanden nach der Uhrzeit fragen könnte. Allerdings würde sie anschließend das Problem haben, dass sie nicht mehr in die Kutscherwohnung zurückfinden würde. Ob sie denjenigen, den sie nach der Uhrzeit befragte, auch bitten konnte, sie zurück nach Hause zu geleiten? Entmutigt und zugleich wütend über ihre Einschränkungen drehte Luise sich um. Sie hatte ein Feuer entfacht und den Teig vorbereitet. Sie würde einfach die Pfannkuchen erst dann machen, wenn Christian da war. Er würde eben warten müssen, bis sie fertig zubereitet waren.

				Aber den Tisch, den konnte sie schon einmal vorbereiten. Mit neuem Mut suchte Luise Teller, Becher und Besteck zusammen und deckte damit ein. Danach machte sie sich auf die Suche nach Marmelade. Sie fand ein Gefäß, von dem sie annahm, dass darin Marmelade sein musste, und stellte es ebenfalls auf den kleinen Esstisch. Schließlich setzte sie sich auf den Stuhl und ruhte sich aus.

				Das Feuer knisterte leise im Herd und verströmte eine nahezu einschläfernde Wärme, während durch die Eingangstür, die sie hatte offen stehen lassen, die gedämpften Gespräche vorbeigehender Personen und hin und wieder das Wiehern eines Pferdes hereindrangen. Irgendwann legte Luise ihren Kopf auf die Arme, die auf der Tischplatte ruhten, und schlief ein.

				Sie erwachte erst, als jemand ihre Hand berührte. Erschrocken fuhr sie in die Höhe. Da die Eingangstür noch immer offen stand, hatte sie nicht gehört, dass Christian zurückgekommen war. Luise wollte ihre Hand zurückziehen, doch er hielt sie eisern fest.

				Offenbar betrachtete er die Rötung, die durch die Verbrennung entstanden war. „Schmerzt es sehr?“, fragte er leise und legte seine Hand auf die entsprechende Stelle.

				„Nein, nein“, murmelte sie und entzog ihm ihre Hand. „Entschuldige bitte, dass ich dir kein Mittagessen gemacht habe. Aber jetzt kann ich dir ein paar Pfannkuchen zubereiten“, erklärte sie verlegen und stand auf.

				Christian lachte. „Ich habe den Teig schon entdeckt und gerade noch dein Feuer im Herd gerettet, für das du dir die Finger verbrannt hast. Ich muss mir da unbedingt etwas einfallen lassen.“ 

				„Das wäre gut“, seufzte Luise beschämt. 

				„Aber zuerst habe ich etwas anderes für dich.“ 

				Luise hörte ein Rascheln. Er schien etwas aus Papier auszupacken, dabei ertönte zunächst ein leises Klirren. Als er sich dann erhob und in Richtung Tür ging, wurde der Raum von einem glockenhellen Klingen erfüllt. Luise neigte den Kopf zur Seite und lauschte. „Was ist das?“, fragte sie verwundert.

				„Nichts Besonderes. Nur ein paar Metallabfälle aus der Schmiede. Ich habe sie an ein Rundholz gehängt. Das können wir an dem überstehenden Dachbalken über der Eingangstür anbringen.“

				Luise verstand und folgte ihm begeistert zur Tür hinüber. „Damit ich nach Hause finden kann“, sagte sie leise und ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Sie streckte die Hand nach den nur noch zart klirrenden Plättchen aus und ließ sie erneut erklingen.

				„Es ist nicht sehr weit zu hören, und wenn es ganz windstill ist, ist es wahrscheinlich zu nichts nütze, aber –“

				„Es ist eine wundervolle Idee. Vielen Dank, Christian!“, flüsterte sie so leise, dass er es vermutlich kaum verstehen konnte.

				* * *

				Während Luise sich bemühte, die Pfannkuchen zuzubereiten, zog Christian sich um und wusch sich. Nach dem Tischgebet herrschte für einen kurzen Moment ein unsicheres Schweigen. Schließlich schob Christian etwas über den Tisch und fragte: „Willst du deine Pfannkuchen wirklich mit Senf essen?“

				„Senf?“, stieß Luise erschrocken aus und biss sich dann auf die Unterlippe. „Ich dachte, das sei Marmelade .  .  .“

				Christians tiefes Lachen erfüllte den Raum.

				Luise runzelte die Stirn. Beschämt und ärgerlich zugleich faltete sie die Hände in ihrem Schoß. Was dachte er sich dabei, sich über ihr Versehen lustig zu machen?

				Der junge Mann beruhigte sich allmählich und meinte: „Ich bin so froh über dein entsetztes Gesicht. Ich hatte schon befürchtet, du magst die Kombination und ich müsste aus lauter Höflichkeit mitessen.“

				Luise saß verdutzt da. Sie war überrascht festzustellen, dass dieser stille, zurückhaltende Mann über Humor zu verfügen schien. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht legte, während ihr Ärger verschwand wie Nebel, der sich unter der wärmenden Sonne auflöst. „Wir könnten es ja mal versuchen“, schlug sie schmunzelnd vor.

				„Wie du möchtest.“ Er stellte das Gefäß direkt vor sie auf den Tisch. 

				Sie griff nach einem Löffel, tunkte diesen hinein und strich den Senf auf eine kleine Ecke ihres Pfannkuchens, ehe sie den Löffel über den Tisch hinüberreichte. 

				Christian nahm ihn entgegen, wobei sich ihre Finger für einen kurzen Moment berührten.

				Luise war überrascht, dass ihr diese Berührung nicht mehr so unangenehm war wie noch am Abend zuvor. Vielleicht war es möglich, dass sie wenigstens so etwas wie Freunde wurden.

				„Ausgesprochen delikat“, brummte Christian, doch seine Stimme strafte seine Worte Lügen.

				Luise lächelte. Eher widerwillig biss auch sie eine kleine Ecke Pfannkuchen ab und kaute. „Na, zur Not“, meinte sie und schleckte sich ihren Daumen und den Zeigefinger ab.

				„Bleiben wir doch lieber bei Marmelade?“

				„Einverstanden.“

				Christian schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück, erhob sich und ging zu den Küchenschränken hinüber. „Die Marmelade steht ganz oben auf dem Vorratsschrank“, erklärte er ihr, kam zum Tisch zurück und reichte ihr ein kleines Gefäß, dem ein fruchtig-süßer Duft entstieg.

				„Theodor hat eine Schwester hier in Herrnhut, die uns immer mit solchen Leckereien versorgt hat.“ Er setzte sich und fuhr fort: „Wir müssen uns überlegen, wie wir Vorratsbehälter und -krüge markieren, damit du sie auseinanderhalten kannst. Wir könnten sie mit unterschiedlichen Stoffen umwickeln oder Schnüre von unterschiedlicher Länge daran befestigen. Oder wir ritzen Zeichen ein, die du ertasten kannst.“ 

				Luise nickte stumm und überwältigt. Christian schienen die Ideen, wie sich ihr Alltag vereinfachen ließ, nicht auszugehen. Beschämt senkte sie den Kopf. Er tat so viel für sie. Und sie? Wie konnte sie sich dafür erkenntlich zeigen?

				„Außerdem habe ich mir überlegt, ob wir ein paar von den Jungen, die immer in der Nähe der Ställe herumlungern, und ein paar deiner Mädchen aus dem Waisenhaus damit beauftragen können, drei-, viermal am Tag hier vorbeizuschauen. Sie könnten nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist, und dir die Uhrzeit mitteilen. Was hältst du davon?“

				Luise nickte zustimmend. Tränen traten ihr in die Augen, als sie an die Mädchen in ihrem Schlafsaal dachte. Sie fehlten ihr so sehr.

				Ob Christian ihr ihre Traurigkeit ansehen konnte? Jedenfalls versank er wieder in dieses für ihn so typische Schweigen, bevor er kurz darauf seinen Stuhl zurückschob. 

				„Wir haben vor der Singstunde noch genug Zeit zum Abwaschen“, erklärte er und begann, den Tisch abzuräumen. 

				Luise erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl und half dabei, das Geschirr abzutragen. Als sie sich umdrehte, um es zum Spülstein zu bringen, stieß sie gegen Christian. Sie spürte die Muskeln unter seinem weiten Hemd und atmete erschrocken ein. „Entschuldige“, murmelte sie und trat einen Schritt beiseite. Eine Hitzewelle jagte durch ihren Körper, und sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Schnell senkte sie den Kopf. 

				Wortlos nahm Christian sie an der Hand und führte sie an den Herd. Er legte ihre Hände vorsichtig um den Henkel des Topfes, in dem sie bereits vor dem Essen Wasser erhitzt hatte, um dieses mit ihr zusammen in den Spülstein zu schütten.

				Während Christian den Topf beiseitestellte, griff Luise in das Spülwasser. Obwohl das Wasser schon vor längerer Zeit gekocht hatte, war es für ihre ohnehin verbrannten Finger noch entschieden zu heiß. Sie stieß einen Zischlaut aus und zog die Hand schnell wieder zurück. 

				„Entschuldige, daran habe ich nicht gedacht!“, beeilte sich Christian zu sagen. Er ergriff sie an den Schultern und dirigierte sie zurück zu ihrem Stuhl. Dann eilte er mit großen, polternden Schritten durch den Raum, Luise hörte Wasser plätschern, und wenige Momente später spürte sie, wie Christian ein kaltes, feuchtes Tuch um ihre Hand legte.

				„Bleib einfach sitzen, ich erledige den Abwasch schnell“, entschied er.

				„Nein!“, begehrte Luise auf.

				„Luise, deine Finger .  .  . Ich habe jahrelang meinen Abwasch selbst gemacht.“

				„Jetzt ist es meine Aufgabe!“, erwiderte sie, warf das Tuch auf den Tisch und ging zielsicher zurück zum Spülstein.

				„Wie du meinst“, murmelte Christian und er entfernte sich in Richtung Schlafraum. 

				Luise biss sich auf die Unterlippe und steckte die Hände erneut ins Wasser. Sie musste ihre Aufgaben übernehmen, denn sie wollte sich nicht länger unnütz fühlen. Wieder schoss der Schmerz durch ihre Hand, doch sie ignorierte ihn und machte sich daran, die Teller zu spülen.

				Was war nur los mit ihr?, fragte sie sich. Sie stürzte ja von einer Gefühlslage in die andere. Fröhlichkeit und Dankbarkeit wechselten mit Wut und Scham schneller ab, als einem Blitz der Donner folgte.

			

		


		
			
				

				Kapitel 12

				Wie geplant ging das junge Ehepaar am Abend gemeinsam in die Singstunde. Im Betsaal angekommen, brachte Christian Luise zu den Reihen der Frauen. Dort setzte sie sich in eine Bank und wartete, bis der Graf den Abend offiziell beginnen würde. Luise wurde von anderen Frauen, die sich nach ihr in die Reihe setzten, begrüßt. Teilweise gelang es ihr, sie an ihren Stimmen zu erkennen, was diejenigen zu erfreuen schien. 

				Als Graf Zinzendorf bereits mit seiner Begrüßung begann, drängte sich jemand sehr unsanft zwischen sie und die Frau links von ihr.

				Ein flüchtiger Kuss wurde auf ihre Wange gehaucht. „Guten Abend, Mädchen. Geht es dir gut?“, flüsterte Katharina ihr leise zu. 

				Ohne dass Luise etwas dagegen tun konnte, begannen ihr die Tränen über die Wangen zu laufen. Hastig versuchte sie, diese mit ihren Händen wegzuwischen. 

				Während die anderen zu singen begannen, drängte Katharina sie energisch aus der Reihe hinaus, und die beiden Frauen verließen gemeinsam das überfüllte Gebäude.

				Draußen hängte Katharina sich bei ihr ein und führte sie die kurze Wegstrecke in Richtung Herrenhaus. Im kühlen Schatten der Hauswand gingen sie an dem Gebäude vorbei in Richtung Wald. Luise roch die feuchte Erde, fühlte die hohen Hecken an ihrem Rock entlangstreichen und atmete tief den Duft der Zierblüten ein. Sie befanden sich im Garten des Herrschaftshauses und suchten sich dort einen ungestörten, verborgenen Platz.

				„Was ist los, Luise? War Christian grob zu dir?“, fragte Katharina besorgt, noch ehe sie ihre Freundin mit hinunter auf das weiche grüne Gras gezogen hatte.

				„Nein“, schluchzte Luise und legte ihren Kopf auf Katharinas Schulter. Es tat so gut, ihre Vertraute bei sich zu haben. „Er ist fast zu rücksichtsvoll“, murmelte sie. Endlich fand sie ihr Taschentuch und konnte ihr Gesicht trocknen. „Aber damit scheine ich auch nicht zurechtzukommen.“

				„Was erwartest du, Luise? Du bist blind. Und das noch nicht allzu lang. Allein das würde mich schon in heilloses Chaos stürzen. Ich finde, du meisterst das bravourös. Christian ist Wilhelm ein guter Freund, und mein Mann schätzt ihn sehr, sonst hätte ich dir die Sache mit der Heirat ausgeredet, Luise. Aber ich denke, du bist bei ihm gut aufgehoben, und du wirst lernen, diesen großartigen Mann zu lieben.“

				Luise schwieg. Konnte man das? Lernen, jemanden zu lieben? Und wollte sie das überhaupt?

				„Du musst dir kein schlechtes Gewissen machen, Luise. Nachdem du Christian damals zugesagt hast, ihn zu heiraten, ist er mehrere Stunden im Wald verschwunden. Wilhelm meinte, er sei damals so glücklich und dankbar gewesen, dass er stundenlang einfach nur durch den Wald gewandert sei, um Gott für deine Entscheidung zu danken. Und er ist beinahe übergesprudelt vor Ideen, die dir helfen würden, dich zurechtzufinden.“ 

				Luise drückte Katharina fest die Hand und es gelang ihr sogar zu lächeln. „Das stimmt. Heute hat er bei seinem Freund, dem Schmied, ein Klangspiel gebastelt, das er an die Eingangstür gehängt hat, damit ich nach Hause finden kann. Und er hat noch viele andere Ideen und Einfälle.“

				„Na, siehst du. Das ist doch großartig, oder?“

				„Das ist es ja gerade, Katharina. Er gibt sich so viel Mühe und ist so rücksichtsvoll. Aber ich kann ihm nichts zurückgeben.“

				„Doch, das kannst du, Luise. Deine Gegenwart bedeutet ihm viel. Eine Frau um sich zu haben, die er beschützen und versorgen kann – das ist es, was er will. Du wirst lernen, ihm schmackhafte Mahlzeiten zuzubereiten und euren Haushalt zu führen. Und du wirst ihn lieben lernen. Immerhin betet er täglich dafür – genau wie Wilhelm und ich. Und sicherlich wirst du ihm eines Tages Kinder schenken, meine Kleine. Weißt du eigentlich, wie vernarrt dieser große, stattliche Kerl in Kinder ist?“

				Luise presste die Lippen aufeinander. 

				Katharina deutete diese Reaktion richtig und nahm das Gesicht ihrer Freundin zwischen ihre kräftigen, großen Hände. „Er hat sich dir letzte Nacht noch nicht genähert?“

				Luise schüttelte den Kopf. Im Augenblick war sie froh, dass sie nichts sehen konnte, weil sie sonst den Kopf beschämt senken müsste. Doch Katharinas liebevolle Berührung tat ihr viel zu gut, als dass sie das wollte.

				„Braver Bursche“, lachte Katharina und räusperte sich dann. „Du wirst lernen, ihn zu lieben, Luise. Eines Tages wirst auch du so weit sein, dass du dich freust, seine Nähe erleben zu dürfen.“

				„Meinst du?“, fragte Luise verunsichert. 

				* * *

				Den Rest des Abends saß Luise am Tisch und trennte mit unsicheren Fingern das blaue Band von ihrer Haube. Christian setzte sich ihr gegenüber und blätterte in einem Buch. Nach einer Weile begann er zu ihrer Verwunderung, laut vorzulesen, und schon nach wenigen Sätzen stellte sie fest, dass es eines ihrer Bücher war, das Christian herausgesucht hatte. 

				Erinnerungen wurden in ihr wach. Erinnerungen an einen alten Mann mit Priesterkragen, der, seit sie denken konnte, bis zu ihrem achten Lebensjahr um sie gewesen war. Er war es gewesen, der ihr damals diese Bücher in ihre Holzkiste gelegt hatte.

				Das Buch, das Christian herausgesucht hatte, beinhaltete verschiedene Andachten über die Bibelstelle, in der Jesus mit dem Gelehrten Nikodemus sprach. 

				Luise mochte die Geschichte, wenngleich sie noch nie verstanden hatte, warum der Geistliche ihr ausgerechnet dieses Buch mit auf ihre Reise in das Ungewisse gegeben hatte.

				Als Luise ihre Arbeit beendet hatte, faltete sie die Hände in ihrem Schoß und hörte einfach nur noch zu. Christian hatte eine angenehm weiche, tiefe Stimme. 

				Es musste bereits sehr spät sein, als der Kutscher ihr das Buch über den Tisch zuschob, erklärte, er müsse noch einmal in den Stall, und daraufhin eilig verschwand. 

				Wieder nutzte Luise eilig die Zeit seiner Abwesenheit, um sich für die Nacht fertig zu machen und schnell in ihr Bett zu kriechen.

				Als sie ihn zurückkommen hörte, ergriff sie erneut diese nahezu panische Furcht vor dem, was Christian nun mit ihr tun würde.

				Doch wie schon am Tag zuvor trat er lediglich leise an ihr Bett und schien sie, wie er es früher immer getan hatte, lange anzusehen. 

				Verhalten hörte sie ihn flüstern: „Du weißt gar nicht, wie schön du bist, nicht wahr? Unser Herr schenke dir Kraft.“

				Luise bemühte sich, ihren Atem ruhig zu halten und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie noch wach war, was mit jeder Sekunde, die verstrich, schwerer wurde.

				Sie entspannte sich erst, als sie hörte, wie Christian zu seinem Bett hinüberging.

			

		


		
			
				

				Kapitel 13

				Die Wochen zogen ins Land und Luise gewöhnte sich nach und nach an ihre neue Rolle als Hausfrau und ihr neues Umfeld. Dabei halfen ihr vor allem Christians nicht enden wollende Ideen zur Vereinfachung ihres Alltags. Auch seine „Uhr“ für Luise funktionierte hervorragend. Jeden Tag schauten ein paar Jungen auf dem Heimweg von der Schule bei ihr vorbei, um ihr Bescheid zu sagen, dass es Mittag war. Anfangs klopften sie nur schüchtern an der Tür, aber schon nach wenigen Tagen liefen sie stürmisch in das Haus, um die Plätzchen zu verschlingen, die Luise für sie gebacken hatte. Nachmittags schauten dann Michal, Mimi, Annette und Kati zu zwei verschiedenen Zeiten bei ihr herein. Anfangs blieben die Mädchen nur ein paar Minuten, um sich mit ihrer früheren Erzieherin zu unterhalten, doch irgendwann begann Luise, ihnen die Geschichten zu erzählen, die Christian ihr abends vorlas – Geschichten aus der Bibel oder auch andere spannende Erzählungen. Der Kreis der Kinder wuchs täglich an, sodass das Wohnzimmer bald vor Kindern, die Luises Geschichten hören wollten, überquoll.

				Durch die Kinder wurde Luise über die Geschehnisse in der Gemeinschaft bestens unterrichtet, wodurch ihre Gebetszeiten für die Einwohner Herrnhuts während der Stundengebete sehr intensiv wurden. 

				Es war bereits Frühsommer, die Rosen blühten und verströmten ihren betörenden Duft, und in Luises Leben war eine beruhigende Routine eingekehrt, als Christian ihr erklärte, dass er Herrnhut für ein paar Tage verlassen würde, da er den Grafen auf einer Reise begleiten müsse.

				Luise wartete mit seinem Kutscherrock und dem vornehmen Dreispitz in der Hand, bis er seine kleine Tasche fertig gepackt hatte.

				Als sie seine Schritte auf sich zukommen hörte, wurde sie unsicher. Es war die erste Trennung seit ihrer Hochzeit vor sechs Wochen. Inzwischen kam sie im Haus zwar sehr gut allein zurecht, und die Kinder würden sie, neben ihrem kleinen Haushalt, schon beschäftigt halten, dennoch erschien es ihr seltsam, dass Christian nun ein paar Tage fort sein sollte. 

				Christian nahm ihr mit einem leisen „Dankeschön“ den Herrenrock ab. Das anschließende Rascheln verriet ihr, dass er ihn sofort überzog, und schließlich griff er auch nach seinem Hut in ihrer linken Hand.

				Luise wusste nicht, wo sie jetzt mit ihren Händen hinsollte, und verschränkte sie deshalb hinter ihrem Rücken. Sie war unsicher, wie sie ihren Ehemann verabschieden sollte.

				Christian legte seine Rechte sanft auf ihre Schulter. „Ich habe Wilhelm und Katharina gebeten, dass sie zusätzlich zu den Kindern einmal am Tag nach dir sehen. Wenn du etwas brauchst, sag es ihnen, und spiel bitte nicht die tapfere Heldin.“

				„Tapfere Heldin?“, fragte sie mit gespielter Empörung, doch sie lächelte dabei, da sein Tonfall viel mehr belustigt denn allzu ernst gewesen war.

				„Weißt du nicht, dass du meine Heldin bist, Luise?“ Dieses Mal klang seine Stimme ernster. 

				„Bitte?“

				„Weißt du, bei unserer Hochzeit hatte ich erwartet, nun eine Frau an meiner Seite zu haben, die erst einmal mühsam darum würde kämpfen müssen, mit ihrer Blindheit zurechtzukommen.“ 

				Luise senkte den Kopf. Nein, einfach zu akzeptieren war ihre Blindheit nicht gewesen.

				Christian nahm seine Hand von ihrer Schulter, legte sie unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Sie schloss die Augen, wie sie es oft tat, wenn die Kinder da waren. Ein paar von ihnen hatten anfangs ein bisschen Angst vor ihr gehabt, wenn sie ihre Augen gesehen hatten, und da erst war ihr bewusst geworden, dass man ihr ihre Blindheit ansah.

				„Es war nicht das erste Mal in meinem Leben, dass es Veränderungen gab, die ich nicht wollte, auf die ich aber keinen Einfluss hatte. Inzwischen habe ich ein bisschen Übung darin, sie einfach hinzunehmen und darauf zu vertrauen, dass das Leben weitergeht und dass meine Blindheit zu Gottes Plan für mein Leben gehört, selbst wenn ich den Sinn dahinter nicht verstehen kann.“

				„Du hast mir nie etwas über deine Vergangenheit erzählt, Luise“, flüsterte Christian und ließ ihr Kinn los. 

				Luise nahm an, dass er sich nun seinen Dreispitz aufsetzte, und sie erinnerte sich daran, wie er damit ausgesehen hatte, als sie ihm vor etwas mehr als einem halben Jahr, als er sie aus dem Schnee aufgehoben und zur Kutsche getragen hatte, zum ersten Mal begegnet war.

				„Vertraue weiter, Luise. Unser Gott hält nicht alle Widrigkeiten von uns fern, aber er macht dennoch keine Fehler. Und manchmal gewährt er uns die Gnade, schon zu Lebzeiten zu erkennen, wie viel Gutes er uns damit geschenkt hat.“ 

				Luise schwieg. Was sollte sie ihm zum Abschied sagen? Dass sie traurig war, weil er gehen musste? Dass sie hoffte, er komme bald gesund zurück?

				Christian fuhr leise fort: „Ich musste lange warten, bis ich eine Frau fand, die ich heiraten wollte, Luise. Gott hat mich lange warten lassen, um mich überaus reich beschenken zu können!“ Wieder schwiegen sie beide, unschlüssig darüber, wie sie sich verabschieden sollten. „Ich hoffe, dass ich nicht allzu lange weg sein werde.“ 

				Mit diesen Worten wandte Christian sich von ihr ab. Sie hörte seine Schritte auf dem Holzboden. Er ließ die Tür offen und sie konnte das mehrmalige feste Aufsetzen seiner Stiefel auf dem Kies hören – dann war er fort. Nur das Klangspiel klirrte zart und leise vor sich hin.

				Luise ging bis zum Eingang und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihr war ein kleines bisschen schwindelig. War das eine Liebeserklärung an sie gewesen? 

				Ihr Herz raste und wieder machte sich das schlechte Gewissen in ihr breit. Dieser Mann schien sie tatsächlich zu lieben. Offensichtlich genoss er ihre Nähe, er verbrachte gerne Zeit mit ihr, las ihr vor und unterhielt sich angeregt mit ihr. Und sie? Ja, sie war ihm inzwischen eine gute Gefährtin und Hausfrau, aber sie war nicht bereit, ihm mehr von sich zu geben.

				* * *

				Christian klappte mit einer flinken Bewegung den Tritt aus, öffnete die Tür der Kutsche und trat zurück. Der Graf stieg aus, blinzelte gegen die helle Sonne an und setzte sich seine Kopfbedeckung auf.

				„Danke, Bruder Christian.“ Er schaute seinen Kutscher besorgt an. „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu früh von deiner Frau weggeholt?“

				Christian lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich hatte schon befürchtet, du hättest mich vergessen, Bruder Lutz, weil du meine Dienste gar nicht mehr in Anspruch genommen hast.“ 

				„Keinesfalls. Ich wollte euch nur Gelegenheit geben, einander besser kennenzulernen. Da ich aber plante, auf meiner Reise hier in der Nähe der Franckeschen Anstalten haltzumachen, dachte ich, es sei eine gute Gelegenheit für dich, dich nochmals nach dem mysteriösen Tod der Freundin deiner Frau zu erkundigen. Meine Gattin und Schwester Katharina haben mich über deine Nachforschungen bei deiner letzten Fahrt informiert.“ 

				Christian runzelte die Stirn. Er wusste nicht viel aus Luises Vergangenheit, aber der unglückliche Zusammenstoß seiner Frau mit diesem Reichsfreiherrn und der schreckliche Tod Gretas, der unmittelbar darauf eingetreten war, steckten ihm noch immer wie ein schmerzhafter Dorn im Herzen.

				Der Graf warf ihm einen ernsten, nahezu auffordernden Blick zu, um sich dann umzudrehen und davonzugehen, da er in Teutschenthal jemandem einen Besuch abstatten wollte. 

				Der Kutscher klappte den Tritt wieder hoch, bestieg die Kutsche und lenkte das Gefährt in den Hinterhof des Teutschenthaler Gebäudes, um dort die beiden Tiere auszuspannen und zur Tränke zu führen.

				Seine Gedanken wanderten unterdessen zu seiner Frau. Weshalb hatte der Reichsfreiherr in Herrnhut nach ihr gefragt? Etwas schien den Baron zu beschäftigen und sein Einfluss konnte Luise gefährlich werden. Da war es gleichgültig, dass sie, ebenso wie Greta, nur aufgrund dieses unglücklichen Missgeschickes in etwas hineingezogen worden war. Sollte er die Zeit nutzen und versuchen, das Rätsel zu lösen und somit etwaige Gefahren von Luise fernzuhalten?

				Christian schlug mit seiner Faust auf das feuchte Holz der Tränke. Es gefiel ihm nicht, dass er annehmen musste, dieser Reichsfreiherr sei ein weiteres Mal in Herrnhut gewesen. Doch wer sonst konnte der Fremde gewesen sein, den Luise vor ihrem Unfall immer wieder in ihrer Nähe bemerkt hatte? Würde er nochmals zurückkommen? Und was würde geschehen, wenn er Luise sah und erkannte? 

				Die Pferde hatten mittlerweile ihren Durst gelöscht. Christian brachte die jüngere Stute in den Mietstall und kletterte anschließend auf den Rücken des ruhigeren, älteren Zugtiers. Obwohl es bereits anfing zu dunkeln, machte er sich auf den Weg in Richtung Halle und der Franckeschen Anstalten.

				Während seines Rittes in die Abenddämmerung hinein verweilte er gedanklich noch immer bei Luise. Er hatte ihr Bild vor Augen, wie sie in der Stube saß, die Kinder um sie geschart, und Geschichten erzählte. Immer öfter war er in den letzten Wochen abends früher nach Hause gekommen und hatte sie still von der offenen Tür aus beobachtet. Er liebte diese Momente, ebenso wie die Kinder. Und wie genoss er die abendlichen Stunden, wenn sie gemeinsam an dem kleinen Tisch saßen! Dort konnte er sie ungeniert ansehen, und obwohl sie ihm gegenüber noch immer sehr reserviert war und nichts von sich erzählte, hatte er doch den Eindruck, dass sie sich in seiner Gegenwart zunehmend wohlfühlte. Er konnte nur hoffen, dass er sich das nicht nur einbildete, weil seine Hoffnung, sie möge ihn eines Tages ebenfalls von ganzem Herzen lieben, ihn dazu verführte.

				Es wurde für ihn immer schwieriger, sie nachts so nahe bei sich zu haben, ihren Atem zu hören und doch keine Nähe zu spüren.

				An diesem ersten Abend, dem Abend ihrer Hochzeit, hatte er gesehen, wie sie vor ihrem Bett gestanden hatte, zitternd vor Furcht, die Hände so fest um das Bettgestell gekrampft, dass die Fingerknöchel ihrer schlanken Finger weiß durch die Haut geschienen hatten. Sie hatte dagestanden und einfach nur gewartet. Vermutlich hätte sie sich in das gefügt, was so unschön als die Erfüllung der ehelichen Pflicht betitelt wurde. In diesem Moment hatte er sich geschworen, diese Pflicht nicht einzufordern, ohne dass sie von sich aus signalisierte, dass sie bereit dafür war.

				Aber er war ein Mann, und seine zunehmende Liebe zu dieser Frau machte es ihm nicht leicht, sich daran zu halten. Da half es auch wenig, dass sie immer schon mit geschlossenen Augen in ihrem Bett lag, wenn er von seinen unsinnigen abendlichen Spaziergängen zurückkam. Zudem nahm er an, dass sie selten tatsächlich schlief, wenn er vor ihr Bett trat und es wagte, ihr die einzigen persönlichen, liebevollen Worte des ganzen Tages zuzuflüstern.

				Christian seufzte laut auf, und er bog in die Landstraße ein, die ihn zu den Franckeschen Anstalten bringen würde. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 14

				Die Kutschräder ratterten laut über das harte Kopfsteinpflaster und die großen Häuserfassaden warfen das Geräusch vielfach zurück. Christian lenkte das Gefährt in eine ruhigere Straße und umfuhr das belebte Zentrum Dresdens weiträumig. Obwohl er sich hier gut auskannte, fühlte er sich ausgesprochen unbehaglich und sah sich ständig prüfend um. Nur ungern kam er in diese Stadt zurück, der er vor einigen Jahren den Rücken gekehrt hatte, und selbst Graf von Zinzendorf, der hier einige Zeit mit seiner Frau gewohnt und als Hof- und Justizrat gearbeitet hatte, mied sie im Allgemeinen.

				Schließlich erreichten sie ihr Ziel, eine Reihe von großen, gut gepflegten Stadthäusern. Christian band die Pferde fest und eilte schnell an die Kutschtür, um diese für den Grafen zu öffnen.

				„Ein paar Stunden, Christian, nur ein paar Stunden“, sagte dieser mit ungewohnt angespannten Gesichtszügen, ohne ihn anzusehen. 

				Der Kutscher nickte, schloss die Tür und fuhr das Gespann in den Unterstand für die Besucher. Er würde ein paar Stunden zu seiner freien Verfügung haben, während der Graf ein paar seiner früheren, ihm noch wohlgesinnten Bekannten besuchen würde.

				Christian versorgte eilig die Tiere und machte sich dann auf den Weg zu der Adresse, die man ihm in den Franckeschen Anstalten genannt hatte. Die ältere Frau im Waisenheim war sich sicher gewesen, dass auf der einzigen Post, die Luise je bekommen hatte, diese Adresse vermerkt gewesen war. Der Brief war Luise ausgehändigt worden, und niemand hatte etwas über seinen Inhalt erfahren, denn immerhin war Luise des Lesens mächtig gewesen. 

				Obwohl Christian einen nicht zu verachtenden Umweg in Kauf nehmen musste, vermied er sorgfältig die Gegenden, in denen er vielleicht erkannt werden konnte, denn das wollte er unter allen Umständen vermeiden. 

				Über die Adresse, die Christian in Halle bekommen hatte, führte Luises Spur ausgerechnet zum Kloster Altzella in der Nähe der Stadt Nossen. Dies war ihm noch immer unbegreiflich. Das Kloster existierte seit dem Einzug der Reformation in Sachsen Mitte des 16. Jahrhunderts nicht mehr, und doch sollte es in Dresden immer noch Mönche geben, die sich dem Cella Sanctae Mariae zugehörig fühlten? Offenbar waren sie nach der Zerstörung ihres Klosters durch den protestantischen Landesherrn Herzog Heinrich in den Untergrund gegangen, anstatt sich wie ihre Brüder in andere Klöster der Zisterzienser zurückzuziehen. Was aber hatte ein kleines Mädchen, wie Luise es damals gewesen war, mit den Mönchen dieses Ordens zu tun, die mittlerweile in Dresden lebten? 

				Seine Hoffnung, in den Franckeschen Anstalten Dinge herausfinden zu können, die Licht in das Dunkel von Luises Vergangenheit bringen würden, hatte sich nicht erfüllt. Stattdessen hatte sich der Nebel, der über der Kindheit seiner Ehefrau lag, nur noch mehr verdichtet. Zudem blieb die Frage, was Baron von Freienstein damit zu tun hatte.

				Christian ließ das Elbufer hinter sich, bog in eine enge Gasse ein und strebte zügig ihrem Ende entgegen. Dort wechselte er in eine weitere, noch kleinere Gasse, deren Häuser so dicht beieinanderstanden, dass es zwischen ihnen beinahe dunkel war.

				Seine eiligen Schritte hallten durch die Häuserschlucht und wurden von dem wütenden Bellen eines Hundes begleitet.

				Endlich erreichte er die Adresse, die man ihm genannt hatte, und er blickte prüfend an der Fassade hoch. Es handelte sich um ein düster wirkendes Steinhaus. Das mehrstöckige Gebäude neigte sich leicht in die Gasse hinein, als suche es Kontakt zu dem gegenüberstehenden, etwas kleineren Haus, das nicht weniger heruntergekommen wirkte als all die anderen rundherum. Die Fenster des Hauses waren verdreckt, und nirgendwo war ein heller Schein zu sehen, der auf eine Lichtquelle hindeutete. Ob er hier tatsächlich richtig war?

				Christian senkte den Blick wieder und richtete ihn nun auf die massive Holztür. Er griff nach dem verschnörkelten Metallklopfer und ließ ihn schwer gegen das Holz der Tür fallen. 

				Der Nachhall klang seltsam hohl. Nichts geschah. 

				Christian klopfte erneut, diesmal mit der Faust. Er war gekommen, um einige Informationen zu sammeln, und so schnell würde er nicht aufgeben. Doch wieder geschah nichts.

				Nachdenklich wandte er sich um. Im Türrahmen des Hauses gegenüber stand ein junger Bursche von etwa zehn Jahren. Er hatte seine Hände tief in den Taschen seiner kurzen Hose vergraben, sodass er wie ein leicht nach vorne gebeugter Greis wirkte.

				Mit neugierigem Blick musterte er Christian in seinem vornehmen dunkelblauen Kutschrock. „So feine Leute wie Sie gehen immer hinten rein“, gab er von sich und verschwand dann ohne ein weiteres Wort in dem Eingang hinter sich.

				„Danke“, murmelte Christian, obwohl der Junge ihn schon gar nicht mehr hören konnte. Er schaute einmal nach links, dann nach rechts und entschied sich, diese Richtung einzuschlagen. Mit weit ausholenden Schritten ging er an den Häuserfronten entlang, bis er schließlich einen Durchlass zwischen zwei Häusern fand, durch den er auf einen Innenhof gelangte. Der Hof war menschenleer. An einer Seite gab es eine Stelle, an der wohl gelegentlich Pferde festgebunden wurden, wie die vertrockneten und zerstampften Pferdeäpfel auf dem festgetretenen Lehmboden vermuten ließen.

				Als Christian seinen Blick über den Hof und die angrenzenden Häuserfassaden schweifen ließ, entdeckte er einen aus grauem Stein errichteten Torbogen am Hintereingang eines Hauses, der ihn architektonisch stark an die romanischen Überreste der Klosterruine Altzella erinnerte, die er vor Jahren einmal besucht hatte. Der vornehme, geschwungene Bogen wirkte in diesem verlassenen, heruntergekommenen Hinterhof so fehl am Platz, dass Christian ein amüsiertes Auflachen nicht unterdrücken konnte.

				Zielsicher ging er auf das Tor zu. Auch hier hämmerte er kräftig mit der Faust gegen die Holztür, die allerdings weitaus neuer und gepflegter aussah als die an der Vorderfront des Hauses. 

				Es vergingen keine fünf Sekunden, bis ein kleiner Spalt geöffnet wurde. Alles, was Christian zunächst sehen konnte, war eine schmale, lange Nase und ein Paar misstrauisch dreinblickender Augen. Der Rest des Gesichtes war von einer Kapuze verdeckt, die wohl zu einer Kutte gehörte. 

				„Ja?“

				Christian war fasziniert davon, wie viel Ablehnung in diesem einen ausgesprochenen Wort mitschwang. 

				Er richtete sich kerzengerade auf und tat, als habe er es nicht nötig, sich vorzustellen, sondern forderte mit einem ebenfalls nicht gerade freundlichen Unterton: „Ich möchte jemanden sprechen, der eine Luise aus Nossen kennt. Sie soll als Kind in Kontakt mit Ihrem Orden gestanden haben.“

				Die Augen des Mönchs wurden schmal. Die Gestalt nickte und schloss die Tür. 

				Christian wartete. 

				Endlich hörte er, wie die Tür geöffnet wurde, doch als er näher trat, schloss sie sich bis auf den ihm bereits bekannten Spalt wieder.

				„Soweit wir unseren Unterlagen entnehmen können, lebt hier niemand mehr, der das Mädchen vor seinem Tod kannte.“ Die Tür wurde geräuschvoll geschlossen. In der Annahme, dass der Mann noch hinter der Tür stand, um abzuwarten, ob er auch tatsächlich ging, fragte Christian laut: „Wann ist das Kind gestorben?“

				Tatsächlich wurde ihm durch die Tür hindurch ein Datum genannt, das zwei Tage vor Luises Auftauchen in Halle lag.

				Nachdem er hörte, wie sich die Schritte hinter der Tür entfernten, drehte er sich um und verließ den kalten Hinterhof. Im Dämmerlicht des trüben Frühsommerabends nahm er den kürzesten Weg zurück. In den Straßen mit den großen, herrschaftlichen Häusern, vorbei am hell erleuchteten Zwinger und entlang der Plätze, die die Kutschen der einflussreichen Leute Dresdens säumten, zog er sich den Dreispitz so tief ins Gesicht, dass er sich sicher war, nicht erkannt zu werden.

				* * *

				Luise blieb auf dem schmalen, ausgetretenen Pfad in der Wiese stehen und legte den Kopf leicht in den Nacken. Der kräftige Wind brachte die frischen Blätter an den Bäumen zum Rascheln und vom Hutberg her drang das mächtige Rauschen der Tannen zu ihr herüber. Doch über diesen natürlichen Geräuschen hörte sie das leise Klirren der Metallplättchen, die sich in einem ungestümen Tanz um sich selbst drehten, und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihr schönes Gesicht. Sie stand einfach nur da und lauschte dem melodiösen Spiel. 

				Christian fehlte ihr. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich das würde eingestehen müssen, doch die vergangenen Abende waren sehr still und einsam gewesen, und sie hatte ohne Christian nicht einmal richtig einschätzen können, wann sie zu Bett gehen sollte.

				In den angenehm lauen Nächten hatte sie lange wach gelegen. Sie vermisste die mittlerweile so vertrauten Geräusche: die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge des schlafenden Mannes und das Knarren seines Bettes, wenn er sich darin bewegte.

				Luise rief sich in die Gegenwart zurück. Sie hatte Michal und Mimi zurück ins Waisenhaus gebracht und genoss, umweht von einer kräftigen Brise, den Rückweg. Dabei lauschte sie auf die vielfältigen Geräusche um sie her, die nur der Wind der Natur entlocken konnte. Erfreut stellte sie fest, dass sie sich in Herrnhut immer sicherer orientieren konnte und dass sie sich, abgesehen von der seltsamen Leere, die Christians Abwesenheit hervorrief, sehr leicht und sehr lebendig, ja glücklich fühlte.

				Luise ging in die Richtung, aus der das Klirren des Klangspieles kam. Am Eingang angekommen, stemmte sie sich gegen die Tür, die das gewohnte Geräusch von sich gab, als sie über den Boden schabte.

				Der schwere, süße Duft der Buschrosen, die ein paar Kinder ihr gebracht hatten, strömte ihr entgegen. Luise schloss die Tür und ging in Richtung Küche. Dabei trat sie auf etwas. Verwundert blieb sie stehen. Sie bückte sich und tastete mit der Hand nach dem Gegenstand unter ihrem Schuh. Es war eine Rose. Wie war sie auf den Boden gelangt?

				Luise wandte sich um und ging in die Richtung des kleinen Tischchens, auf dem sie die Rosen in einer Vase arrangiert hatte, stieß dabei aber gegen einen Sessel. Nur mühsam konnte sie verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor. 

				Was war hier los? Warum stand der Sessel mitten im Weg? Die Kinder wussten doch, dass sie die Möbel stehen lassen mussten. Vorsichtig schob sie den Sessel vor sich her, der sich nur knarzend und eher widerstrebend bewegen ließ, bis er ungefähr da stand, wo er hingehörte. Luise drehte sich um und stieß mit dem Schienbein gegen das niedrige Beistelltischchen, das ebenfalls an der falschen Stelle stand. Ein furchtbarer Schmerz zuckte durch ihren Körper und sie sog erschrocken Luft ein. Erinnerungen an ihre früheren unsanften Stürze und Zusammenstöße mit Türen und Möbelstücken schossen ihr durch den Kopf. Seit sie hier bei Christian wohnte, kam das so gut wie gar nicht mehr vor.

				„Was ist hier los?“, fragte sie sich und tastete prüfend mit ihren Händen den Tisch ab. Die Vase mit den Rosen war verschwunden. Nun schob sie auch den Tisch weiter in Richtung Zimmerwand, nur um auf ein paar knackende Tonscherben zu treten. Sie hatte die Vase gefunden. Zertrümmert.

				Luise richtete sich ganz langsam auf. Hier stimmte etwas nicht. Das war nicht das unbedachte Werk einiger wild tobender Kinder, die hier in ihrer Abwesenheit gespielt hatten. Sie wussten, dass es für sie unter Umständen gefährlich sein konnte, wenn man die Möbel an eine andere Stelle rückte oder Dinge achtlos liegen ließ. Selbst die wildesten Kinder achteten darauf, in ihrer Wohnung keine Unordnung zu machen.

				Beide Hände unsicher nach vorne gestreckt, die Füße nur noch tastend vorschiebend, bewegte sie sich auf die Küche zu. Sie stieß auf weitere Rosen, ließ diese jedoch liegen. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angestrengt, um auf weitere Überraschungen vorbereitet zu sein.

				Da sie große Schwierigkeiten hatte, sich zu orientieren, dauerte es lange, bis sie die Türschwelle zur Küche gefunden hatte. Auch hier stieß sie mit den Füßen gegen weitere Gegenstände, die auf dem Boden herumlagen. Dem Klirren und Klappern nach zu urteilen, lagen Geschirr, Besteck, Töpfe und sogar Lebensmittel wild verstreut herum. Und schließlich prallte sie auch hier gegen einen Stuhl, der auf der Seite lag.

				Luise blieb stehen. Allmählich machte sich Angst in ihr breit. Wer nur war für dieses Chaos verantwortlich? Dies war kein Dummejungenstreich mehr. Aber wer war hier gewesen? Und weshalb? 

				Plötzlich meinte sie, aus dem Schlafraum das Knarren eines Bodenbretts zu hören. 

				Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. War da jemand? War der Urheber dieser Zerstörung noch hier im Haus? 

				Wieder hörte sie ein Geräusch – leise, kaum wahrnehmbar, doch ihr inzwischen geschultes Gehör nahm es wahr.

				Die Furcht, die ihr wie ein kalter Windhauch den Rücken hinaufzuklettern schien, ließ sie wie erstarrt verharren. Der Eindringling war noch da! Hatte er sie denn noch nicht gehört? Die über den Boden scharrende Tür, das unsanfte Verschieben des Sessels, ihr Schlag gegen den Tisch und das Klappern der Kochutensilien auf dem Küchenboden waren doch nicht zu überhören gewesen! 

				War es dem Einbrecher gleichgültig, dass sie hier war? Vielleicht weil er wusste, dass sie keine Gefahr für ihn darstellte, da sie ihn weder sehen noch vor ihm fliehen konnte?

				Schritte näherten sich dem Durchgang zur Küche. Feste Männerschritte. 

				Luise presste die Zähne so fest aufeinander, dass ihre Gesichtsmuskulatur zu schmerzen begann. Der Eindringling verharrte unter dem Türrahmen, nur wenige Meter von ihr entfernt. Sie spürte seine Gegenwart regelrecht, doch die Person regte sich nicht. Luise kam es so vor, als stünden sie beide minutenlang einfach nur da. Jetzt war sie sich sicher. Der Mann wusste um ihre Blindheit und dass sie ihm hilflos ausgeliefert war!

				Schließlich kamen die Schritte näher. Der Mann hielt genau auf sie zu, und an seinen Schritten hörte sie, dass es nicht Christian sein konnte.

				Kurz vor ihr blieb er stehen. 

				Luise verspürte den Drang zu fliehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. 

				Hilflos schloss sie die Augen und wartete – auf was auch immer. 

				Eine große Hand legte sich sanft um ihr Kinn. Verwundert öffnete sie ihre Augen wieder, woraufhin die Hand sofort zurückgezogen wurde. Gleichzeitig erfüllte ein angewidertes Stöhnen den Raum. 

				Luise öffnete den Mund. Sie wollte den Mann fragen, wer er war und was er von ihr wollte, doch es kamen keine Worte über ihre Lippen. Ihr Magen rebellierte, und das heftige Zittern ihrer Beine machte es ihr schwer, sich aufrecht zu halten.

				Schweigend ging der Mann an ihr vorbei. Mit zügigen Schritten, achtlos das Geschirr beiseitetretend, ging er in den Wohnraum, durchschritt diesen, öffnete die Eingangstür und verschwand.

				Das Klirren des Klangspieles und ein heftiger Windstoß drangen durch die offene Tür herein. 

				Er war fort. 

				Luises Knie gaben nach und inmitten des zerbrochenen Geschirrs und der Töpfe sank sie auf den Boden. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen.

				* * *

				Luise wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte, als durch die offene Eingangstür das Rufen ihrer Freundin zu ihr drang. „Luise?“ 

				Katharinas eilige Schritte waren auf dem Holzboden zu hören, als sie die Wohnung betrat.

				„Mein Gott!“, rief die junge Frau erschrocken aus. „Luise? Wo bist du?“

				„Hier, in der Küche“, gab sie mit schwacher Stimme zurück. 

				Katharina stürmte zu ihr, ging vor ihr in die Knie und nahm sie fest in den Arm. „Geht es dir gut? Wer war das?“

				„Ich weiß nicht, wer er war, Katharina.“

				„Er?“

				„Es war ein Mann. Da bin ich mir ganz sicher. Er hat zwar nicht gesprochen, aber seine Schritte waren die eines Mannes. Er ist schwer aufgetreten, fast so schwer wie Christian. Und er hat mich berührt. Er hat seine Hand an mein Kinn gelegt. Es war eine Männerhand.“

				„Er hat .  .  .“ Katharina zog sie noch einmal fest an sich, doch Luise drückte die Freundin energisch fort. „Geh, lauf durch Herrnhut, und frag alle, ob sie einen Fremden gesehen haben. Vielleicht ist er jemandem aufgefallen!“

				„Aber was ist mit dir?“

				„Ich warte hier auf dich. Lauf!“

				Katharina erhob sich zögernd, entfernte sich dann jedoch mit eiligen Schritten. 

				Unterdessen begann Luise, immer noch auf dem Boden kniend, mit zitternden Händen, die ihr noch nicht so recht gehorchen wollten, die Töpfe und das Geschirr einzusammeln. Ein paar Teller waren zerbrochen, was darauf hindeutete, dass der Mann sie einfach achtlos aus dem Schrank geworfen hatte. 

				Was er wohl gesucht hatte? Soweit sie wusste, hatte Christian keine besonderen Besitztümer, an denen ein Einbrecher Interesse haben könnte. 

				Luises Kopf fuhr erschrocken in die Höhe, als sie die eiligen Schritte eines Mannes hörte, die in die Wohnstube gepoltert kamen. Blitzschnell stand sie auf. Kam der Einbrecher etwa zurück?

				„Luise!“

				Die junge Frau erkannte Christians Stimme und stieß einen erleichterten Seufzer aus. 

				Der Kutscher stürmte herbei und zog sie kräftig in seine Arme.

				Luise, die einfach nur erleichtert war, dass er wieder da war, ließ es geschehen. Nun musste sie keine Angst mehr haben, keine Nacht in der Furcht verbringen, dass dieser Eindringling womöglich zurückkehren könnte. Sie würde nicht alleine sein.

				Christians Umarmung lockerte sich, jedoch nur so weit, dass er sie ansehen konnte. „Geht es dir gut, Luise? Katharina hat mir gesagt, dass hier jemand eingebrochen ist. Hat dieser Kerl dir etwas getan?“ 

				Unendlich viel Besorgnis lag in seiner Stimme. Dieser große, starke Mann zitterte am ganzen Körper und sie hörte seinen heftig gehenden Atem. Er musste tatsächlich große Ängste um sie ausgestanden haben.

				Luise hob den rechten Arm, der bisher wie kraftlos an ihrer Seite heruntergehangen hatte, da sie es nicht gewagt hatte, Christian ebenfalls zu umarmen, und führte ihre Hand an sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen berührten sein Kinn. Offensichtlich hatte er sich die ganze Reise über nicht rasiert. Schließlich legte sie die Hand sanft an seine Wange. „Mir ist nichts passiert“, flüsterte sie.

				Erschrocken über ihre zärtliche Geste zog sie die Hand schnell wieder zurück. Was tat sie hier eigentlich? Christian jedoch schloss seine Arme fester um sie und murmelte etwas in ihr Haar. Es klang wie ein Dankgebet.

				Luise biss sich auf die Unterlippe. Was geschah hier? Wollte sie das wirklich? War sie bereit für so viel Intimität? Unwillkürlich versteifte sie sich. 

				Von draußen näherten sich Schritte und Stimmen, und Luise begann, sich aus der Umarmung zu lösen, indem sie mit beiden Händen gegen Christians breiten Brustkorb drückte. 

				Christian ließ sie, wenn auch zögerlich, los.

				„Niemand hat einen Fremden gesehen, Luise!“, rief Katharina schon, ehe sie die Wohnung betreten hatte. 

				Die junge Frau kam, gefolgt von Wilhelm, hereingestürmt.

				„Geht es dir gut, Luise?“, fragte Wilhelm mit besorgter Stimme.

				Luise nickte und bückte sich, um damit fortzufahren, die Unordnung zu beseitigen.

				„Ich helfe dir, Luise“, bot Katharina an und machte sich ebenfalls gleich an die Arbeit.

				„Vielen Dank für deine Hilfe, Schwester Katharina. Aber ich denke, es ist besser, Luise und ich machen das gemeinsam. Dann können wir alles gleich so einräumen, wie Luise es gewohnt ist“, schlug Christian vor. Er ging zu Katharina und nahm ihr das bereits eingesammelte Besteck aus der Hand. 

				Katharina nickte verständnisvoll.

				„Ihr seid ein eingespieltes Gespann, wie zwei gute Zugpferde, nicht?“, sagte Wilhelm und klopfte Christian kameradschaftlich auf die Schulter. 

				* * *

				Nachdem die Ordnung wiederhergestellt war, setzten sich Christian und Luise zu einem gemeinsamen Abendessen an den Tisch, obwohl sie beide wenig Appetit verspürten.

				Nach längerem Schweigen, während dem Luise auf das tiefe Heulen des Windes im Ofenrohr gelauscht hatte, fragte sie endlich: „Was hat dieser Mann hier gesucht, Christian?“

				„Dieselbe Frage wollte ich dir auch schon stellen, Luise.“

				„Mir?“ Luise hob den Kopf. „Du weißt, dass ich außer dem Inhalt der Reisetasche und den wenigen Dingen, die sich in der Kiste befanden, nichts besitze.“

				„Dennoch“, murmelte Christian und legte sein Besteck neben seinen Teller. „Dieser Mann scheint es eher auf dich als auf mich abgesehen zu haben. Du hattest vor einigen Monaten immer wieder das Gefühl, dass dich jemand beobachtet. Möglicherweise war das der ‚Besucher‘ von heute. Und ich werde den Gedanken nicht los, dass dieser Mann mit deiner Vergangenheit in Verbindung zu bringen ist.“ 

				Luise schüttelte verstört den Kopf. „Was meinst du?“ 

				Seine Hände griffen über die Tischplatte hinweg nach ihren. In knappen Worten erzählte er ihr von seinem zweiten Gespräch mit der alten Erzieherin in Halle und von seinem Besuch in der Dresdener Gasse irgendwo hinter der Frauenkirche, bevor er erneut in Schweigen verfiel. 

				Luise versuchte, ihre widersprüchlichen Gedanken und Gefühle zu ordnen. Sie war – was sie selbst überraschte – nicht darüber entrüstet, dass er schon wieder in ihrer Vergangenheit herumgeforscht hatte. Immerhin war er nun mit ihr verheiratet, und er hatte ein Recht darauf, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren. Allerdings würde das schwer sein, denn die Erinnerung an ihre Kindheitstage war mehr als lückenhaft. Die wenigen Bruchstücke, die sich noch in den hintersten Winkeln ihres Gedächtnisses befanden, verwirrten sie selbst. Da half ihr sein Bericht über die letzten verbliebenen Anhänger des sächsischen Klosters nicht gerade.

				Christian, dem ihr Schweigen wohl zu lange gedauert hatte, seufzte leise, und das Scharren seines Stuhles über den Boden zeigte Luise, dass er aufstehen wollte. War er enttäuscht, weil sie weiterhin über ihre Vergangenheit schwieg?

				Luise griff mit ihrer Rechten über den Tisch, um ihn aufzuhalten, fasste allerdings ins Leere. 

				Nur Sekunden später bedeckte seine große Hand die ihre, und Christian, der ihre Geste richtig gedeutet hatte, nahm wieder Platz.

				„Ich weiß nicht mehr viel aus der Zeit, ehe ich eines Tages frühmorgens, auf einer Decke liegend auf der Zufahrtsstraße zu den Franckeschen Anstalten erwachte. Ich kann mich weder an eine Mutter noch an einen Vater erinnern. Da war – abgesehen von den Büchern und den Handschuhen, die ich heute noch besitze – nur dieses Schnitzwerk in der Kiste, die neben mir auf der Decke stand. Es stellte eine junge Frau dar, fast noch ein Mädchen, in einem weiten Umhang, den ein seltsames Zeichen wie ein Kreuz zierte. Ich habe immer geglaubt, die Figur stelle meine Mutter dar und mein Vater habe sie geschnitzt.“

				„Wo ist diese Schnitzerei jetzt?“

				„Sie ist verschwunden. Ich habe sie immer in meiner Kiste aufbewahrt. Als diese aus Halle hier ankam, war sie nicht mehr darin. Bei meinem Missgeschick damals, das dazu führte, dass ich die Franckeschen Anstalten verlassen musste, sind meine Sachen zusammen mit denen dieses Reichsfreiherrn durcheinandergeraten. Greta half mir, alles schnell wieder einzuräumen. Möglicherweise hat sie die Figur versehentlich in das Gepäck des Reichsfreiherrn gesteckt. Immerhin war sie wunderschön und aus einem seltsamen Holz, das ich bisher nie wieder irgendwo gesehen habe.“

				Christian rieb sich nachdenklich über sein bärtiges Kinn. „Vielleicht ist das Schnitzwerk der Grund dafür, dass der Reichsfreiherr dich sucht, Luise“, mutmaßte er.

				„Er sucht mich noch immer?“ Luises Augen waren weit aufgerissen. Da sie wusste, wie abschreckend sie auf manche wirkten, schloss sie sie jedoch schnell wieder. 

				Christian sprach weiter, als habe er das gar nicht bemerkt. „Ich vermute es, Luise. Und die Figur könnte, sollte sie tatsächlich einen größeren Wert besitzen, der Grund für den Überfall auf Greta sein. Und für den Einbruch heute hier.“

				Luise drückte ihre geballten Fäuste gegen ihren Mund. Hatte Christian mit seiner Vermutung recht? 

				Heftig schüttelte sie den Kopf und widersprach aufgeregt: „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Sie ist doch nicht mehr in meinem Besitz. Wenn Greta sie in die falsche Kiste gepackt hat, muss der Reichsfreiherr sie doch schon haben. Weshalb sollte er dann Greta angreifen? Und hier einbrechen?“

				„Bitte erzähl mir alles, was du über deine Vergangenheit weißt“, drängte er sie. 

				Luise lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und begann nervös mit ihren Fingern zu spielen. „Soweit ich mich erinnern kann, bin ich bei einem Geistlichen aufgewachsen. Einem katholischen Priester. Er hat mich unterrichtet. Manchmal war der Lernstoff für mich zu viel, daran kann ich mich gut erinnern. Er war schwer zu behalten und ich war ganz unglücklich darüber. Aber er gab nicht auf.“

				„Du bist im katholischen Glauben unterrichtet worden?“, unterbrach Christian sie und klang dabei sehr skeptisch.

				Luise konnte es ihm nicht verdenken, denn nun, wo er es aussprach, erschien auch ihr das nicht möglich. Sie hatte nie einen Rosenkranz besessen, bekreuzigte sich nicht und schien auch sonst keinerlei Bezug zu Ritualen zu haben, die im katholischen Glauben üblich waren. 

				„Nein“, sagte sie nur und versuchte, sich erneut auf ihre Vergangenheit zu konzentrieren. Da war etwas. Warum nur wollte ihre Erinnerung das nicht preisgeben? 

				„Ich erinnere mich an einen verwilderten Park neben dem kleinen, alten, zugigen Wohnhaus, in dem ich lebte. Dort saß ich unter den Bäumen auf einer Decke und wurde von einer Frau unterrichtet.“ Luise schüttelte den Kopf. Ob sie das nicht nur geträumt hatte? 

				„Eine jüngere Frau?“, fragte Christian nach. „Vielleicht deine Mutter?“

				Luise vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Sie musste sich doch an mehr erinnern können, schalt sie sich selbst. „Nein“, sagte sie schließlich. „Es war eine ältere Frau. Sie saß immer auf einem Stuhl, vielleicht weil sie nicht mehr auf dem Boden sitzen konnte. Sie hat mir von Jesus erzählt, nicht der Geistliche. Ich glaube fast, er hat mich abends immer nur zum Beten aufgefordert, das aber in meiner Gegenwart nie selbst getan.“ 

				„Hatte der Priester seinen Glauben verloren?“

				Luise schüttelte aufgewühlt und auch missmutig den Kopf. Sie konnte so viele Fragen nicht zufriedenstellend beantworten. „Ich denke nicht. Immerhin gestattete er der Frau, mich im Glauben zu unterrichten.“

				„Nicht in seinem Glauben, Luise. Er respektierte wohl deine Herkunft, den protestantischen Glauben deiner Eltern“, vermutete Christian.

				Luise lächelte wehmütig vor sich hin. In ihrer Erinnerung sah sie die blühenden Obstbäume, die sich im Wind wiegenden langen Grashalme, hörte das vielstimmige Konzert der Vögel und roch die Frühlingsblüten, die ihren süßen Duft verströmten. Sie saß auf der Decke, inmitten dieser bunten Pracht, und unterhielt sich mit der Frau über die Geschichten aus der Bibel, die sie gemeinsam lasen. Und da war dieser Geistliche, dessen gütiges altes Gesicht sie plötzlich vor sich sah. Er ging zwischen den hohen, alten Pappeln spazieren, immer in ihrer Nähe, als müsse er sehr sorgsam auf sie achtgeben.

				Luise erzählte Christian von ihren plötzlich so farbenprächtigen, lebendigen Eindrücken, und während sie das tat, strömten weitere Erinnerungen auf sie ein. Immer wenn sie das einsam gelegene Haus in der Nähe einer verfallenen Ruine, in dem sie mit dem Geistlichen lebte, verlassen hatten, hatte sie sich Jungenkleider angelegt, und ihre langen Haare waren unter einem Hut versteckt worden. Sie waren in der alten Kutsche, die der Priester selbst lenkte, niemals weiter als bis in eine nahe gelegene, kleinere Stadt gefahren. Nur zwei Mal waren sie mehr als einen Tag unterwegs gewesen. Damals waren sie in eine große Stadt gefahren, durch die sich ein tosender Fluss wälzte und deren Brücken sie fasziniert hatten.

				„Die Elbe und Dresden .  .  .“, überlegte Christian. „Und die Ruinen könnten das Kloster Altzella gewesen sein.“ 

				Luise zuckte mit den Schultern und schwieg. Etwas in ihr warnte sie, weiter über ihre Vergangenheit nachzudenken. Die Vorahnung von etwas Schrecklichem drückte wie ein schwerer Stein auf ihr Gemüt. 

				Christian beugte sich nach vorne und legte erneut seine Hand über die ihren. „Was ist passiert, Luise?“

				„Ich weiß es nicht.“

				„Versuch, dich daran zu erinnern.“

				„Warum, Christian? Das ist vorbei, Geschichte.“

				„Aber es ist deine Geschichte. Sie interessiert mich. Außerdem glaube ich, dass sich mit ihrer Hilfe das Geheimnis ergründen lässt, das dich umgibt.“

				Luise lachte auf, doch ihr Lachen klang gezwungen. „Es gibt kein Geheimnis“, widersprach sie und wusste doch, dass dem so war. Weshalb sollte sie, wenn sie protestantische Eltern hatte, bei einem katholischen Geistlichen versteckt, fernab einer Stadt aufwachsen?

				„Warum hat er dich von dort fort, nach Halle gebracht?“

				Luise entzog Christian wieder ihre Hände. Ihre Haut kribbelte unter seiner Hand, und dieses Gefühl machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. 

				„Ich erinnere mich, dass es gebrannt hat“, begann sie, stockte und fuhr fahrig mit den Fingern über die Falten ihrer Schürze.

				Christian schwieg, während Luise die Augen schloss und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was sie so lange verdrängt hatte, weil es ihr Leben grundsätzlich verändert hatte.

				„Alles stand in Flammen. Der Priester hat mich aus dem Fenster nach draußen geworfen. Ich habe mir dabei sehr wehgetan. Dann war er auch da. Ich habe ihm vor dem brennenden Haus zugesehen, wie er in aller Eile eine Holzkiste gepackt hat: die Schnitzerei, in Samttücher gewickelt, drei Bücher und meine hübschen Mädchenhandschuhe, die ich mir immer so sehnlich gewünscht hatte und tatsächlich eines Tages von ihm geschenkt bekam, obwohl ich sie nie tragen konnte. Im Haus und im Park war es nicht angebracht, und wenn ich mit der Kutsche wegfuhr, war ich ja immer als Junge verkleidet.“

				Luise faltete ihre Hände. Sie spürte eine unterschwellige Übelkeit in sich aufsteigen. Sie kannte dieses Gefühl. Damals war es über sie gekommen, als sie die Verbrennungen des Priesters gesehen hatte. Sie erzählte Christian mit leiser, erschütterter Stimme davon und von seinem Stöhnen und den gequälten Anweisungen, die er ihr auf ihrer langen Fahrt vom Kutschbock aus gegeben hatte.

				Sie waren ausschließlich nachts gefahren. In der zweiten oder dritten Nacht war sie so müde gewesen, dass sie sich auf dem Boden der Kutsche zusammengerollt hatte und eingeschlafen war.

				Das Nächste, woran sie sich erinnerte, waren die Bienen, die über ihrem Kopf gesummt hatten, als sie neben der Landstraße vor den Franckeschen Anstalten aufgewacht war. 

				Lange Zeit herrschte Schweigen in dem kleinen Raum. Nur das Heulen des Windes im Ofenrohr durchbrach die Stille.

				„Bedeutet das, dass der Priester dich in Halle abgegeben hat, weil er nicht länger für dich sorgen konnte? Denkst du, seine Verbrennungen waren lebensbedrohlich?“

				„Ich weiß es nicht, Christian.“

				„Diese geschnitzte Figur, Luise. Könnte sie von größerem Wert sein? Von so großem Wert, dass jemand dafür töten würde?“

				Luise hob den Kopf. „Du denkst an den Reichsfreiherrn und an Greta?“

				Christian brummte zustimmend. 

				„Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn Greta sie ihm in eine seiner Kisten geräumt hatte, weil sie dachte, sie gehöre ihm, dann besaß er sie doch bereits.“ 

				„Und wenn Greta ihren Wert erkannt und sie für sich behalten hätte, wüsste er nichts davon“, spann Christian den Faden nachdenklich weiter.

				„Vielleicht .  .  .“, murmelte Luise, der ein Gedanke gekommen war. 

				„Was?“

				Luise hob abwehrend die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie musste sich ihre Überlegungen erst zurechtlegen.

				„Es klingt vielleicht seltsam, aber was wäre, wenn die Schnitzerei wirklich wertvoll ist – immerhin ist sie aus einem seltsamen Holz geschnitzt –, und dieser Reichsfreiherr hat vermutet, es müsse noch mehr davon geben? Dann könnte er Greta danach gefragt haben und weil sie ihm keine Information geben konnte .  .  .“ Ein heftiger Schmerz stieg aus ihrem Inneren bis in ihre Kehle hinauf und ließ sie nach Luft schnappen. „Greta“, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht in ihren Armen. Ihre Freundin aus Halle war getötet worden. Und weshalb? Weil versehentlich eine hölzerne Statue in eine falsche Kiste gepackt worden war? 

				Trotz ihrer von Kummer und Angst hervorgerufenen Traurigkeit bemerkte sie, wie Christian unruhig auf seinem Stuhl herumzurutschen begann. Schnell wischte sie sich mit beiden Händen die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich aufrecht hin. Sollten ihre Vermutungen stimmen, war dies dann auch der Grund, weshalb der Reichsfreiherr noch immer nach ihr suchte? War sie in Gefahr? War der Reichsfreiherr selbst der Eindringling heute gewesen? Wenn ja, was hatte er gesucht? Weitere Schnitzereien? 

				„Ich werde dem Grafen sagen, dass ich nur noch als Stallknecht und nicht mehr als Kutscher arbeiten werde, Luise. Ich will dich nicht noch einmal so lange alleine lassen.“

				„Aber, Christian –“

				„Das wird schon gehen. Wilhelm und Theodor reichen als Kutscher vollkommen aus. Dafür übernehme ich vermehrt die Arbeiten im Stall sowie die Ausbildung der Jungtiere.“

				„Ich weiß so wenig über deine Arbeit“, stellte Luise fest, und zum ersten Mal, seit Christian am Nachmittag von seiner Reise zurückgekehrt war, hörte sie sein belustigtes Lachen.

				„Dann werde ich dich in den nächsten Tagen mit in den Stall nehmen und dir alles erklären.“

				Luise nickte. Christian hatte offenbar Sorge, dass der Einbrecher zurückkommen und ihr etwas antun könnte, und aus diesem Grund wollte er sie in seiner Nähe wissen. Obwohl die ganze Angelegenheit sehr bedrohlich auf sie wirkte, gefiel ihr das Gefühl, dass da jemand war, der sie beschützen wollte.

				„Darf ich dir noch eine Frage stellen, Luise?“

				Sie nickte.

				„Diese Schnitzerei .  .  . das Mädchen mit dem Umhang – du sagtest, auf dem Umhang sei ein Symbol wie ein Kreuz gewesen. Kannst du mir das Symbol beschreiben?“

				Luise streckte ihre beiden Hände über die hölzerne Tischplatte und Christian legte seine große, kräftige, von vielen Schwielen überzogene Rechte in ihre Linke. Mit ihrem Zeigefinger malte sie vorsichtig ein t-förmiges Zeichen in seine Handfläche.

				„Das ist ein Tau, ein griechischer Buchstabe.“

				„Ja“, erwiderte Luise, als sei in diesem Moment eine weitere alte Erinnerung zurückgekehrt. In Windeseile sagte sie das griechische Alphabet auf. Es klang irgendwie melodiös – fast wie ein Reim.

				„Sag das noch einmal“, bat Christian und seine Stimme klang sehr aufgeregt.

				„Aber .  .  .“

				„Du hast das als Kind von dem Priester beigebracht bekommen, nicht wahr? Sag es bitte noch einmal.“

				Luise tat ihm den Gefallen. Wieder klang das Aufgesagte wie eine kleine Melodie.

				„Faszinierend“, flüsterte Christian. „Es ist fast so, als ob dein ganzes griechisches Alphabet sich melodiös auf einen einzigen Buchstaben ausrichten würde: auf das Tau – als sei dieser Buchstabe der Höhepunkt des Alphabets.“

				„Was hat das zu bedeuten, Christian? Warum hat dieser alte Mann mir das beigebracht?“

				„Ich weiß es nicht .  .  .“

				Luise wurde bewusst, dass sie noch immer seine Hand hielt und die Finger ihrer rechten Hand, mit der sie in seine Handfläche geschrieben hatte, auf seinen ruhten. Sie zog ihre Arme zurück und legte sie um ihren Körper.

				„Kannst du dich nicht an mehr erinnern? Was ist mit der Schnitzerei? Was weißt du über sie?“

				„Wie ich schon sagte, ich hielt sie immer für meine Mutter, geschnitzt von meinem Vater. Sie stand neben meinem Nachttisch in dem winzigen Raum, in dem ich schlief. Wenn ich jetzt daran denke, könnte der katholische Geistliche sie wie eine Art Madonnenfigur für mich da aufgestellt haben. Und er hat sie vor dem Feuer gerettet. Vielleicht ist er ihretwegen nicht gleich hinter mir her aus dem Fenster gesprungen. Vielleicht hat er wegen der Schnitzerei sein Leben riskiert und sich diese grässlichen Verbrennungen zugezogen“, sinnierte Luise und wurde dabei immer leiser. Die Bilder der von seinen Armen und seinem Rücken herabhängenden verkohlten Hautfetzen und von dem rohen Fleisch, das darunter zu sehen war, verursachten erneut diese Übelkeit in ihr.

				„Er hat die Statue für dich gerettet, Luise. Und deine vornehmen Mädchenhandschuhe, die du so mochtest. Ich denke, dieser alte Priester hat dich sehr geliebt.“

				„Einmal habe ich mit der Figur gespielt“, erzählte Luise weiter, der sich immer mehr Bilder aus der Vergangenheit aufdrängten. „Ich hatte sie nicht sofort zurück auf den Nachttisch gestellt, und als der Priester ihr Fehlen bemerkte, wurde er furchtbar wütend. Er hat mich angebrüllt, was ich mit der Nikodemusfigur gemacht hätte. Das war das einzige Mal, dass er mir gegenüber laut geworden ist. Hinterher hat er sich dann entschuldigt und etwas Seltsames gesagt. Er meinte, diese Figur sei das schwere Erbe, das ich weiterzutragen habe. Ich dürfe sie niemals verlieren.“

				„Nikodemusfigur? Das ist aber kein Name für ein Mädchen“, warf Christian lächelnd ein.

				„Der Priester mochte die Geschichte von dem Gespräch zwischen Jesus und Nikodemus. Sie ist die biblische Geschichte, die er mir am häufigsten vorgelesen hat. Mit ihr habe ich selbst das Lesen gelernt. Und hast du gesehen? Eines der drei Bücher, die er mir nach dem Brand in die Kiste gesteckt hat, ist ein Buch mit Andachten über diese Begegnung.“

				„Die Nikodemusstatue und ein Nikodemusbuch? Weißt du, ob sie in einem Zusammenhang stehen? Hat der Geistliche dir gegenüber einmal eine Bemerkung darüber fallen lassen?“ 

				„Du meinst, ob in dem Nikodemusbuch ein Hinweis auf die Herkunft oder den Wert der Statue stehen könnte? Du hast darin gelesen, Christian. Das wäre dir doch sicher aufgefallen.“

				„Da magst du recht haben“, stimmte er mit nachdenklich klingender Stimme zu. „Gab es andere Hinweise auf die Statue?“

				„Ich kann mich nicht an so etwas erinnern.“

				„Der Brief, Luise. Du hast einen Brief aus Dresden bekommen. Kannst du dich an seinen Inhalt erinnern?“ Christian ließ nicht locker in dem Versuch, weitere Erinnerungen in ihr wachzurufen. 

				„Ich weiß nicht, Christian. Ich war damals vielleicht zehn Jahre alt. Der Brief hat mir Angst gemacht. Jemand wollte von mir wissen, ob ich die Luise sei, die bei einem Priester aufgewachsen ist, und was aus meinem Ziehvater geworden sei. Ich war einsam und die Erinnerungen waren schwer für mich. Ich habe den Brief weggeworfen.“

				„Das heißt aber, jemand hatte eine Ahnung, wer du bist und wo du bist, und wollte von dir, dem Kind, das er glaubte leicht übertölpeln zu können, eine Bestätigung für seine Verdachtsmomente über deine Identität einholen. Und dieser Brief kam aus der Gasse, in der diese Mönche leben. Ob der Absender, nachdem du ihm nicht geantwortet hast, tatsächlich annahm, du seist tot? Gestorben in den Flammen?“ 

				Luise fuhr mit ihren Händen aufgeregt über die raue Tischplatte. Das alles war so schrecklich verwirrend. „Ich will das nicht, Christian! Ich will nichts mit irgendetwas zu tun haben, das Greta in so schrecklicher Weise zu Tode brachte!“, rief sie aufgeregt und sprang so ruckartig auf, dass ihr Stuhl hintenüberkippte. 

				„Das ist doch nur eine Vermutung von mir“, versuchte Christian, sie zu beruhigen, allerdings klang er dabei nicht sehr überzeugend. 

				Luise ließ den Stuhl liegen und tastete sich in Richtung Schlafzimmer vor. Sie fühlte sich plötzlich entsetzlich ausgelaugt und müde. Sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen wurde. Christian ließ sie, während sie sich für die Nacht zurechtmachte, wieder einmal rücksichtsvoll allein. 

				Nachdem sie in ihr Bett geschlüpft war, konnte sie trotz ihrer Müdigkeit lange nicht einschlafen. Die Ereignisse des Tages und ihre neu erwachten Erinnerungen hinderten sie daran.

				Sie hörte Christian zurückkommen und, wie er es immer tat, an ihr Bett treten. Ihr wurde es heiß. Sie hatten sich heute umarmt und während ihres Gesprächs mehrmals an den Händen gehalten. Ob er das als Aufforderung verstand, heute Abend zu ihr zu kommen?

				Sie hörte ihn, wie sie es schon gewohnt war, ein paar leise Worte zu ihr sagen: „Ich werde dich beschützen, kleine Heldin. Mit meinem Leben.“ Kurz darauf war das vertraute Knarren seines Bettes zu vernehmen. 

				Erleichtert atmete sie auf und drehte sich auf die Seite. Als bereits seine tiefen Atemzüge zu hören waren, grübelte Luise noch immer und stellte dabei fest, dass sie den ganzen Abend ausschließlich über sie gesprochen hatten. Doch sie musste feststellen, dass auch sie nichts über die Vergangenheit ihres Mannes wusste, darüber, wo und wie Christian aufgewachsen war – und warum ein einfacher Kutscher das griechische Alphabet kannte. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 15

				Christian wuchtete etwas Schweres an ihr vorbei. Luise zog vorsichtshalber ihre Füße hinauf auf den Strohballen und umschloss ihre Beine mit den Armen. 

				Sie atmete tief ein. Hier im Stall roch es nach Feuchtigkeit, Pferden, Leder und Dung und in der Luft schienen winzige Heu- und Strohpartikel zu schweben. Es war der vierte Tag, an dem sie Christian zu seiner Arbeit begleitete. In den ersten beiden Tagen hatte er ihr alles erklärt. Theodor und Wilhelm hatten ihn schon geneckt, er habe in diesen Tagen mehr gesprochen als in den vergangenen zwei Jahren, aber Luise war ihm dafür sehr dankbar, denn sie brauchte diese ausführlichen Erklärungen, um sich zurechtzufinden.

				Seit einer Weile nun arbeitete er gewohnt schweigsam vor sich hin, wenngleich er immer wieder ein paar Worte an sie richtete. 

				Luise wurde es langweilig. „Christian?“

				„Ja?“, antwortete er ein wenig atemlos. Er stellte seine Last ab, kam zu ihr herüber und ließ sich neben ihr auf dem Strohballen nieder – so dicht, dass er mit seinem Arm, dessen Hemdsärmel weit zurückgekrempelt war, ihre Schulter streifte. „Was wünscht meine kleine Heldin?“, fragte er gut aufgelegt.

				„Mehr Abwechslung“, gab sie zur Antwort.

				„Mal sehen, ich habe hier einen Hofnarren, der dir etwas vorsingen könnte.“

				Wahrscheinlich meinte er damit Theodor, denn der protestierte nun lautstark.

				„Oder einen Lyriker“, fuhr Christian fort. „Er kennt die schönsten und romantischsten Liebeserklärungen der Welt.“

				„Denk dir gefälligst selbst welche aus“, konterte Wilhelm lachend und verließ den Stall.

				„Im Ernst, Christian“, sagte Luise. „Ich würde gerne nach Hause gehen. Ich könnte doch schon mal unser Abendessen vorbereiten und das Haus in Ordnung bringen und –“

				„Das stimmt wohl .  .  .“, flüsterte Christian, und Luise erschrak, als sie merkte, wie nahe sein Gesicht dem ihren war. 

				„Ich bin dann mal auf der Koppel“, sagte Theodor und verließ ebenfalls den Stall.

				Für einen Moment herrschte Schweigen im Stall. „Ist meine Gegenwart so schwer für dich zu ertragen?“, fragte Christian schließlich. 

				„Nein, überhaupt nicht!“, widersprach Luise erschrocken. Mittlerweile genoss sie Christians Nähe sogar. Hatte er das denn noch nicht bemerkt?

				„Was ist es dann?“ Christian strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinter ihr linkes Ohr. 

				Luise stockte der Atem. Sie erkannte, dass ihr seit Kurzem auch sanfte Berührungen von Christian alles andere als unangenehm waren. Im Gegenteil – sie empfand sie als wunderschön!

				„Ich fühle mich nutzlos, Christian“, brachte sie nur sehr mühsam heraus, da ihr Herz heftig klopfte.

				„Das bist du nicht, Luise. Du weißt doch, wie gerne ich dich anschaue.“ 

				„Davon hast du vielleicht etwas, ich aber nicht“, gab sie mit einem Lächeln zurück, doch das aufgeregte Zittern blieb in ihrer Stimme.

				„Dann komme ich zwischendurch zu dir und du darfst mich auch mal ‚anschauen‘.“ Mit diesen Worten nahm er ihre Hände und legte sie links und rechts an seine Wangen. Luise zog die Hände zurück, aber nur ein ganz kleines Stück. Schließlich siegte ihre Neugier. Zögerlich näherte sie ihre Hände wieder seinem Gesicht, bis sie es erneut berührte.

				Es war angenehm warm und winzige Bartstoppeln pikten sie leicht. Ihre Finger begannen, sein Gesicht zu ertasten. Da sie ihn bereits gesehen hatte, war es ihr ein Leichtes, sich die gerade Nase, die dichten Augenbrauen und die leicht hervorstehenden Wangenknochen vorzustellen, als sie diese berührte. Behutsam tastete sie seine Stirn entlang, bis sie an den Haaransatz kam. 

				Luise versuchte, sich seine Ohren vorzustellen. Sie hatte nie auf seine Ohren geachtet. Wer tat das schon, wenn sie nicht gerade sehr vom Kopf abstanden oder ungewöhnlich groß oder gar klein waren? Also ließ sie ihre Hände an seinen Wangen entlangwandern, berührte mit den Fingerspitzen seine Ohren, strich die Ohrmuschel entlang bis zu den Ohrläppchen. 

				Christian blieb die ganze Zeit über völlig bewegungslos, wenngleich Luise den Eindruck hatte, dass sein Atem etwas angestrengter geworden war. Eine leicht gelockte Haarsträhne hatte sich aus seinem im Nacken zusammengebundenen, kurzen Zopf gelöst und kitzelte sie nun an ihrer Hand. Mit klopfendem Herzen tat sie dasselbe, was Christian zuvor bei ihr getan hatte: Sie strich ihm die Strähne hinter das Ohr. Schließlich tastete sie an den Wangenknochen entlang bis zu seinem breiten, mit Bartstoppeln versehenen Kinn. Dort verharrte sie. Tief holte sie Atem, um all ihren Mut zusammenzunehmen, und legte die Spitzen ihrer Zeige- und Mittelfinger auf seine Lippen. Sein Mund war fest geschlossen. Sanft fuhr sie an seiner Oberlippe entlang bis in beide Mundwinkel und über die Unterlippe zurück. Als sich ihre Finger trafen, küsste er diese. 

				Luise spürte einen heftigen inneren Aufruhr, doch sie ließ ihre Finger, wo sie waren. Sie hatte einfach das Gefühl, dass sie nirgendwo sonst hingehörten.

				Christian umfasste ihre Handgelenke und nahm ihre Hände von seinem Gesicht. Er drückte sie gegen seine Brust und fragte flüsternd: „Und?“

				Luise wagte lange Zeit nicht, etwas zu sagen, sondern erspürte nur sein kräftig schlagendes Herz.

				„Zumindest ist mir im Augenblick nicht langweilig“, erwiderte sie und brachte damit ihren Mann zum Lachen.

				Von draußen waren näher kommende Stimmen zu hören. 

				Christian ließ sie los, drückte ihr einfach einen Kuss auf die Wange und sprang von dem Strohballen hinab. „Nicht dass die beiden denken, ich würde hier nichts arbeiten“, sagte er und griff nach dem schweren Gegenstand, den er zuvor getragen hatte. 

				Luise legte ihre Hand an die Stelle, an der Christian sie mit den Lippen berührt hatte. Dann lächelte sie und lehnte sich gegen einen Strohballen in ihrem Rücken. 

				* * *

				„Die auch noch!“, rief Mimi und pflückte einen kräftig gelb blühenden Hahnenfuß. Michal nahm die kleine, zarte Blume entgegen und steckte sie zu den anderen, die in ihrem Arm einen großen bunten Blumenstrauß bildeten.

				„Und die!“, beschloss Annette. Sie pflückte eine weitere Blume aus dem sich sanft im Wind wiegenden Meer von gelben, weißen und violetten Blüten und gab sie ebenfalls Michal. Die hatte mit ihren kleinen Armen allmählich Probleme, den üppigen Strauß zusammenzuhalten. „Wo soll Schwester Luise die denn alle hinstellen?“, wagte sie die beiden älteren Mädchen zu fragen.

				„Zur Not kann sie ein paar davon ja den Pferden geben.“ Annette winkte ab. 

				Michal sah die Freundin rügend an. „Du weißt doch, was Bruder Christian neulich gesagt hat: Es gibt Pflanzen, die Pferde nicht fressen dürfen. Woher willst du wissen, ob Hahnenfuß nicht giftig für die Pferde ist?“

				„Wir geben den Strauß Schwester Luise, und dann kann Bruder Christian die restlichen Blumen den Pferden geben – oder eben nicht“, bestimmte Mimi und drückte ihrer kleinen Schwester weitere Blüten in den Arm.

				„Mir fällt gleich alles runter. Gehen wir jetzt zu Luise?“

				„Du Dummkopf. Sie ist doch noch gar nicht zu Hause.“ Mimi schüttelte verständnislos den Kopf über so viel Gedankenlosigkeit.

				„Ich kann die Blumen aber nicht mehr halten. Und ich will auch nicht“, protestierte Michal und versuchte mühsam, den großen Strauß auf ihren anderen Arm zu verlagern.

				Die beiden großen Mädchen waren allerdings abgelenkt, denn sie hatten gesehen, dass sich ihnen über die Wiese ein fremder Mann näherte. Dieser trug ein so vornehmes weinrotes Justaucorps, wie sie es noch nie gesehen hatten, und seinen Dreispitz hatte er mit einer lustig wippenden Feder geschmückt, die in der Sonne violett, blau und golden aufschimmerte. 

				„Ob das ein neuer Bruder ist?“, flüsterte Annette. 

				„Nie. Nicht einmal der Graf zieht sich so fein an“, widersprach Mimi leise. 

				Michal blickte an ihrer Schwester vorbei, um die wundersame Erscheinung ebenfalls betrachten zu können. Der Mann war noch jung, und er sah sich neugierig um, als suche er jemanden. Michal starrte fasziniert auf die Feder. Sie war für einen Männerhut ein ungewöhnlicher Schmuck, aber sie winkte ihr fröhlich zu, sodass sie unwillkürlich lächeln musste.

				„Guten Abend, die Damen“, begrüßte der Fremde die Mädchen und brachte damit alle drei zum Kichern. Als Damen hatte sie noch nie jemand bezeichnet. 

				Er verbeugte sich vor ihnen und die Mädchen machten wohlerzogen einen kleinen Knicks.

				„Ob ihr mir wohl helfen könnt?“, fragte er sie. 

				„Vielleicht“, erwiderte die kecke Annette und blickte fragend, gegen die tief stehende Sonne anblinzelnd, zu ihm hinauf.

				„Ich bin auf der Suche nach Fräulein Luisa.“

				Die drei Mädchen sahen einander mit langen Gesichtern an. Dem schmucken, netten Mann hätten sie gerne geholfen, aber sie kannten kein Fräulein Luisa.

				„Die Dame, die ich suche, ist mit einem Kutscher verheiratet“, versuchte der Herr ihnen zu helfen. Alle drei Mädchen schauten ihn mit runden Augen und offenen Mündern an. Er meinte wohl ihre Schwester Luise.

				„Sie ist entweder im Stall oder im Kutschenschuppen oder auf einer der Pferdeweiden“, wusste Annette.

				„Seit bei ihnen jemand in der Wohnung war, lässt Bruder Christian sie nicht mehr aus den Augen“, erklärte Mimi ihm, als sie seinen verwunderten Blick sah.

				„Sollen wir sie suchen gehen?“, fragte Michal mit piepsiger Stimme, da es ihr nicht ganz wohl dabei war, mit diesem vornehmen Herrn zu sprechen. 

				„Das ist sehr freundlich von euch, vielen Dank. Aber ich werde sie, dank eurer Hilfe, sicherlich allein finden.“ Er zog mit zielsicherem Griff die erstaunlich bunt schillernde Feder von seinem Hut und reichte sie, unter einer weiteren Verbeugung, Michal, die das Geschenk strahlend entgegennahm.

				Die drei Mädchen blickten ihm fasziniert nach, als er mit großen Schritten durch die Wiese zurück bis auf die Straße ging, die in Richtung Herrnhut führte.

				„Ob er ein entfernter Verwandter von Schwester Luise ist?“, mutmaßte Annette. „Stellt euch das einmal vor: Die Frau, der Bruder Christian das Leben gerettet hat und die ihn geheiratet hat, ist eine Baronin oder Gräfin oder vielleicht sogar eine Prinzessin?“ 

				Michal zog missmutig ihre Stirn kraus. „Wir Menschen sind alle gleich. Gott liebt uns alle gleich – egal, ob adelig oder bürgerlich“, erinnerte sie ihre Schwester an das, was sie in ihrer Bande gelernt hatten. „Außerdem glaube ich nicht, dass das Bruder Christian gefallen würde“, gab sie zu bedenken. 

				Mimi und Annette, die bis gerade eben noch dem Mann nachgesehen hatten, drehten sich zu ihr um. Sie musterten das Mädchen, das beinahe hinter dem großen Blumenstrauß verschwand, und nickten dann zustimmend.

				* * *

				Theodor kam gerade wieder in den Stall, als Christian sich von seiner Frau verabschiedete. 

				„Gut, Luise, geh ruhig schon einmal vor. Du sollst dich hier natürlich nicht langweilen. Ich komme später nach.“ Christian ergriff Luises Hand und half ihr von dem Strohballen herunter in die Stallgasse. 

				Liebevoll blickte er ihr nach, während sie sich langsam, aber geschickt durch die lange Stallgasse tastete und von dem letzten Stützbalken aus zielsicher das offen stehende Tor fand. Dort drehte sie sich noch einmal um. Von außen umspielten die warmen, goldenen Strahlen der Abendsonne ihre Gestalt, doch er sah nur das Lächeln, das sie in seine Richtung schickte und das ihm wie ein Versprechen vorkam. Das Versprechen, dass sie den kleinen Samen der Liebe, der in ihr aufgekeimt war, zulassen und pflegen würde, um ihn stark und kräftig werden zu lassen wie eine der alten Eichen, die draußen auf den Koppeln wuchsen und deren lautes Rauschen im Wind sie so sehr mochte.

				Fast ein halbes Jahr hatte er auf eine Berührung von ihr, die aus ihrem eigenen Wunsch erwachsen war, gewartet. Sechs Monate des Betens, Hoffens und der Enttäuschungen waren mit ihrem Lächeln fortgewischt worden, als seien es nur Sekunden gewesen.

				Und Christian wusste, wohin er sich mit seiner Freude und Dankbarkeit über dieses Wunder zu wenden hatte: an Gott.

				„Na, Christian, du machst ein ebenso dämliches Gesicht wie Wilhelm am Tag seiner Trauung.“ 

				Christian blickte zu Theodor hinüber, der mit verschränkten Armen an einen der Stützbalken gelehnt dastand und breit grinste.

				„Was weißt du schon“, winkte Christian knapp ab.

				„Viel!“, lachte sein jüngerer Freund, während er nach ein paar Stricken griff. „Immerhin gibt es da Schwester Charlotte .  .  .“ 

				Christian hob die Augenbrauen und auch auf sein Gesicht legte sich ein breites Grinsen.

				„Schwester Charlotte? Nettes Mädchen, ein bisschen vorlaut vielleicht. Aber wenn ich’s mir genau überlege, passt sie zu dir.“

				„Genau!“

				Theodor warf ihm im Vorbeigehen ein paar der Stricke zu und gemeinsam verließen sie den Stall in Richtung Koppeln.

				„Sollen wir uns heute ein bisschen beeilen, Bruder Christian? Immerhin wartet zu Hause deine Frau auf dich.“ 

				„Klar“, gab Christian zur Antwort, ehe er übermütig hinter Theodor herrannte.

				* * *

				Luise stellte die beiden Teller auf den Tisch und schaffte es auf Anhieb, sie zwei Zentimeter von der Tischkante entfernt zu platzieren. Zufrieden lächelte sie und legte die Löffel daneben, ehe sie zum Herd zurückging und in ihrem Gemüseeintopf rührte. Der Duft von verschiedenen Kräutern hüllte sie ein und die Hitze aus dem Topf und aus dem Herd trieben ihr kleine Schweißperlen auf die Stirn. 

				Sie zog das Kinnband ihrer Haube auf und nahm die Kopfbedeckung ab. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis Christian kommen würde. Er würde sich erst im Schlafraum umziehen, sich dann waschen und sich zu ihr an den Tisch setzen. Er würde ihr Wasser zum Trinken einschenken und sie würde ihm die Suppe ausschöpfen. Nach dem Gebet würden sie schweigend essen. Alles würde so sein wie immer – und doch war in den letzten Tagen etwas anders geworden. Sie freute sich über seine bloße Anwesenheit, aber auch über die kleinen Berührungen, wenn er ihr seinen Teller reichte oder sie gemeinsam den Abwasch machten. Und letzten Abend hatte sie sich sogar gewünscht, er würde nicht nur vor ihrem Bett stehen und ihr ein paar liebe Worte zuflüstern, sondern sie dabei berühren. Ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen, so wie heute Nachmittag auf dem Strohballen, oder .  .  . 

				Die Tür wurde aufgeschoben und wieder geschlossen. Luise lächelte und tastete nach ihren Haaren. Die Frisur war ihr wohl wieder einmal nicht besonders gelungen, doch Christian schien das bisher nicht gestört zu haben.

				Schritte kamen durch den Wohnraum und blieben an der Küchentür stehen. 

				Sicher sah er sie an, wie er es gerne tat, dachte Luise. Sie nahm das Tuch in die Hand und umschloss damit den heißen Topf, um ihn hinüber zum Tisch zu tragen. Vorsichtig stellte sie ihn zwischen die beiden Teller. „Hast du heute keinen Hunger?“, fragte sie und lächelte in die Richtung, in der ihr Ehemann stehen musste.

				Sie bekam keine Antwort, stattdessen kamen Schritte auf sie zu. 

				Luise runzelte die Stirn. Täuschte sie sich oder war der Gang ein anderer als der von Christian?

				Die Schritte gingen an ihr vorbei und verharrten kurz vor dem Schlafraum. Dann kamen sie zurück. 

				Luise war wie erstarrt. Etwas stimmte hier nicht. Dieser Mann war nicht Christian. Es hing weder der Geruch von Pferden und Leder an ihm noch der leichte Schweißgeruch, der ihm nach seiner schweren Arbeit gewöhnlich anhaftete.

				Dieser Mann roch nach etwas anderem – nach etwas, an das sie sich vage zu erinnern glaubte. War es dieses Öl, das zum Parfümieren von Herrenperücken benutzt wurde?

				„Wer sind Sie?“, presste sie mühsam hervor und ging rückwärts bis an die Schränke ihrer Küche zurück, um so viel Raum wie möglich zwischen sich und dem Eindringling zu schaffen.

				Sein anhaltendes Schweigen ließ ihre Angst wachsen. 

				„Was wollen Sie von mir?“ Unruhig fingerte Luise hinter ihrem Rücken auf der Arbeitsfläche entlang, bis sie den großen Holzgriff ihres Küchenmessers zu fassen bekam. Sie umschloss ihn fest mit ihrer rechten Hand.

				„Verschwinden Sie“, presste sie zwischen bebenden Lippen hervor. Die Hand, die das Messer umschlossen hielt, zitterte. Ihre Furcht wuchs ins Unerträgliche. Wo genau war der Mann? Wer war er? Was wollte er?

			

		


		
			
				

				Kapitel 16

				Erwartungsvoll betrat Christian sein Heim. Vielleicht durfte er Luise heute in seinen Armen halten. Endlich. 

				Ein verführerischer Essensduft stieg ihm in die Nase. Lächelnd ging er durch den Wohnraum und blieb wie angewurzelt unter dem Türrahmen stehen.

				Ein Stuhl war umgeworfen, der Topf stand zwar noch auf dem Tisch, dennoch war der Inhalt über die Tischplatte verteilt und tropfte über deren Kanten hinweg auf den Boden, auf dem auch die Teller und das Besteck lagen.

				„Luise?“

				Christian stürmte in den Schlafraum. Luise war nicht da. 

				Mit großen Schritten lief er zurück in die Küche. Nun erst entdeckte er Blutspuren am Türrahmen zum Wohnraum. Wie erstarrt blieb er stehen. 

				„Luise!“, stieß er gepresst aus. Ein brennender Schmerz jagte ihm durch das Herz und raubte ihm für einige Augenblicke den Atem. 

				Eine Stimme in seinem Kopf wiederholte beinahe hämisch die Worte der Bediensteten in Halle, mit denen sie ihm den Zustand beschrieben hatte, in dem Greta gefunden worden war.

				„Mein Gott, bitte nicht!“, flüsterte er, ehe er zur Eingangstür rannte und diese aufriss.

				Michal, Annette und Mimi standen strahlend vor ihm. Die drei Mädchen hatten offensichtlich gerade klopfen wollen. Michal trug einen übergroßen bunten Blumenstrauß in ihrem Arm und erklärte sofort: „Der ist für Schwester Luise.“ 

				„Sie ist nicht da!“, brachte er verwirrt heraus. Er konnte sich jetzt nicht aufhalten lassen. Mit energischen Schritten ging er zwischen Annette und Michal hindurch und war gerade im Begriff loszulaufen, als er Annette fragen hörte: „Hat der vornehme Herr sie mitgenommen?“ 

				Christian drehte sich noch einmal um. „Was hast du gesagt?“

				„Da war doch dieser vornehme Herr, der uns gefragt hat, wo Schwester Luise ist. Allerdings nannte er sie Luisa“, plapperte Annette drauflos.

				Christian ging vor ihr in die Hocke und umfasste ihre Oberarme fest mit seinen Händen. Nur mühsam konnte er sich davon abhalten, sie zu schütteln, um möglichst schnell mehr Informationen von ihr zu erhalten.

				„Wo ist er hingegangen?“

				„Nach Herrnhut rein. Wir waren ja draußen auf der Wiese und haben Blumen gepflückt“, berichtete Annette ungewohnt leise und schüchtern, da Christians unwirsche Art sie verwirrte.

				„Hat er Schwester Luise mitgenommen, ohne dich zu fragen?“, fragte Michal mit weinerlicher Stimme. 

				Christian strich Michal über die Wange und erhob sich dann.

				„Das hat er mir geschenkt“, sagte sie und hob ihre Hand, in der eine bunt schillernde Pfauenfeder auf und ab wippte.

				Christian runzelte die Stirn. Konnte die Feder ihm helfen, Luise zu finden? Es gab in einiger Entfernung einen Bauern, der Pfauen hielt. War der Fremde dort vorbeigekommen? Wenn ja, würde er womöglich denselben Weg zurück nehmen. Das war zumindest ein Anhaltspunkt, dem er nachgehen konnte. 

				„Danke, Kinder“, stammelte Christian und er begann zu rennen. 

				Auf dem Weg zu den Stallungen kam ihm Wilhelm entgegen. 

				„Was ist los?“, fragte er besorgt.

				„Sie wurde entführt. Es gibt Kampfspuren in unserer Wohnung. Und Blutspritzer. Die Kinder haben vor der Stadt einen auffallend gut gekleideten Fremden gesehen. Wilhelm, ich –“

				„Hol dir ein Pferd und reite zur Landstraße. Ich schicke dir Theodor nach, sobald ich ihn gefunden habe. Dann werden alle Männer, die ich auftreiben kann, die Umgebung absuchen. Wir finden sie, Christian.“ Wilhelms Stimme klang ebenso aufgeregt wie seine. 

				Christian ließ Wilhelm zurück und rannte, so schnell er konnte, weiter in Richtung Stall. 

				Wenige Meter vor dem Gebäude wurden seine Schritte langsamer, seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er ballte seine gewaltigen Hände zu Fäusten. Aus dem Tor trat ein vornehm in Weinrot gekleideter Mann, dem Christian schon von Weitem seine adlige Herkunft ansehen konnte. 

				Der Mann kam ihm mit großen Schritten entgegen. Christian stürmte nach vorne, packte ihn am Kragen seines fein gewebten Gilets und drückte ihn mit seinem ganzen Körpergewicht zurück, bis der Fremde mit dem Rücken gegen die Stallwand krachte.

				„Wer sind Sie?“

				„Reichsfreiherr von Freienstein!“ 

				„Wo ist sie?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				„Sie ist weg?“, fragte der andere und wirkte ernsthaft überrascht. „Verdammt!“ Er versuchte energisch, sich aus Christians Griff zu befreien, doch der Stallknecht war zweifelsohne stärker. Eisern hielt er ihn fest. 

				„Hör zu, Bursche“, begann der Baron und gab es auf, sich weiter gegen ihn zur Wehr zu setzen. 

				Christian zog die Augenbrauen in die Höhe. 

				„Ich habe vorhin einen Mönch um die Häuser streichen sehen. Warum kam mir nicht gleich der Gedanke, dass er hinter dem Mädchen her ist?“ Die letzten Worte sagte er mehr zu sich selbst als zu Christian.

				„Was?“

				„Das verstehst du nicht. Es gibt da ein paar Geheimnisse –“

				„Ich verstehe sehr wohl. Was –“

				„Er hat mit Sicherheit nicht gewusst, dass sie blind ist. Das wird seine Pläne über den Haufen geworfen haben. Vielleicht hat er sie deshalb mitgenommen, um eine andere Möglichkeit zu finden .  .  .“

				„Wohin mitgenommen?“, zischte Christian und lockerte vorsichtig seinen Griff.

				„Wenn er die Frau mitgenommen hat, wird er eine Kutsche gehabt haben. Damit kommt er nicht schnell voran. Ich habe ein Pferd .  .  .“

				„Ich komme mit!“, entschied Christian bestimmt. Er ließ den Mann los, der erleichtert aufatmete.

				Christian holte eine Stute aus dem Gatter, trenste sie auf und schwang sich auf den ungesattelten Rücken des Tieres. Als er aus dem Stall ritt, sah er gerade noch, wie der Baron auf seinem Pferd aus der Stadt hinaus in Richtung Landstraße galoppierte.

				Christian nahm die Abkürzung über die Wiesen und holte den Baron tatsächlich noch vor dem nächsten Waldstück ein.

				„Kennst du dich hier aus?“, rief dieser ihm zu.

				„Ja.“

				„Wo könnte dieser Mönch sich in den letzten Tagen versteckt haben? Sicherlich hat er darauf geachtet, möglichst unentdeckt zu bleiben.“ 

				„Wieso? Ein Mönch ist doch unverdächtig“, meinte Christian, während er bereits darüber nachdachte, wo der Mönch in den letzten Tagen untergekommen sein konnte.

				„Er gehört einem Orden an, den es offiziell seit fast zwei Jahrhunderten nicht mehr gibt. Deshalb ist auch sein Fortbestand so rätselhaft. Diese Mönche führen ein Schattendasein.“

				Der Adelige warf ihm einen prüfenden Blick zu und schwieg dann. Offensichtlich wollte er keine weiteren Informationen preisgeben. 

				„Was hat es mit der Schnitzerei auf sich?“, fragte Christian nun geradeheraus.

				„Das weißt du nicht?“

				„Ich nehme an, sie ist sehr wertvoll.“

				„Sie allein ist wertlos. Nur in Verbindung mit der Person, die ihr Geheimnis kennt, ist sie von unermesslichem Wert.“

				„Und diese Person ist Luise?“

				„Mit großer Sicherheit. Und das ist auch der Grund, weshalb ihr Leben in Gefahr ist. Sobald es diesen Ordensmännern gelungen ist, das Geheimnis von ihr zu erfahren, ist ihr Leben nichts mehr wert.“

				Christian schloss für einen Moment die Augen. Er marterte sein Gehirn. Wo nur konnte der Mönch sie hingebracht haben? Und wie hatte er Luises Aufenthaltsort herausgefunden? War der Mönch ihm etwa aus Dresden gefolgt, nachdem er dort in der Gasse nach jemandem gefragt hatte, der Luise kannte?

				„Wo ist die Schnitzerei?“, fragte Christian etwas atemlos von der wilden Jagd.

				„Sie befindet sich in meinem Besitz. Ich habe sie in einer meiner Kisten gefunden. Sofort wurde mir klar, dass es sich dabei um ein ganz besonderes Stück handelt. Es wird gemunkelt, dass sie ein Geheimnis verbirgt, das nur sehr wenige eingeweihte Menschen lösen können. Und dazu zählt ein Mädchen, das unter der Obhut eines Geistlichen aufwuchs. Ich bin sofort zurück nach Halle gefahren, denn nur dort konnte sie, nach dem Unfall mit dem Gepäck, versehentlich in meinen Besitz gelangt sein.“ Der Baron unterbrach seine Erläuterungen, da er sich unter ein paar tief hängenden Zweigen hindurchducken musste. „Da die Statue sich im Besitz von Luisa befunden hatte, nahm ich an, dass sie ihr Geheimnis kennt. Doch zu diesem Zeitpunkt war das Mädchen bereits abgereist und das andere war zu Tode gekommen. Vermutlich eine Tat des Ordens, der schon länger auf der Spur des Mädchens war.“ 

				Christian warf dem Reiter neben sich einen misstrauischen Blick zu. „Waren Sie es, der vor einigen Wochen bei uns eingedrungen ist?“

				„Ja, tut mir leid wegen der Verwüstung. Aber ich habe einen Beweis dafür gesucht, dass deine Frau die Geheimnisträgerin ist. Dass sich die Bücher des Geistlichen in ihrem Besitz befanden, erschien mir als ein ausreichendes Indiz. Außerdem wollte ich ihr eine Warnung zukommen lassen, denn seit eh und je sind die Mitglieder der Familie, die als Hüter des Geheimnisses gilt, in Gefahr. Das ist auch der Grund dafür, dass deine Frau sehr früh zur Waise wurde.“ 

				Christian dachte an den Brand und die anschließende überstürzte Flucht, von der Luise ihm erzählt hatte. Einige Bruchstücke seines Wissens reihten sich aneinander, warfen aber ebenso viele neue Fragen auf.

				„Wir müssen sie finden, Kutscher. Schnell. Diese Männer verfügen über ihre ganz eigenen Methoden, mit denen sie Leute zum Sprechen bringen .  .  .“

				Christian dachte daran, was mit Greta geschehen war, und verdrängte die vielen Fragen, die ihm durch den Kopf schossen und die er dem Reichsfreiherrn gerne gestellt hätte. Er würde sie später noch stellen können. Jetzt musste er sich auf die Suche nach Luise konzentrieren.

				Die beiden Pferde liefen nebeneinander über die Landstraße, vorbei an Wiesen und Feldern, während die Sonne langsam und leuchtend rot hinter einem bewaldeten Hügel verschwand.

				Die Angst in Christian wuchs an. Eigentlich müssten sie die Kutsche schon längst eingeholt haben. Sie konnte doch unmöglich schneller sein als die beiden wild galoppierenden Pferde. In dem Moment kam ihm ein Gedanke. 

				„Halt!“, rief Christian und brachte seine Stute zum Stehen. Nachdenklich blickte er über die Schulter zurück.

				Die Fuchsstute des Reichsfreiherrn lief noch ein paar Meter weiter, ehe ihr Reiter auch sie zum Halten und Umdrehen brachte. 

				„Was ist los?“, keuchte der Adelige schwer, als er wieder auf gleicher Höhe mit Christian war.

				„Wir sind schon zu weit. Die Kutsche muss abgebogen sein.“

				„Dann denk nach. Es geht um das Leben deiner Frau!“

				Gedanklich passierte Christian die Wegstrecke noch einmal, dann nickte er und trieb sein Tier erneut an. Nach einigen Hundert Metern bog er in einen schmalen Waldweg ein. 

				Dicht hinter ihm folgte der Reichsfreiherr. „Hier kann aber keine Kutsche durchgefahren sein“, rief der Mann zu ihm nach vorne. 

				Christian bedeutete ihm mit einer hektischen Geste, dass er leiser sein solle.

				Dies war der kürzere Fußweg zu einem alten Forsthaus, das nur noch im Winter genutzt wurde. Die Kutsche war vermutlich schon früher in den Wald eingebogen. Die hochgewachsenen Stämme der Nadel- und Laubbäume standen hier so nahe am Pfad, dass Christian die Stute im Schritt gehen lassen musste. Die niedrig hängenden Zweige strichen an Reitern und Pferden entlang, sodass die Tiere nervös zu tänzeln begannen. 

				Christian wollte gerne zügiger vorankommen. Am liebsten hätte er sein Tier schonungslos zwischen dem Unterholz und den Stämmen hindurchgejagt, um seiner Luise so schnell wie möglich zu Hilfe zu eilen – sofern dieser Mönch sie tatsächlich in dieses Forsthaus gebracht hatte –, aber er zwang sich mühsam zur Vernunft. Es würde von Vorteil sein, wenn sie sich dem Forsthaus erst einmal vorsichtig näherten. Zudem – sollte er sich geirrt haben und das Forsthaus leer sein, würde die weitere Suche mit einem ermüdeten Pferd fast unmöglich sein.

				„Weißt du sicher, was du tust, Bursche?“, zischte der Reiter hinter ihm. 

				Christian antwortete nicht. Er hielt seinen Blick mit höchster Konzentration auf den Weg und das vor ihm liegende Dickicht gerichtet, bis er in einiger Entfernung einen helleren Schein auf dem mit braunem Laub und grünem Moos bedeckten Boden erkannte. Die Lichtung lag genau vor ihnen. Jeder Muskel in Christians Körper spannte sich an. Was würde sie dort erwarten?

				Er hob seine Hand, damit der Mann hinter ihm wusste, dass er stoppte. Eilig rutschte er von dem mächtigen Pferderücken herunter und band das Tier an einem Birkenstamm fest.

				Ungeduldig wartete er, bis der Reichsfreiherr es ihm gleichgetan hatte und zu ihm gekommen war. In dessen rechter Hand sah er etwas metallisch aufblitzen. 

				„Du wirst damit zwar nicht umgehen können, aber zur Einschüchterung genügt es.“ Mit diesen Worten reichte er ihm einen Degen. 

				Christian nahm die lange Fechtwaffe wortlos entgegen. Als der Baron sich umwandte, um hinter einen der letzten Bäume vor der Lichtung zu huschen, wog er sie kurz mit einer leichten Handbewegung ab. Die Waffe lag gut in seiner Hand. Das war mit Sicherheit ein exquisites, teures Stück.

				Christian trat neben den sich im Verborgenen aufhaltenden Mann. 

				„Was ist das hier?“, flüsterte der und seine Anspannung war aus seiner Stimme herauszuhören. 

				„Ein altes Forsthaus, das nur noch im Winter genutzt wird.“

				„Wo ist der Eingang?“

				„Genau auf der gegenüberliegenden Seite.“

				„Können sie schon da sein?“

				„Möglicherweise. Folgen Sie mir.“ Christian, der wusste, dass die Hütte zu dieser Seite hin keine Fenster hatte, huschte direkt auf das Haus zu, gefolgt von dem Baron. Sie gingen bis an die rechte Seite des aus dunklen Rundbalken erbauten Holzhauses, aber dort war alles leer. Leise und vorsichtig allem Unterholz ausweichend gingen sie zurück und besahen sich die linke Front. Auch dort befand sich nichts außer ein paar vor sich hin modernden Baumstämmen, die vielleicht einmal für Feuerholz gedacht gewesen waren.

				Die beiden Männer schlichen hintereinander bis zur Hausecke und sie entdeckten vor der Hütte eine einfache Kutsche. Ihr Fahrer hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, die völlig ausgelaugten Tiere auszuspannen. Wahrscheinlich hatte er es zu eilig gehabt, in den Schutz des Forsthauses zu gelangen.

				Jetzt war sich Christian sicher, dass Luise hierhergebracht worden war. Es drängte ihn, augenblicklich in die Hütte zu stürmen. Ihr durfte nicht dasselbe zustoßen wie Greta.

				In diesem Moment war von drinnen ein lautes Rumpeln zu hören. Ein leiser, unterdrückter Aufschrei folgte. 

				Christians Magen zog sich zusammen. Im fahlen Licht des Halbmondes betrachtete er die bläulich schimmernde Klinge des Degens, dann schlug er die Waffe in einen der breiten Baumstämme. Die Gefahr, Luise in einem möglichen Handgemenge mit der Klinge des Fechtinstruments zu verletzen, war zu groß. Und immerhin trug sein Begleiter noch eine Waffe. 

				Langsam und so leise wie möglich schlich sich Christian bis zur Tür. Dort angelangt, blickte er über seine Schulter nach hinten. Der Reichsfreiherr stand knapp einen Meter hinter ihm und hielt seinen Degen kampfbereit erhoben. Er nickte ihm zu. Christian fasste nach dem Holzriegel, legte ihn um und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

				Im Licht von ein paar Kerzen entdeckte er vor einem Tisch einen kleinen, drahtigen Mann, der über ein Buch gebeugt dastand, ihn aber nun mit schreckgeweiteten Augen anblickte. Um seinen Oberarm war ein Verband geschlungen, auf dem sich ein großer frischer Blutfleck abzeichnete. Der Mann trug keine Mönchskutte. Auch Luise konnte Christian nicht entdecken. 

				Hatte er sich etwa geirrt? 

			

		


		
			
				

				Kapitel 17

				Luise schloss die Augen und versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen. Ihre ganze rechte Seite schmerzte. Sie hatte versucht, heimlich aus diesem muffigen und feuchten Raum zu entkommen, da der Mann so unvorsichtig gewesen war, sie gleich neben der Tür alleine zu lassen. Aber er hatte es bemerkt – und sie mit großer Wucht von der Tür weggeschleudert. Dabei war sie über eine große Kiste gefallen und hinter ihr wie ein Häufchen Elend liegen geblieben. 

				Wenig später hörte sie das Rascheln von Stoff. Wahrscheinlich entledigte sich ihr Entführer seiner Kutte. Dieser Umhang wurde kurz darauf auf die Truhe geworfen, glitt aber von dem abgerundeten Deckel herab und legte sich wie eine Decke auf sie. Luise war darüber nicht unglücklich, denn in der feuchten Hütte war es unangenehm kühl. Da war er wieder, dieser seltsame Geruch, diesmal etwas intensiver, und jetzt erinnerte sie sich auch, woher sie ihn kannte. Der Geistliche, der sie erzogen hatte, hatte immer so ähnlich gerochen. Er hatte ihr einmal erklärt, das sei der Geruch von Weihrauch.

				Diese Tatsache ließ sie noch aufmerksamer auf das lauschen, was sich in der Hütte tat. Der Mann werkelte vor sich hin und einmal zischte er schmerzgepeinigt auf. Offenbar behandelte er die Wunde, die sie ihm mit dem Küchenmesser zugefügt hatte.

				Ängstlich und heftig zitternd lauschte sie auf jedes Geräusch. Der Mann bewegte sich kaum noch, schien aber in einem Buch zu blättern. 

				Luise zuckte erschrocken zusammen, als die Tür so heftig aufgestoßen wurde, dass sie gegen die rückwärtige Wand donnerte. Ein Windstoß wehte herein, und es schien, als würde für einen kurzen Moment die Zeit stillstehen.

				„Wir sind hier falsch!“, hörte sie eine Männerstimme entsetzt ausrufen.

				Christian! Er war hier! Er hatte sie gesucht und gefunden! Trotz ihrer Schmerzen versuchte sie, sich aus dem schmalen Spalt zwischen der Wand und der Kiste zu befreien, aber es gelang ihr nicht.

				„Was ist das für ein Buch, Kerl?“, rief nun eine andere Stimme, die Luise nur entfernt bekannt vorkam, herrisch durch den Raum. Schnelle Schritte kamen in ihre Richtung.

				„Das Nikodemusbuch!“, rief Christian. Ein Stuhl fiel mit heftigem Krachen um und ein Möbelstück wurde knarrend über den Boden geschoben. Es gab einen dumpfen Schlag und der keuchende Atem mehrerer Männer war zu hören.

				„Wo ist Luise? Wo ist sie?“, donnerte Christians tiefe Stimme durch den Raum.

				Dazwischen hörte sie wieder die Stimme des anderen Mannes, der mit Christian gekommen war. „Ein Nikodemusbuch?“, stieß er überrascht aus. „Darin könnte .  .  . Ich hätte mir die Bücher doch genauer ansehen sollen!“

				„Wo ist sie?“, wiederholte Christian. Seine Stimme klang so wütend und drohend, wie Luise sie noch nie gehört hatte. Ein paar Gegenstände fielen um und sie hörte Glas splittern. 

				Luises Ruf ging im Lärm der Kämpfenden unter, also bemühte sie sich erneut, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Plötzlich nahm sie den stechenden Geruch von verbranntem Stoff wahr. „Hier brennt etwas!“, stieß sie erschrocken aus und schon quoll Rauch hinter die Truhe und ließ sie husten.

				„Luise!“ Augenblicke später war Christian bei ihr. Er schob die Kiste beiseite, ergriff sie und hob sie einfach auf seine Arme, während im Hintergrund weiter Kampfgeräusche zu hören waren.

				„Raus hier!“, rief er. Luise schlang ihre Arme um seinen Hals und fühlte sich in diesem Moment trotz der unmittelbaren Gefahr so sicher und geborgen wie noch nie zuvor.

				Ein lautes Aufstöhnen war zu hören und Christian hielt in seiner Bewegung inne. „Was machen Sie da?“, rief er entsetzt. 

				Luise zuckte vor Schreck zusammen. Was passierte um sie herum? Sie hatte nichts gehört. Das Prasseln der schnell um sich greifenden Flammen, Christians Atem auf ihrem Gesicht und ihr eigenes heftig hämmerndes Herz hatten jegliches Geräusch übertönt.

				„Sie haben ihn umgebracht!“, hörte sie ihren Mann sagen.

				Ein kalter Schauer lief Luise über den Rücken. 

				Christian brachte sie schnell nach draußen und setzte sie so vorsichtig, wie es in der Eile möglich war, ab. 

				Erleichtert atmete sie die klare, frische Waldluft ein. 

				„Lauf ein Stück in den Wald hinein, meine Liebe. Aber nicht weit.“ Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen und Luise verharrte auf der Stelle. 

				Weshalb ließ er sie alleine – und warum sollte sie in den Wald gehen?

				„Wo willst du hin, Kutscher?“, hörte sie den fremden Mann rufen. „Jetzt entledige ich mich des nächsten Zeugen und dann steht der Enthüllung des Geheimnisses nichts mehr im Wege“, rief Christians Begleiter, der das brennende Haus direkt hinter ihnen verlassen haben musste. 

				Höhnisches Gelächter folgte. „Du glaubst doch nicht, dass du dich damit gegen mich zur Wehr setzen kannst? Oder willst du mir sagen, du bist geübt im Umgang mit dem Degen, Kutscher?“

				Luise riss ihre Augen auf. Nun wusste sie, woher sie die Stimme kannte. Der Mann war niemand anderes als der Reichsfreiherr von Freienstein! 

				Und er wollte Christian umbringen?

				Sie spürte die Hitze des Feuers in ihrem Gesicht, wandte sich um und ging mit nach vorne ausgestreckten Armen vorwärts, wobei sie sich den Weg mit ihren Füßen ertastete. Als sie mit ihrer rechten Hand gegen den rauen Stamm eines Baumes stieß, suchte sie hinter dem breiten Stamm Schutz. Sie hoffte, hier würde der Reichsfreiherr sie nicht sofort entdecken. 

				„Na, komm, Kutscher!“, forderte der Baron Christian hörbar belustigt heraus. „Komm schon. Zeig mal, was in dir steckt!“

				„Sie haben Greta getötet, nicht wahr? Nicht der Mönch.“

				„Weise Erkenntnis. Allerdings etwas zu spät, Kutscher. Aber jetzt will ich mal etwas sehen. Weich mir doch nicht immer aus.“

				„Sie wollen kämpfen?“

				Luise biss sich auf die Unterlippe. Was sollte sie jetzt tun? Sie flehte in einem stummen Gebet Gott um sein Eingreifen an. „Hören Sie!“, rief sie schließlich. „Ich kenne das Geheimnis der Nikodemusstatue nicht!“

				„Sie kämpft mit ihren eigenen Waffen für dich, Kutscher. Wenn das keine Liebe ist!“, war die spöttische Antwort des Reichsfreiherrn. „Aber jetzt kämpfen erst einmal wir zwei – wie echte Männer, nicht?“

				Ein metallenes Geräusch war zu hören, als die beiden Klingen aufeinandertrafen. Im Hintergrund prasselte das Feuer mit zunehmender Intensität, da es immer weiter um sich griff.

				„Wie Sie wünschen. Allerdings sollte ich Ihnen im Voraus sagen, wer mein Fechtlehrer war.“

				„Ah, der Kutscher-Vater oder der Bauern-Onkel?“

				Wieder ertönte das helle Geräusch der aufeinandertreffenden Klingen.

				„Sein Name ist Johann Wilhelm Kreussler der Zweite***.“

				Luise sagte dieser Name nichts, doch das Ausbleiben weiterer spöttischer Bemerkungen vonseiten des Reichsfreiherrn zeigte ihr, dass Christian ihn mehr als überrascht haben musste.

				„Wer sind Sie?“ Die Frage des Reichsfreiherrn war über dem Zischen und Knacken der Flammen, die sich durch das Holz des Hauses fraßen, kaum zu verstehen.

				„Christian Schönburg, der Kutscher. Früher, in einem anderen Leben, war ich ein Sohn des sächsisch-thüringischen Adelsgeschlechts Schönburg.“

				Luise kam nicht dazu, sich über Christians hohe, adelige Herkunft zu wundern. 

				Entsetzt über den mit Sicherheit weitaus besser ausgebildeten Fechter und unterwürfig zugleich, sagte von Freienstein: „Ich strecke die Waffe, Euer Hochwohlgeboren, und –“ 

				„Luise kennt das Geheimnis der Schnitzerei nicht, Baron. Vielleicht hat ihr Ziehvater vorsorglich Hinweise in dem von ihm verfassten Buch mit den Nikodemusauslegungen hinterlassen. Aber das ist nur eine Vermutung.“

				Kaum hatte Christian diese Worte ausgesprochen, rief der Baron entsetzt: „Das Buch!“ Er warf den Degen von sich und lief zum Haus.

				„Sind Sie verrückt? Sie können da nicht mehr hinein!“ 

				Hastige Bewegungen zweier Personen näherten sich ihr. Die beiden Männer liefen an ihr vorbei, auf die Hitze zu, die ununterbrochen zunahm und sie dazu zwang, Schritt für Schritt auszuweichen.

				Auch die Pferde an der Kutsche bewegten sich immer unruhiger. Sie schnaubten und wieherten, während sie sich von ihrem knarrenden Geschirr zu befreien versuchten. 

				Zögernde Schritte kamen zurück. Luise hatte den Eindruck, dass die Person rückwärtsging. 

				„Christian?“

				„Ja, ich bin es, meine kleine Heldin.“

				„Was ist denn nur los?“

				„Der verrückte Kerl ist zurück in die Hütte gelaufen. Nur wegen des Buches.“

				In diesem Moment gab es einen gewaltigen Knall. Eine Hitzewelle stob Luise entgegen und sie spürte kleine, beißende Stiche in ihrem Gesicht. Funken! War das Haus in sich zusammengebrochen?

				Christian packte sie um die Hüften und schob sie rückwärts vom Feuer fort, wobei sie den schrill wiehernden, durchgehenden Pferden ausweichen mussten.

				Laute Hufschläge donnerten über den Boden, als die Pferde in unkontrollierter Flucht die Kutsche hinter sich herzogen, aber im Dunkel der hereingebrochenen Nacht nicht den Ausweg aus der Lichtung fanden.

				Luise klammerte sich krampfhaft an Christians Oberarmen fest, bis er endlich stehen blieb und sie nicht mehr rückwärtsgehen musste. 

				„Bist du unverletzt?“, flüsterte er mit bebender Stimme in ihr Ohr. Luise spürte seine Wange an der ihren und drückte sich heftiger gegen ihn. Sie wünschte sich, dass er sie fest in seine Arme nahm. Keinesfalls wollte sie über das nachdenken, was gerade geschehen war und was hätte geschehen können.

				Christian tat ihr den Gefallen. Fest schlossen sich seine Arme um ihren zitternden Körper und pressten sie gegen ihn. 

				„Luise“, stöhnte er auf, und jetzt spürte auch sie, wie sehr er zitterte. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren“, raunte er und drückte sie noch fester an sich. Dabei machte sich ihre schmerzende Seite unangenehm bemerkbar, was sie jedoch ignorierte. Viel zu schön war es, ihm so nahe zu sein.

				„Und dabei habe ich dich heute doch erst gefunden.“

				Luise lächelte in die Dunkelheit hinein. Sie hatte sich auf einem einfachen Strohballen in einem Pferdestall finden lassen.

				Nein, es war vielmehr ein längerer Prozess gewesen, begleitet von vielen Betern, die darum gefleht hatten, dass sie diesen Mann lieben lernen würde. 

				Lange Zeit standen sie schweigend da und genossen ihre Zweisamkeit. Sie hörten die nervösen Pferde an ihrem Geschirr zerren, das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln, das Feuer mit seinem Knacken und Brausen und den einsamen, tiefen Ruf einer Eule.

				„Können wir nach Hause gehen, Christian?“, fragte Luise leise, denn allmählich machten die durchgestandene Angst und die schrecklichen Ereignisse sich durch ein seltsames Gefühl von Schwäche in ihr bemerkbar.

				„Wir gehen hinüber, etwas näher an das Feuer. Ich möchte, dass du etwas von dir hierlässt. Deine Schuhe oder deine Schürze. Es gibt da noch mehr von diesen Mönchen in der Dresdener Gasse, noch mehr Personen, die von der Statue wissen und sie – und damit auch dich – suchen werden. Wir sollten etwas von dir zurücklassen, damit jedermann annehmen kann, hier sei auch eine Frau zu Tode gekommen.“

				Christian schwieg nach seiner Erklärung, doch Luise ahnte, dass damit noch nicht alles gesagt war. Erst jetzt entließ er sie aus seiner Umarmung, legte ihr jedoch seine Hände auf die Schultern.

				„Wir werden aus Herrnhut fortgehen müssen, Luise. Niemand sollte dich dort mehr sehen. Nur Wilhelm und Katharina werde ich sagen, dass du nicht umgekommen bist .  .  .“

				Luise wollte protestieren. Sie hatte in Herrnhut ihr Zuhause gefunden, dazu eine Freundin, die Kinder, besonders Michal, Mimi, Annette und Kati. Aber der verstärkte Druck von Christians Händen auf ihrer Schulter ließ sie den Mund schließen. 

				Ihr Mann hatte recht. Sie wurde noch immer für die Trägerin eines Geheimnisses gehalten. Und solange es auf der Erde Habgier und Hass geben würde, konnte sie hier ihres Lebens nicht mehr sicher sein, auch wenn sie dieses Geheimnis gar nicht kannte. Wieder wurde sie aus ihrem Umfeld gerissen, was nun durch ihre Blindheit noch weitaus schwieriger werden würde als die vielen Male zuvor.

				Luise straffte ihre Schultern und lächelte zu Christian hinauf. „Ich habe ja dich, nicht wahr? Veränderungen bedeuten nicht zwingend, dass die neu zu beschreitenden Wege nur schlecht sind. Vor allem nicht, wenn wir sie mit Gott an der Seite gehen.“

				„Ich liebe dich, Luise.“

				„Ich liebe dich, Christian – aus tiefstem Herzen: Ich liebe dich!“

				
					
						***	Sohn einer bedeutenden Fechtdynastie. Lt. einer Anekdote besiegte er nicht nur den königlichen Fechtmeister, sondern auch August den Starken, selbst ein hersusragender Fechter. Zitat des Besiegten: „Entweder du bist der Kreussler aus Jena oder der Teufel.“

					

				

			

		


		
			
				

				Teil 2

				* * *

				2007

				Fürchte dich nicht, denn ich bin bei dir; 
hab keine Angst, denn ich bin dein Gott!
Ich mache dich stark, ich helfe dir,
mit meiner siegreichen Hand beschütze ich dich!
Denn ich bin der Herr, dein Gott.
Ich nehme dich an deiner rechten Hand und sage:
Hab keine Angst! Ich helfe dir.

				Jesaja 41,10.13

			

		


		
			
				

				Kapitel 18

				Tiefgrüne Tannen und helle Laubbäume bildeten einen fröhlich gemusterten Mischwald, der sich über den niederen, aber lang gezogenen Hügelketten ausbreitete, in deren Hintergrund die Lausitzer Berge in einem bläulichen Dunst versanken. Davor erstreckten sich bunt blühende Wiesen, unterbrochen von kleinen Bachläufen und einzelnen Bäumen, und über diesen zog ein Roter Milan majestätisch seine Kreise. 

				Emma Fischer saß, mit der Schläfe gegen die kühle Scheibe des Reisebusses gelehnt, in dem bequemen Sitz und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft. Ihr Blick blieb an ein paar grasenden braunen Pferden hängen, bis der Ausläufer eines Waldes die Sicht auf sie nahm. 

				Ihre Schüler verhielten sich erstaunlich ruhig, aber immerhin waren sie mittlerweile schon seit einigen Stunden unterwegs und der anfängliche Überschwang und die entsprechende Lautstärke waren einer bleiernen Müdigkeit und der Musik aus den Ohrstöpseln der MP3-Player gewichen.

				Für ein paar Minuten erlaubte Emma es sich, die Augen zu schließen. Erst als der Bus spürbar langsamer wurde, öffnete sie sie wieder, um festzustellen, dass sie in eine kleine Stadt einfuhren. Inmitten der Ortschaft tauchte am rechten Straßenrand plötzlich das gelbe Ortsschild einer neuen Stadt auf. Herrnhut.

				Emma setzte sich auf und betrachtete aufmerksam die Häuser, an denen sie vorbeifuhren. Sie standen sehr dicht nebeneinander, als versuchten sie, sich gegenseitig zu stützen. Der große spitzzackige Herrnhuter Weihnachtsstern, der an einem Hauseck befestigt worden war, deutete darauf hin, dass dort die bekannten und weltweit vertriebenen Schmuckstücke verkauft wurden.

				Jemand ließ sich neben Emma auf den bisher freien Sitz fallen, beugte sich nach vorne und blickte an ihr vorbei. Als sie sich zur Seite wandte, saß da nicht, wie erwartet, ihr älterer Kollege Gerhard Baumeister, sondern Falk, ein flachsblonder Junge ohne erkennbaren Haarschnitt, dafür aber mit einem ausgesprochen losen Mundwerk. Emma wusste aber nur zu gut, dass dieser Bursche hinter seinen lockeren Sprüchen und den langen Fransen auf dem Kopf ein geniales Hirn versteckte.

				„Sieht ja aus wie eine normale Stadt“, sagte er, nachdem er eine ganze Weile wortlos die vorüberziehende Häuserlandschaft betrachtet hatte.

				Was hatte der 16-Jährige erwartet? Dass die Häuser alle noch aus dem 18. Jahrhundert, der Gründungszeit der Herrnhuter Gemeinschaft, stammten, dass die Menschen hier statt mit Autos mit Kutschen unterwegs waren und die Männer Dreispitze anstelle von Baseballcaps trugen? 

				Emma erwiderte nichts auf diesen Kommentar, sondern bedachte Falk lediglich mit einem amüsierten Lächeln.

				Der Bus bog nach links ab und fuhr über den Zinzendorfplatz, der auf der einen Seite von Parkplätzen und auf der anderen von Bäumen und dem Kirchsaal begrenzt wurde. 

				Sie kamen an einer Buchhandlung vorbei und bogen in die Comeniusstraße. Schließlich bremste der Fahrer einige Meter weiter vor dem Tagungs- und Erholungsheim der Evangelischen Brüder-Unität. 

				Kollektives Gähnen und Rekeln erfüllte den Bus. Erneut legte sich ein Lächeln auf Emmas Gesicht. 

				„Woher kommt es, dass man, nachdem man stundenlang im Bus gesessen hat und eigentlich genug vom Stillsitzen hat, trotzdem am liebsten sitzen bleiben würde, wenn man dann endlich die Gelegenheit hat auszusteigen?“, wollte Falk von ihr wissen.

				Die junge Lehrerin schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen verständnislos an. „Also, ich bin froh, dass ich endlich rausdarf!“, gab sie zurück. Sie wollte ihr Zimmer in Besitz nehmen und dann so schnell wie möglich auf Erkundungstour gehen.

				Falk winkte lässig mit einer Hand ab und sagte: „Was bin ich blöd! Eine solche Frage an Sie!“ Mit einem frechen Grinsen trat er in den Mittelgang und machte ihr somit endlich Platz. 

				Voller Tatendrang schob sie sich von den Sitzen, stand auf, reckte sich und holte ihr Handgepäck aus der Ablage. 

				Eilig stieg sie aus, ging an dem geparkten Reisebus vorbei und blickte sich begeistert um. Blühende Bäume und hübsch angelegte Gärten, in denen sich Tulpen aller Farben im leichten Wind neigten, säumten die Straße. Etwas weiter hinten stand ein großes, älteres, in warmem Orangeton gestrichenes Gebäude, dessen holzverschalter kleiner Turm verriet, dass dies der Kirchsaal der Brüdergemeine war.

				„Kommst du, Kollegin?“, tönte der Bass von Herrn Baumeister zu ihr herüber und riss sie aus ihren Betrachtungen. 

				Emma drehte sich um und sah, dass die ersten Schüler, ihre Trolleys hinter sich herziehend, bereits zum Eingang des Tagungs- und Erholungsheims drängten, das ihnen für eine Woche Unterkunft und Verpflegung bieten würde. 

				Sie holte ebenfalls rasch ihr Gepäck, folgte ihren Schülern und nahm an der Rezeption den Schlüssel für ihr Zimmer entgegen.

				* * *

				Nach einem im Speisesaal für sie vorbereiteten Essen trafen die Studienreisenden sich in einem der praktisch eingerichteten Besprechungsräume, um die Planung der nächsten Tage vorzunehmen.

				Wie Emma erwartet hatte, wählte ein Großteil der Schüler das von ihrem männlichen Kollegen angebotene Ausflugsziel Dresden, sodass Herr Baumeister die Referendarin Christina Völkel als Begleitung zugesprochen bekam, damit die große Gruppe ausreichend Beaufsichtigung hatte. Emma würde mit den restlichen Schülern die Geschichte dieser kleinen Stadt ergründen.

				„Morgen früh um 9:00 Uhr fährt der Bus nach Dresden los“, erklärte Herr Baumeister. „Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Dresden gilt nämlich als eine der schönsten Städte Deutschlands, wenn nicht sogar als die schönste schlechthin!“

				„Hört sich irgendwie doch auch nach Geschichte an“, murmelte einer derjenigen, die sich gemeldet hatten, um die Stadt zu besichtigen. 

				„Um 9:00 Uhr schon?“ Zwei Mädchen sahen sich entsetzt an.

				„Besser, ihr stellt den Wecker auf 6:00 Uhr, damit ihr bis zum Frühstück mit dem Tapezieren eurer Gesichter fertig seid“, witzelte Falk und hatte die Lacher auf seiner Seite.

				Emma klatschte in die Hände, um die Schüler zur Ruhe zu bringen und sich Gehör zu verschaffen. „Und die Herrnhut-Gruppe trifft sich um 8:30 Uhr fertig am Ausgang. Wir fangen morgen mit den historischen Gebäuden Herrnhuts an.“

				Jetzt gab es vereinzelt höhnisches Gelächter aus den Reihen derer, die sich um Herrn Baumeister geschart hatten. 

				Falk drehte sich zu seiner Lehrerin und grinste sie schräg an. „Das hätte ich mir ja denken können. Dem Turbo-Fisch reicht 9:00 Uhr nicht aus.“

				Emma nickte mit strengem Blick in seine Richtung und verließ den Raum. Sie musste sich noch für die Exkursion am nächsten Tag vorbereiten.

				* * *

				Der Kirchsaal Herrnhuts war von den hellen Strahlen der Morgensonne durchflutet, die durch die Fenster hereinfielen und lang gezogene helle Flächen, aber auch abstruse Schatten auf den Holzboden und die langen weißen Holzbankreihen warfen. Daniel Ritter und Josua Tauss standen schweigend und mit gesenkten Köpfen nebeneinander und grübelten. Als von draußen fröhliche Stimmen zu ihnen hereindrangen, hob Daniel den Kopf und kniff die Augen zusammen. Der junge Mann trat an die offen stehende Eingangstür, um hinausblicken zu können. Sieben junge Leute kamen auf den Kirchsaal zu. 

				„Lass uns gehen. Besucheransturm“, sagte er zu seinem Freund, griff eilig nach seiner Fototasche und ging, gefolgt von Josua, durch die Tür in den Sonnenschein hinaus.

				Nur wenige Schritte von ihnen entfernt hatte die kleine, aus Jugendlichen bestehende Touristengruppe Aufstellung genommen. Ein Mädchen stand mit dem Rücken zu ihnen und erzählte den anderen die Geschichte des Schwesternhauses, von Anna Nitschmann und den anderen unverheirateten Frauen. Anschließend kam sie auf den Kirchsaal zu sprechen. Sie berichtete von dem ersten Herrnhuter Saal, der 1725 als Aula für das Adelspädagogium entstanden war, aber auch für Gemeindeversammlungen genutzt wurde. Und von dem 1756/57 erbauten Kirchsaal sowie von dem zerstörerischen Brand im Mai 1945, dem viele der historischen Häuser Herrnhuts zum Opfer gefallen waren. Als sie ihre Ausführungen beendet hatte, applaudierte Daniel. 

				Das Mädchen mit dem langen Pferdeschwanz drehte sich schwungvoll nach ihm um und musterte ihn vorwurfsvoll.

				„Gut gelernt! Note Eins“, sagte er.

				„Und wer wagt das zu beurteilen?“

				„Ritter.“ Daniel verbeugte sich mit einem breiten Grinsen vor dem resoluten Mädchen. „Historiker.“

				„Prima, dann können Sie uns sicherlich noch einige weitere Informationen über dieses Gebäude geben“, forderte sie ihn heraus.

				Josua lachte leise auf, was Daniel veranlasste, ihm einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Aber er hatte diese Situation mit seinem losen Mundwerk ja wieder einmal selbst heraufbeschworen. Jetzt hatte er kaum noch die Möglichkeit, sich aus dem Staub zu machen.

				„Und was willst du wissen?“, fragte er das aufgeweckte Mädchen, das ihn dann, scheinbar ohne auch nur ein Mal Luft zu holen, mit Fragen bezüglich der Bauart des Hauses und dessen geschichtlichen Hintergrund sowie zur Geschichte Herrnhuts und der Grafenfamilie überschüttete. Schließlich, als das Gekicher und Gelächter der anderen Jugendlichen um ihn her immer lauter wurde, hob er abwehrend beide Hände.

				„Ist das euer Chefstreber?“, fragte er einen hochgewachsenen Jungen mit wilden blonden Haaren.

				„Nein, unsere Studienrätin. Ich bin ja wirklich ein dreister Kerl, aber ich habe es noch nie gewagt, sie einfach zu duzen! Herzlichen Glückwunsch – ich fürchte, Sie haben sie gegen sich aufgebracht!“

				„Das ist der Geist Herrnhuts. Hier duzte früher jeder jeden – gleichgültig, ob Graf oder Bettelmann“, versuchte Daniel sich aus seiner misslichen Situation herauszureden.

				„Na, dann leg mal los, Bruder Ritter. Führ uns ein in die Geheimnisse Herrnhuts.“ Der Blonde sah ihn mit auffordernd hochgezogenen Augenbrauen ebenso erwartungsvoll an wie seine Lehrerin, die kaum älter aussah als ihre Schüler.

				„Das waren eine Menge Fragen“, murmelte er und verschaffte sich dadurch etwas Zeit zum Nachdenken. 

				„So ist unser Turbo-Fisch“, raunte ihm der Junge zu, der offenbar vor nichts und niemandem Respekt hatte.

				Der ungeduldig fordernde Blick der schwarzhaarigen jungen Frau erinnerte Daniel nun doch an eine Lehrerin.

				„Aus! Deine Zeit ist um, Bruder Ritter.“ Der Flachsblonde zog die Schultern in die Höhe. 

				Die Lehrerin klatschte ein paarmal auffordernd in die Hände und drehte sich der offen stehenden Eingangstür zu. „Auf geht’s. Gehen wir weiter und lassen dem Historiker die Zeit, seine Bildungslücken aufzufüllen.“

				Daniel beugte sich zu dem Jungen hinüber und fragte: „Ist die immer so rasant?“

				„Immer.“

				„Und was unterrichtet sie? Sport?“

				„Italienisch und Englisch.“

				Daniel blickte der jungen Frau, die gerade, gefolgt von ihren Schülern, im Inneren des Saals verschwand, überrascht hinterher.

				„Und weshalb macht sie dann mit euch eine solche Geschichtstour?“

				„Wir kommen von der Zinzendorfschule in Königsfeld im Schwarzwald und haben gerade das Thema Amerika im Englisch-Unterricht. Immerhin gibt es im Bundesstaat Pennsylvania die von den Herrnhutern gegründeten Städte Nazareth und Bethlehem und in North Carolina die Stadt Salem, und wenn wir uns ganz anständig Mühe geben, fliegt sie mit uns in ein oder zwei Jahren sogar dorthin.“

				Daniel nickte lahm. Er wusste von den schwäbischen Zinzendorfschulen – schließlich hatten seine Nachforschungen ihn außer nach Bad Boll auch schon nach Königsfeld geführt. Und auf den Tag genau vor zwei Wochen hatte er das US-amerikanische Bethlehem verlassen, um nach einer enttäuschenden Suche nach Deutschland zurückzukehren.

				„Ich muss los, Bruder Ritter, sonst verliere ich meine Gruppe aus den Augen. Und das könnte heißen: Tageszusammenfassung schreiben.“

				„Klar. War nett, dich getroffen zu haben. Wie heißt du eigentlich?“, rief Daniel dem aufgeweckten Burschen nach.

				„Bruder Falk!“, hörte er den Jungen noch antworten, ehe die Tür unsanft hinter ihm zuschlug.

				Die Männer lachten und machten sich auf den Weg zu ihrer Unterkunft.

				Als Josua die Zimmertür öffnete, blieb er erschrocken stehen. „Was ist denn hier passiert?“, entfuhr es ihm, bevor er sich zu seinem Freund umdrehte. „Du warst schon immer ein Chaot, Danny. Aber das ist doch zu viel!“

				Daniel drückte sich zwischen seinem Freund und dem Türrahmen hindurch in den Raum und betrachtete entsetzt das wilde Durcheinander in ihrem Zimmer. Nicht ein Papier lag mehr auf dem anderen. Bücher lagen verstreut auf dem Boden, umgeben von Kleidungsstücken, Prospekten, Archivunterlagen, persönlichen Gegenständen, Schuhen, Ausrüstungsutensilien und Handtüchern.

				„Das war ich nicht“, murmelte Daniel mit einer Art Galgenhumor.

				„Das glaube ich dir ausnahmsweise“, erwiderte Josua und trat nun ebenfalls in das Zimmer. Gleich beim ersten Schritt knirschte Glas unter seinen Schuhen. Erschrocken zog er seinen Fuß zurück und blickte auf den Boden, um zu sehen, was dieses Geräusch verursacht hatte. Verschiedene Kameralinsen lagen zerbrochen vor ihm.

				„Die haben Tausende gekostet“, knurrte Josua.

				„Fehlt etwas?“, fragte Daniel und ließ seinen Blick über das Durcheinander gleiten.

				„Das sage ich dir dann in ein paar Stunden“, brummte Josua. „Ruf die Polizei!“ Er drehte sich um und lief den Flur hinunter. 

				Hoffte er, den Einbrecher noch zu sehen? 

				Daniel zog sein Mobiltelefon aus der Gesäßtasche seiner Jeans und rief die Polizei an.

				Zwei Stunden später hatte die Spurensicherung ihre Arbeit beendet, und die beiden Männer betraten erneut das Durcheinander, das einmal ihr zwar überfülltes, aber gemütlich eingerichtetes Zimmer gewesen war. 

				Während sie versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen, stellten sie fest, dass ein paar Aufzeichnungen über ihre Recherchen in Bethlehem, Nazareth und Salem, dazu Josuas Notebook und die Zeichnungen, die Daniel von der Nikodemus-Statue angefertigt hatte, fehlten.

				* * *

				Die Schüler, die mit Herrn Baumeister und der Referendarin in Dresden gewesen waren, saßen bereits im Speisesaal, als Emma mit ihrer kleinen, sechsköpfigen Schar eintrat. Während ihre Gruppe sich fröhlich unterhielt, wirkten die Stadtausflügler sehr still und müde. Emma lächelte verstehend. Sie war einmal als Begleiterin mit Herrn Baumeister und einer Klasse auf einer Sprachreise in Italien gewesen und hatte es dem älteren Mann überlassen, die Stadtbesichtigungen vorzubereiten. Sie hatte es nicht bereut, denn sie hatte selten einmal so viel Hintergrundwissen über die Städte und so erholsame Nachtruhen bei einer Studienreise erlebt wie damals. Sie mochte zwar spöttisch Turbo-Fisch genannt werden, weil sie ihren Unterricht zügig durchzog, schnelle Antworten einforderte und mehr durch die Klassenzimmer schlitterte als lief, aber was Stadtführungen anging, stellte Herr Baumeister sie absolut in den Schatten. Der Lehrer brachte es fertig, alle wichtigen Sehenswürdigkeiten einer historischen Großstadt innerhalb eines Tages abzuklappern. Wer sportlich eine Niete war, blieb spätestens nach dem dritten Stopp zurück, weil er nicht mehr mithalten konnte. Meist dauerten Herrn Baumeisters Touren bis spät in die Nacht. Erhoffte Discobesuche oder abendliche Streifzüge durch die Jugendszenen der besuchten Städte waren da nicht mehr drin.

				Deshalb wunderte sich Emma an diesem ersten Abend mehr über die frühe Anwesenheit der Schüler als über deren Müdigkeit. Sogar die Referendarin wirkte angeschlagen und schielte beinahe flehend zu ihr herüber. Sie hoffte wahrscheinlich, am nächsten Tag ihr als Begleitung zugeteilt zu werden.

				„He, da ist ja unser Bruder Ritter!“, hörte sie Falk sagen. Zielstrebig steuerte der Junge auf einen Tisch in einer Ecke zu, an dem dieser Ritter und sein Freund saßen und mit betrübten Mienen vor sich hinstarrten. 

				„Setzt euch schon mal“, sagte sie zu den anderen fünf Schülern, die noch hinter ihr standen. „Ich fange dieses Schlitzohr ein.“

				Sie bahnte sich den Weg zwischen Tischen und Stühlen hindurch zu der Ecke, in der dieser Historiker und sein Freund saßen, und baute sich hinter ihrem zweifelhaften Musterschüler auf.

				„Feind auf sechs Uhr, Bruder Falk“, kommentierte Herr Ritter ihre Anwesenheit.

				„Was soll das?“, fragte Emma. „Wollen Sie das letzte bisschen Respekt, das dieser Kerl mir gegenüber noch hat, auch noch untergraben?“

				„Was Ihr Schüler nicht hat, kann ich auch nicht untergraben“, gab er zurück. Zu Emmas Erstaunen erhob er sich und reichte ihr höflich seine rechte Hand. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich anständig vorzustellen. Daniel Ritter. Und entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie heute Morgen für eine von Falks unwissenden Mitschülerinnen gehalten habe.“

				Emma lachte ihr ansteckendes Lachen, ergriff seine Hand und schüttelte sie. „Emma Fischer.“

				„Deshalb also Turbo-Fisch.“

				„Sehr charmant, Herr Ritter.“

				„Dr. phil. Daniel Ritter, Frau Fischer“, verbesserte Falk sie. 

				Emma hob die Augenbrauen. 

				Dieser Junge verblüffte sie immer wieder. Sie jedenfalls hatte bei dem Namen Ritter und der schlichten, in Deutschland nicht gerade einwandfrei geregelten Berufsbezeichnung „Historiker“ keinesfalls an den Fachbuchautoren Dr. phil. Daniel Ritter gedacht. Sogar jetzt, als er sich ihr mit Vornamen vorgestellt hatte, war sie lediglich von einer Namensgleichheit ausgegangen. 

				Nun erhob sich auch Ritters Begleiter und reichte ihr die Hand. „Josua Tauss, einfach nur Laienmittelalterhistoriker und Informatiker und – weshalb auch immer – seit Kindesbeinen der Freund dieses Mannes da.“

				Emma lächelte den sympathischen Josua an, während sie ihm die Hand schüttelte. 

				„Muss ich Bruder Ritter jetzt siezen?“, wollte Falk von ihr wissen.

				„Das hätte dir heute Morgen schon einfallen können“, rügte Emma ihn.

				„Ich würde sagen, wir bleiben beim brüderlichen Du, Blutsbruder“, schlug Daniel Ritter vor und erntete einen strafenden Blick von Emma und von dem Teenager ein knappes „Hä?“

				„Er liest wohl lieber Wissenschaftsmagazine als diese geschichtlich haarsträubenden Indianer-Comics, mit denen du früher deine Freizeit verbracht hast“, sagte Josua Tauss zu seinem Freund. 

				Emma beschloss, nicht nachzufragen, was er damit meinte, und forderte stattdessen lediglich ihren Schüler auf, ihr zu folgen, was dieser auch tat.

				„Mann! Unter einem promovierten Historiker hätte ich mir viel eher einen alten, grauhaarigen, bärtigen, leicht buckligen Gelehrten vorgestellt, nicht so einen jungen, coolen Typen“, flüsterte Falk ihr zu, als sie sich zwischen den speisenden Gästen hindurch zu ihren Plätzen zwängten.

				Emma konnte ihm nur zustimmen, behielt das aber lieber für sich. „Woher wusstest du, dass er Dr. Daniel Ritter ist?“, fragte sie stattdessen. „Und jetzt sag nicht, so etwas weiß man einfach.“

				„Ich kannte den Namen von einem Buch über das Mittelalter, das ich vor einiger Zeit mal gelesen habe. Als wir vorhin zurückkamen, habe ich seinen Namen gegoogelt und prompt seine Visage gezeigt bekommen.“

				„Du hast ein Notebook dabei?“

				„Ach, Lehrerin, Sie müssen noch viel lernen. Heutzutage reicht ein Handy.“

				„Und ich dachte immer, die Dinger seien zum Telefonieren da.“ Emma ließ den Jungen stehen und reihte sich hinter der schüchternen Rahel, die ebenfalls zu ihrer kleinen Gruppe gehörte, in die Schlange vor dem reichhaltig bestückten Buffet ein.

				* * *

				Emma sah Daniel Ritter und Josua Tauss in den nächsten Tagen regelmäßig bei den Mahlzeiten. Hin und wieder unterhielten die beiden Männer sich mit Falk, und auch die stille Rahel, die sich bei der Studienreise erstaunlicherweise dem Klassenkasper anschloss, beteiligte sich gelegentlich an den Unterhaltungen. Dazwischen erkundete Emma mit ihren mehr oder weniger interessierten Schülern die Geschichte Herrnhuts. Am letzten Tag vor der Abreise wanderten sie von Herrnhut in Richtung Berthelsdorf. Kaum an dem ehemaligen Herrschaftshaus des Grafen Zinzendorf angekommen, begegneten sie den Männern, die an den heruntergekommenen, notdürftig gestützten Gebäudeelementen entlanggingen, fleißig eine Karte studierten und nebenher fotografierten. 

				Emma ignorierte die beiden und winkte ihre Schüler zu sich. Mit dem Rücken zum Schloss, dessen zerfallene Gemäuer durch einen Torbogen mit dem eigentlichen Herrschaftshaus verbunden waren, erläuterte sie den Schülern, was sie selbst über diesen Ort wusste: „Das ist das Gut mit Herrschaftshaus, das Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf 1721 von seiner Großmutter Henriette von Gersdorf als Landsitz bekommen hat. Es sollte ihm als Anreiz dienen, die von ihm nicht gewollte unbezahlte Hof- und Justizratstellung in Dresden anzunehmen.“ 

				„Historisch-adelige Bestechung und Nötigung“, kommentierte Falk.

				„Das heutige Erscheinungsbild des Schlosses ergab sich wohl aus dem Umbau unter Aufsicht des Grafen in den Jahren 1721/22. Er baute das Gebäude, das bis dahin nur ein Verwaltungssitz war, zu einem Wohnhaus um, das nach außen hin barock wirken sollte. Zinzendorf ließ dabei auch Fenster und Türen verändern. Kommt mal mit, dann zeige ich euch etwas, das ich gestern Nachmittag bei einem kleinen Ausflug hierher entdeckt habe.“

				Mit ihren Schülern im Schlepptau stieg sie vorsichtig über das Geröll durch den Torbogen, bis sie die Rückseite des Gebäudes erreicht hatten. 

				Neugierig, was die Lehrerin ihren Schülern zeigen wollte, folgte Daniel ihnen, und Josua blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzulaufen. 

				Sie gingen um das heruntergekommene, an manchen Stellen notdürftig abgestützte Gemäuer herum, das einstmals ein herrschaftliches, schönes Gebäude gewesen war, nun aber eher einer Ruine glich. Allerdings war hier und da, vor allem durch Baucontainer, Maschinen und in die Höhe ragende Bausilos zu erkennen, dass an seinem Erhalt und Wiederaufbau gearbeitet wurde.

				„Hier arbeiten immer mal Gruppen von Schülern oder Studenten aus Polen, Tschechien und Deutschland zusammen, um zu helfen, das Gebäude wieder aufzubauen. Erst vor ein paar Tagen hat man einen bis dahin unentdeckten Kellereingang freigelegt. Dass man bislang nichts von diesem Eingang wusste, liegt vermutlich an den vielen baulichen Veränderungen, die an dem Gebäude nach und nach vorgenommen wurden. Der teilunterkellerte Bereich des Gebäudes stammt, so sagte man mir gestern, aus der Zeit vor 1676.“

				„Geänderte Kellereingänge, Danny?“, hörte Emma Josuas Stimme, die seltsam aufgeregt klang. Irritiert wandte sie sich zu den beiden Männern, die sie bislang ignoriert hatte, um, während ihre Schüler vorsichtig über ausgehobenen Bauschutt kletterten und im Dunkel des hinter Steinen und Erdschichten versteckten Kellereingangs verschwanden.

				„Hast du die Lehrerin richtig verstanden? Bestand der Keller schon vor oder erst nach Zinzendorf?“, fragte Josua seinen Begleiter lauernd, der so tat, als habe er die Frage nicht gehört, und sich stattdessen mit seiner Kamera beschäftigte.

				„Das dürfte er als Mittelalterhistoriker nicht wissen, Herr Tauss. Als solcher ist er nur Spezialist für die Zeit bis 1500“, antwortete dafür Emma.

				Josua Tauss sah sie lächelnd an und stieß dann seinen Freund in die Seite. „Was höre ich da? Du hast gar keine Ahnung von der Thematik? Was wollen wir dann hier?“ Er zwinkerte Emma zu, lachte laut auf und stapfte davon.

				„Wollen Sie das letzte bisschen Respekt, das dieser Kerl mir noch entgegenbringt, auch noch untergraben?“, fragte Dr. Ritter mit einem frechen Lächeln.

				„Was Ihr Freund nicht hat, kann ich auch nicht untergraben“, konterte Emma, klatschte mehrmals in die Hände als Zeichen für ihre Schüler, dass es weiterging, und umrundete mit ihnen das alte u-förmige Gemäuer. Bevor sie um die Hausecke bogen, sah sie noch, wie Daniel Ritter in die Ausgrabungsstelle kletterte.

			

		


		
			
				

				Kapitel 19

				Die kleinen Rädchen der Rollerblades flitzten fast lautlos über den Asphalt. Als Emma um eine Kurve fuhr, konnte sie gerade eben noch einem entgegenkommenden Radfahrer ausweichen. 

				Sie hatte an diesem Tag erst nach 9:00 Uhr Unterricht und nutzte die freien Stunden am Morgen, um sich etwas zu bewegen.

				Gekonnt wich sie einem Schachtdeckel aus und wechselte dann über die kaum befahrene Landstraße auf einen asphaltierten Waldweg, der sie zurück nach Königsfeld bringen würde. 

				Ein Motorengeräusch hinter ihr ließ sie den Kopf wenden. 

				Ein Auto älteren Baujahrs fuhr in gemäßigtem Tempo auf dem Radweg in ihre Richtung. 

				„Wohl die falsche Ausfahrt erwischt“, lachte sie vor sich hin, ehe sie an die grasbewachsene Böschung fuhr, um den Fiat vorbeizulassen. Das Auto wurde langsamer, und Emma lächelte dankbar in Richtung des Fahrers, den sie hinter der spiegelnden Frontscheibe nur erahnen konnte. Sie fand es nett, dass der Fahrer wenigstens Rücksicht auf sie nahm und langsam an ihr vorbeifuhr. Allerdings bremste das Fahrzeug noch weiter ab, um direkt vor ihr anzuhalten. 

				Emma erwartete, dass die Scheibe heruntergelassen wurde. Wahrscheinlich wollte der Fahrer nach dem Weg fragen. Doch stattdessen wurde die Beifahrertür geöffnet und ein kleiner, bulliger Kerl mit Vollbart und schwarzer Sonnenbrille stieg aus. Er öffnete mit einer flinken Handbewegung die hintere Tür des Wagens. „Kommen Sie, wir nehmen Sie bis zur Zinzendorfschule mit.“

				Emma blinzelte nervös. Sie war selten einmal um eine Antwort verlegen, aber im Moment war sie einfach nur sprachlos. Woher wussten die Männer, dass sie an den Zinzendorfschulen unterrichtete? Ängstlich sah sie sich um. Warum war denn sonst niemand in der Nähe? 

				„Danke“, sagte sie schließlich und bemühte sich, ihre Stimme sehr fest wirken zu lassen, „aber ich bin unterwegs, weil ich mich sportlich betätigen wollte, nicht um chauffiert zu werden.“ Vorsichtig tapste sie vom noch feuchten Gras auf den Asphalt zurück.

				Der bullige Kerl stellte sich ihr in den Weg. „Frau Fischer, Sie können jetzt freiwillig einsteigen, oder ich muss Sie zum Einsteigen zwingen, was weitaus unangenehmer für Sie sein wird“, sagte er und sein italienischer Akzent war nun deutlicher als zuvor zu hören.

				Emma versuchte ihr Entsetzen darüber zu verbergen, dass der Fremde sogar ihren Namen kannte. „Drohen Sie mir etwa?“, fragte sie.

				„Meine Zeit ist knapp bemessen“, erwiderte der Fremde ungeduldig. „Und ich benötige lediglich eine Auskunft von Ihnen.“

				Emma musterte ihn, doch der Vollbart und die große Brille mit den dunklen Gläsern machten es fast unmöglich, überhaupt ein Gesicht erkennen zu können. „Warum fragen Sie mich dann nicht hier, was sie fragen wollen?“ Obwohl sie sich körperlich nicht gerade verausgabt hatte, lief ihr der Schweiß über den Rücken. Besorgt blickte sie den asphaltierten Waldweg zurück zur Landstraße, doch wie fast immer um diese Zeit waren dort keine Pkws unterwegs. Plötzlich wurde sie ohne Vorwarnung am Oberarm und im Nacken gepackt. Dann zerrte der Mann sie zu der offen stehenden Tür des Fiats. Emma wollte sich gegen seinen Griff anstemmen, was mit den Rollen unter ihren Füßen jedoch praktisch unmöglich war. Sie versuchte trotzdem, sich zu befreien, und stieß dabei mit den Schienbeinen gegen das Metall am Einstieg. Der Schmerz ließ sie heftig nach Luft schnappen.

				„Ich hatte Sie gewarnt, Frau Fischer“, sagte der Mann an ihrer Seite, klang dabei aber keinesfalls hämisch. Dennoch stieß er sie auf die Rückbank und knallte hinter ihr die Tür zu. Sofort versuchte Emma, sie von innen wieder zu öffnen, doch offensichtlich war die Kindersicherung eingestellt worden. 

				Inzwischen hatte sich ihr Angreifer auf den Beifahrersitz fallen lassen und der Mann hinter dem Steuer legte den Rückwärtsgang ein. In schnellem Tempo stieß er auf dem Waldweg zurück, um mit quietschenden Reifen auf die Landstraße einzubiegen.

				Zumindest fuhren sie tatsächlich in Richtung Königsfeld, stellte die junge Frau sehr schnell fest, dennoch konnte sie kaum ihre wachsende Panik unterdrücken. Was ging hier vor sich? Was wollten diese Männer von ihr?

				Emma versuchte, ihre Füße, die noch immer in ihren Rollerblades steckten, in dem beengten Fußraum unterzubringen, und sah sich dann um. Der Wagen war, bis auf die drei Insassen, praktisch leer. Keine Taschen, keine Jacken oder sonstigen persönlichen Gegenstände, die Rückschlüsse auf die Identität der beiden Männer zuließen. Lediglich ein alter, graugrüner ausgeblichener Duftbaum baumelte am Rückspiegel, ohne irgendwelche Düfte zu verströmen. Dafür roch es nach kaltem Zigarettenrauch.

				Emma wollte gerade fragen, was das alles sollte, als der Bärtige sich halb zu ihr umdrehte. „So hätten Sie es gleich haben können, Frau Fischer.“

				„Hat Ihre Mutter Ihnen nicht beigebracht, dass man nicht in fremde Autos steigt?“, gab sie erbost zurück.

				„Doch“, erwiderte der Mann mit einem Lächeln, das nicht einmal unsympathisch wirkte.

				„Sie leben allein, Frau Fischer?“

				„Da Sie meinen Namen und meine Arbeitsstelle kennen, wissen Sie darüber doch sicherlich auch schon Bescheid.“

				„Ich wollte nur höflich Konversation betreiben.“

				„Das können Sie sich sparen. Sagen Sie einfach, was Sie von mir wollen, und lassen Sie mich dann gehen. Ich habe in einer halben Stunde Unterricht“, stieß sie aus, um ihre Entführer wissen zu lassen, dass sie schon sehr bald vermisst werden würde.

				„Bis dahin waren Sie längst zu Hause in Ihrem kleinen Apartment und haben geduscht.“

				Der Gedanke, dass den Männern offensichtlich auch bekannt war, wo sie wohnte, gefiel ihr überhaupt nicht, und sie spürte erneut eine Angstwelle über sich hinwegschwappen.

				Wieder schaute sie sich um. Gab es keine Möglichkeit zu entkommen? Sollte sie vielleicht besser die Rollerblades ausziehen? Zuerst einmal schnallte sie sich an, denn der schweigsame Fahrer – dem dunklen Teint und den mit Gel zurückgekämmten schwarzen Haaren nach vermutlich ebenfalls Italiener – fuhr mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit.

				Der Bärtige wandte sich wieder an sie: „Sie kennen einen Dr. Ritter?“

				Emma runzelte die Stirn. Dr. Ritter? Seit ihrer Begegnung in Herrnhut vor mehr als zwei Wochen hatte sie nichts mehr von dem Historiker gehört. „Kennen wäre übertrieben.“

				„Aber Sie waren mit ihm gemeinsam in Herrnhut?“

				„Gemeinsam? Nein. Er war nur zur selben Zeit dort wie ich mit einer Gruppe Schüler.“

				„Sie hatten sich also nicht dort verabredet?“

				„Ich kannte ihn vorher gar nicht.“

				„Aber Sie wussten, wer er ist?“

				„Nachdem er sich vorgestellt hatte.“

				Der Mann schwieg und musterte sie durch seine Sonnenbrille hindurch, die seine Augen vollständig verbarg. Ob er ihr nicht glaubte?

				„Was ist denn mit Dr. Ritter?“, wagte Emma zu fragen.

				„Hat er Ihnen zufälligerweise von einer gewissen Nikodemus-Statue berichtet?“

				„Nikodemus-Statue?“ Emma schüttelte den Kopf. „Hören Sie: Ich war mit einer Schülergruppe auf Studienreise in Herrnhut. Dr. Ritter und ich sind uns dort ab und zu begegnet und wir haben ein paar Worte miteinander gewechselt. Ich weiß nicht einmal, weshalb er dort war.“

				Der Mann drehte sich wortlos wieder nach vorne um. 

				Emma biss sich auf die Unterlippe und presste ihre geballten Fäuste gegeneinander. Stumm rief sie ihren Gott um Hilfe an. In dem Wissen, dass er über sie wachte, selbst wenn sonst niemand wusste, wo sie sich befand, entspannte sie sich etwas und lehnte sich in den Sitz zurück.

				Das Fahrzeug wurde langsamer, bog in Richtung Königsfeld ab und sie fuhren durch die Ortschaft bis zum Gelände der Zinzendorfschulen, in dessen unmittelbarer Nähe sie auch ihr Apartment hatte. Unweit der geparkten Lehrerautos stoppte der Fahrer und Emma atmete erleichtert auf. 

				Der Fahrer blickte sie im Rückspiegel an. „Da wären wir.“

				Für einen Moment herrschte Stille im Auto und endlich wagte Emma zu fragen: „Was hat es mit dieser Nikodemus-Statue auf sich? Ist das eine Statue, die den Nikodemus aus der Bibel zeigt?“

				Diesmal war es der Fahrer, der ausstieg, um ihr die Tür zu öffnen. 

				„Nein, es ist kein Abbild des biblischen Nikodemus. Vergessen Sie es einfach.“

				Das war wohl alles, was sie erfahren würde. Emma beeilte sich, soweit dies mit den klobigen Rollerblades an den Füßen möglich war, den Fiat zu verlassen. Kaum stand sie auf dem Gehweg, knallte der Fahrer auch schon die Tür zu, eilte zur Fahrerseite, sprang hinein und fuhr mit aufjaulendem Motor und quietschenden Reifen davon.

				Emma schaute dem Wagen nach und versuchte, einen Blick auf das Kennzeichen zu werfen. Alles, was jedoch auf dem verdreckten Schild zu erkennen war, war das I für Italien in der Europaflagge. 

				Noch immer am ganzen Körper zitternd rollte die junge Frau zu ihrer Wohnung. In Windeseile duschte sie sich und zog sich an. Dann setzte sie sich auf ihr Sofa und versuchte, die Gedanken, die in ihrem Kopf wild durcheinanderflogen, zu ordnen. Was sollte sie jetzt tun? Musste sie die Polizei verständigen? Eigentlich war doch nichts geschehen, außer dass sie sich furchtbar erschrocken hatte. Sie griff zum Telefon. Etwas Zeit hatte sie noch bis zum Unterrichtsbeginn, und die wollte sie nutzen, um die Nummer von diesem Dr. Ritter ausfindig zu machen. 

				* * *

				Die zehnte Klasse empfing sie wie gewöhnlich mit einem gewaltigen Geräuschpegel und einem deutlich gezeigten Desinteresse an ihrer Person. Emma atmete tief ein. Sie konnte die Referendarin verstehen, die es hasste, in dieser Klasse zu unterrichten. 

				Emma ersparte es sich, lautstark auf sich aufmerksam zu machen. Stattdessen schrieb sie fünf deutsche und fünf italienische Sätze an die Tafel und bemerkte darunter in Rot: „Ihr habt zehn Minuten zum Übersetzen. Dieser Test wird benotet. Eine Note unter 3,0 führt zu Nachsitzen, ein Klassendurchschnitt unter 3,0 zu kollektivem Nachsitzen. Viel Spaß.“

				Rahel war die Erste, die ein Blatt hervorzog und zu schreiben begann. Ihre Mitschüler verfügten seit einiger Zeit über ein Beobachtungsnetz, das Emmas Reaktionen auf ihr Unterrichtsdesinteresse im Auge behielt. So kam es, dass Rahels Schreiben schnell bemerkt und analysiert wurde. Innerhalb kürzester Zeit saßen alle und hatten die Köpfe gesenkt, denn inzwischen hatte es sich herumgesprochen, dass Emma Fischer strikt und unbarmherzig tat, was sie androhte.

				Emma setzte sich hinter das Pult und behielt die Klasse aufmerksam im Auge. Dabei stellte sie fest, dass Rahel ungewöhnlich blass war. Ob es ihr nicht gut ging? Anstatt wie sonst üblich konzentriert zu arbeiten, hob das Mädchen mehrmals den Kopf und schien nahezu ängstlich die Tür zu beobachten. Ihre Hand, die den Kugelschreiber hielt, zitterte sichtbar. 

				War das stille Mädchen vor Unterrichtsbeginn wieder mal gehänselt worden? Hatte nicht einmal Falk, der sich seit einigen Wochen als eine Art Beschützer für Rahel sah, dies zu verhindern gewusst? Als Emma sah, wie Rahel schreckhaft in die Höhe fuhr, als einer Mitschülerin das Mäppchen zu Boden fiel, erhob sie sich und ging zu dem Mädchen hinüber. Sie setzte sich auf den freien Stuhl neben Rahel und nahm ihr den Stift aus der zitternden Hand. „Was ist denn los mit dir?“, fragte sie. 

				Rahel sah sie mit großen, schreckgeweiteten Augen an und erzählte dann leise: „Heute Morgen noch vor der Schule hat mich auf dem Schulhof ein Mann abgefangen und über Dr. Ritter ausgefragt. Er hat mir furchtbare Angst gemacht.“ 

				Emma konnte nur zu gut nachempfinden, wie es dem Mädchen ergangen sein musste. „Jemand hat dich nach Dr. Ritter gefragt?“

				Rahel nickte. „Und Falk auch.“

				Emma hob den Kopf und blickte zu dem Jungen hinüber, der mit leicht gebeugtem Rücken auf seinem Stuhl saß und an seiner Übersetzung arbeitete. 

				Was ging hier nur vor sich? 

				„Ich möchte, dass du in der Pause hier im Raum bleibst!“, bat sie ihre Schülerin.

				Rahel nickte. Wenn dies sonst auch nicht unbedingt eine Anweisung war, die Schüler gerne hörten, so schien sie auf das Mädchen in dieser Situation eher beruhigend zu wirken.

				* * *

				Nach Ende der Unterrichtsstunde winkte Emma Falk zu sich an das Pult. Rahel, die die Pausen in der letzten Zeit ohnehin immer mit ihm verbrachte, folgte ihm.

				„Darf ich korrigieren?“, witzelte Falk, wie gewohnt gut aufgelegt. Der ernste Blick seiner Lehrerin ließ das Grinsen in seinem Gesicht jedoch langsam verblassen.

				„Kennst du eine Nikodemus-Statue?“, fragte Emma.

				Falk sah sie an und schüttelte dann verneinend den Kopf. „Aber heute Morgen waren da zwei so seltsame Typen – Italiener –, die mich auch nach dieser Statue gefragt haben. Rahel übrigens auch.“ 

				„Mich haben sie auch .  .  .“ Emma überlegte, wie sie es ausdrücken sollte. „.  .  . befragt.“ Sie wandte sich an Falk, der im Gegensatz zu ihr und Rahel keinesfalls beunruhigt wirkte. „Du hast dich in Herrnhut doch ab und zu mit diesem Dr. Ritter unterhalten. Hat er diese Nikodemus-Statue da nicht einmal erwähnt?“

				Falk schüttelte wieder den Kopf. „Er sagte nur, er sei einem Geheimnis auf der Spur, einem Geheimnis aus dem 13. Jahrhundert, und die Spur führe unter anderem ins Herrnhut des 18. Jahrhunderts. Neugierig, wie ich bin, habe ich natürlich versucht, noch mehr Informationen aus ihm herauszukitzeln, aber ohne Erfolg. Er hat nichts über seine Nachforschungen erzählt.“

				Emma trat an das Fenster neben ihrem Pult und blickte nachdenklich aus dem Fenster hinaus in den Hof.

				Die Ereignisse vom Morgen steckten ihr immer noch in den Gliedern. Und nun waren sogar zwei ihrer Schüler belästigt worden! Sie hatte noch vor Unterrichtsbeginn vergeblich versucht, Daniel Ritters Telefonnummer ausfindig zu machen, doch weder über die Auskunft noch über eines der Internettelefonbücher war sie fündig geworden. Ob Falk, der sich sehr viel mit den modernen Medien beschäftigte, noch andere Ideen hatte, wie sie mit dem Historiker Kontakt aufnehmen konnte? Schon allein um Falk und Rahel vor weiteren Begegnungen mit diesen Männern schützen zu können, musste sie wissen, was es mit der Statue auf sich hatte.

				Die Pausenglocke ertönte und die ersten Schüler drängten zurück in den Raum. Emma ging zum Pult und zog Falk am Ärmel bis zur Tafel nach vorne. „Kannst du die Telefonnummer von diesem Ritter herausfinden, auch wenn sie in normalen Telefonbüchern nicht verzeichnet ist?“

				„Klar! Jetzt gleich?“, witzelte er.

				„Ja, lauf – und, Falk: Vielleicht solltet ihr zwei in den nächsten Tagen zusehen, dass ihr nie alleine unterwegs seid. Mir gefällt das alles nicht!“ Warnend sah sie zu Rahel hinüber, die ihren Blick ängstlich erwiderte.

				Falk sah seine Lehrerin irritiert an. „Ist das Ihr Ernst? Ich soll jetzt nach der Telefonnummer suchen? Während des Unterrichts?“

				Emma nickte. Der Junge würde keine Probleme damit haben, die Aufgaben von heute nachzuholen. Er hatte bereits zwei Ferien-Sprachreisen nach Italien hinter sich und war schon fast über den Lehrinhalt hinaus.

				„Wie Sie meinen.“ Falk verließ vergnügt und unter den fragenden Blicken seiner Klassenkameraden das Zimmer. 

				Rahel ging zurück an ihren Platz und Emma setzte sich wieder an ihr Pult. Noch immer war sie innerlich aufgewühlt. Diese seltsame Begegnung vom Morgen kam ihr so lächerlich und unwirklich vor, als habe sie sie in einem schlechten Mafioso-Film gesehen, nicht jedoch selbst erlebt. Doch leider war ihre Fahrt in dem Fiat nur zu real gewesen.

				* * *

				Falk kam in dieser Unterrichtsstunde nicht zurück. Entweder nutzte er seinen Freigang weidlich aus, oder er hatte doch mehr Schwierigkeiten, an die Telefonnummer heranzukommen, als er Emma hatte glauben machen wollen. 

				Emma zog ihren Unterricht bis zum Mittag ganz nach Plan durch und ging dann nach Hause, um sich eine kleine Mahlzeit zuzubereiten. 

				Beim Essen lag ihre Bibel aufgeschlagen neben ihrem Teller. Sie las die Stelle, in der von dem Gespräch des Nikodemus mit Jesus Christus berichtet wird. 

				Als es an ihrer Wohnungstür Sturm läutete, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie erhob sich schon, während sie sich schnell noch die letzte Gabel Reis in den Mund schob, und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Vor ihr standen ein breit grinsender Falk und eine eher unsicher wirkende Rahel. 

				Emma trat zurück, um die beiden hereinzulassen, und schloss hinter ihnen die Tür.

				Während Rahel unsicher im vorderen Bereich des Wohn- und Essraums stehen blieb, ging Falk direkt zum Esstisch, schnappte sich die Bibel und machte es sich auf einem Stuhl vor der offen stehenden Balkontür bequem.

				„Nikodemus“, bemerkte er mit einem Grinsen in ihre Richtung. „Der beschäftigt Sie wohl, was?“

				Emma zuckte mit den Schultern, bot Rahel einen anderen Stuhl an und stellte ihren Teller hinüber auf die Theke, die die kleine Einbauküche vom Wohnbereich ihres Apartments trennte.

				Rahel kam der Einladung ihrer Lehrerin nach und setzte sich auf den Stuhl, allerdings nur auf die vorderste Kante. Offensichtlich fühlte sie sich nicht wohl dabei, in die Privatsphäre ihrer Lehrerin einzudringen.

				„Wussten Sie, dass Nikodemus noch zwei Mal im Johannesevangelium erwähnt wird? Im Kapitel 7 taucht er ab Vers 45 wieder auf und versucht, Jesus um eine Verurteilung herumzubringen. Und im 19. Kapitel, als sie den gekreuzigten Jesus beerdigen wollen, bringt er ein Vermögen an Myrrhe und Aloe zur Salbung des Leichnams.“

				„Woher weißt du das denn alles?“, fragte Rahel schüchtern, aber in ihrer Stimme schwang deutlich Bewunderung mit. 

				Emma verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzlehne ihres Stuhls und wartete ebenso gespannt auf eine Antwort wie ihre Schülerin. Vermutlich hatte der Kerl sich nur schnell schlaugemacht und deshalb den Rest ihres Unterrichts versäumt.

				„Ich lese viel in der Bibel. Ich will mal Theologie studieren und Großstadtpfarrer werden. Am liebsten in einer deutschen Gemeinde im Ausland. Sydney, Darwin oder auch Chicago oder Detroit.“

				Emma lachte auf und auch auf Rahels Gesicht lag ein amüsiertes Lächeln.

				„Ja, lacht ihr nur!“, erwiderte Falk leichthin und schob seine Hände in die Hosentaschen seiner Jeans.

				„Du wirst bestimmt der witzigste Pfarrer, den man je erlebt hat“, kicherte Rahel. 

				„He, die Kleine kann ja doch noch sprechen!“, foppte Falk sie, woraufhin Rahel rot wurde. Dem frechen, aber im Grunde seines Herzens gutmütigen Falk war es offenbar nicht entgangen, wie sehr das Zusammentreffen mit den beiden fremden Männern am Morgen Rahel zugesetzt hatte.

				„Und? Hast du die Nummer herausbekommen?“, wollte Emma wissen.

				„Klar. Es war zwar gar nicht so leicht, aber Rahel hat mir geholfen. Der Typ hat keinen festen Wohnsitz und besitzt deshalb nur ein Handy. Und Handynummern sind ja nicht unbedingt irgendwo verzeichnet. Also habe ich erst einmal recherchiert, wann er wo geboren wurde und wo er aufgewachsen ist. Rahel durfte dann alle infrage kommenden Ritters in der entsprechenden Gegend anrufen. Vor allem ältere Leute wie die potenziellen Eltern oder Großeltern geben erfahrungsgemäß lieber harmlosen, lieblichen Frauenstimmen Auskunft als einer männlich herben Stimme wie der meinen.“

				Emma prustete los.

				Unbeeindruckt zog Falk einen zerknitterten orangefarbenen Notizblockzettel aus der Hosentasche und hielt ihn lässig in die Höhe. „Was bekomme ich dafür?“

				„Eine bessere Note?“, schlug Emma grinsend vor.

				„Sehr witzig. Wie wollen Sie eine Eins noch toppen?“

				„Dann schlag etwas anderes vor.“

				„Da Rahel und ich Ihre Spione sein mussten, wollen wir bei dem Telefongespräch zwischen Ihnen und Ritter dabei sein.“

				„Das ist unhöflich. Ich werde bestimmt nicht bleiben“, flüsterte Rahel. 

				„Es geht aber auch um uns, Rahel. Immerhin haben die Typen auch dir und mir aufgelauert“, widersprach Falk. 

				Emma winkte ab und fragte: „Wollt ihr etwas trinken?“

				„Cola!“, erwiderte Falk, ohne zu zögern.

				„Wasser, Apfelsaft oder Orangensaft?“, schlug Emma stattdessen vor.

				„Das habe ich befürchtet.“

				Die Lehrerin stand auf, holte frische Gläser und stellte zwei Tüten Saft und eine Flasche Mineralwasser vor Falk auf den Tisch, und kaum hatte sie die Hände frei, entzog sie ihm mit einer flinken Bewegung den Notizzettel mit der Nummer, um damit zum Telefon zu gehen. 

				Sie wählte, und während sie wartete, beobachtete sie erfreut, wie Falk Rahel nach ihrem Getränkewunsch fragte und ihr einschenkte. So wie es aussah, versteckte der Bursche nicht nur geschickt seine Intelligenz, sondern auch seine gute Kinderstube.

				In der Leitung klickte es und eine Dame meldete sich: „Ritter.“

				„Fischer. Guten Tag, Frau Ritter. Ich würde gerne Dr. Ritter sprechen.“ 

				„Dr. Daniel Ritter oder Dr. Alexander Ritter?“

				„Dr. Daniel Ritter, bitte.“

				„Einen kleinen Augenblick.“ Das Telefon wurde abgelegt und schnelle Schritte entfernten sich über einen laut knarrenden Fußboden. Altbau, schätzte Emma. Im Hintergrund war die Stimme der Frau zu hören, die zweimal nach Danny und dann nach Daniel rief.

				Schließlich tippelten die Schritte zurück.

				„Mein Sohn kommt gleich. Können Sie noch einen Moment warten?“

				„Sicher. Vielen Dank, Frau Ritter.“

				Ungeduldig ging Emma in ihrer Wohnung auf und ab. 

				Der Hörer wurde wieder aufgenommen und sie hörte die Frau flüstern: „Eine junge Dame. Fischer, glaube ich.“

				„Fischer?“

				„So hat sie sich vorgestellt.“

				„Ich kenne niemanden, der .  .  . Moment .  .  . Der Turbo-Fisch?“, murmelte die männliche Stimme dann etwas lauter. 

				Emma verdrehte die Augen. 

				„Ritter“, hörte sie nun eine bekannte Stimme durch den Hörer.

				„Richtig, der Turbo-Fisch, Herr Dr. Ritter.“

				„Wie nett. Wie geht es meinem jungen Freund, der Intelligenzbestie?“

				„Wenn ich ihn mir so anschaue, würde ich sagen, ihm geht es blendend, auch wenn ihm vor Neugier gleich die Ohren abfallen. Aber danke der Nachfrage: Rahel und mir geht es seit heute Morgen alles andere als gut.“ 

				„Was ist denn?“ Daniel Ritters Frage klang ebenso wenig besorgt, wie er sich über die Tatsache zu wundern schien, dass sie ihn anrief.

				 „Was ist die Nikodemus-Statue?“

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. 

				Emma wartete. Offenbar hatte sie mit ihrer Frage genau ins Schwarze getroffen, denn das Schweigen hielt lange an, und sie wollte nicht diejenige sein, die es als Erste brach. Immerhin war er jetzt an der Reihe zu antworten.

				„Mist!“ Wieder herrschte einen Moment Stille.

				„So genau wollte ich es nicht wissen!“ 

				„Woher wissen Sie davon?“

				„Woher? Heute Morgen wurde ich von einem Mann in einen Fiat mit italienischem Kennzeichen gezerrt. Er hat sich nach Ihnen erkundigt, während sein Fahrer wie ein Berserker durch den Schwarzwald raste. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass ich diese kleine Spazierfahrt ausgesprochen reizend fand, zumal die beiden Herren, die mich übrigens an Mafiosi erinnert haben, wussten, wie ich heiße, wo ich wohne und wo ich arbeite. Jedenfalls haben die beiden Männer mich gefragt, was ich über die Nikodemus-Statue weiß. Ich konnte sie wohl davon überzeugen, dass ich rein gar nichts darüber weiß, und sie haben mich anschließend an der Schule rausgelassen und sind davongebraust. Wie ich hinterher erfahren habe, haben sie vorher aber schon Rahel und Falk mit ihren Fragen belästigt.“

				„Gott sei Dank!“

				„Gott sei Dank?“, rief Emma in den Hörer. „Für was? Dafür, dass Sie mir und den beiden Teens in Herrnhut nichts darüber erzählt haben?“

				„Nein, dafür, dass Ihnen und den Kids nichts passiert ist.“

				Emma atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie schaute zu den beiden Schülern hinüber. Falk beobachtete sie mit offenkundigem Interesse, während Rahel sich unsicher an ihrem Glas festhielt und mit ihrem Blick einen Saftfleck auf der Tischplatte fixierte.

				Emma hörte Daniel Ritters gedämpfte Stimme sagen: „Keine Sorge, Mutter, es ist alles in Ordnung .  .  . Nein, die Dame ist nicht sauer auf mich, sondern nur sehr aufgewühlt. Du kannst ruhig rübergehen, ich komme nachher.“ 

				„Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht sauer auf Sie bin?“

				„Dafür sind Sie nicht der Typ. Sie haben Power – und viel Humor. So jemand kann nicht ernsthaft böse auf mich sein.“

				„Und Sie haben eine Frechheit an sich, die schon an Arroganz grenzt!“

				 „Gut, dann wäre das ja geklärt“, lachte Dr. Ritter, bevor er plötzlich sehr ernst wurde. „Falk ist also bei Ihnen, ja? Bitte sagen Sie ihm und auch dem Mädchen, was ich Ihnen jetzt sage, Emma: Ich kann Ihnen nichts über die Nikodemus-Statue sagen – in Ihrem eigenen Interesse. Solange Sie nichts darüber wissen, sind Sie auch nicht in Gefahr. Ich nehme nicht an, dass die Typen, die vermutlich Handlanger eines Konkurrenten von mir sind, noch einmal bei Ihnen im Schwarzwald auftauchen werden. Diese Männer sind wahrscheinlich harmlos. Wenn sie merken, dass Sie von nichts wissen, werden sie Sie und die Schüler bald in Ruhe lassen.“

				„In was sind Sie da verwickelt?“

				„Höre ich Besorgnis aus Ihrer Stimme heraus?“ 

				„Ich nehme das von vorhin zurück. Ihre Frechheit grenzt nicht nur an Arroganz, sie ist Arroganz!“

				„Hören Sie, Frau Fischer: Je weniger Sie, Rahel und Falk wissen, desto besser für Sie. Das Ganze ist eine Sache zwischen mir und meinen Kollegen – oder vielmehr Konkurrenten.“

				Unter Schaudern dachte Emma an die Entführung und spürte vermehrt die blauen Flecken an ihren Schienbeinen. „Dann ist ja gut!“ Ohne eine Entgegnung abzuwarten und ohne sich von ihm zu verabschieden, drückte sie auf die rote Taste und legte das Mobilteil des Telefons zurück ins Regal.

				Emma begann schon wieder, zwischen der Fensterfront ihres Apartments und der Eingangstür hin- und herzugehen. „Dr. Ritter forscht an diesem Geheimnis herum, das er dir gegenüber angedeutet hat. Er meinte, es sei das Beste für uns, wenn wir nicht zu viel darüber wüssten, dann würde der Italiener uns in Zukunft auch in Ruhe lassen.“

				Während Emma sich endlich setzte, sprang Falk mit einem Satz auf die Füße und ging durch den Raum zu Emmas Schreibtisch hinüber. Schon mit dem Finger an der Power-Taste ihres Computers, fragte er: „Ich darf doch, oder?“ 

				Noch ehe Emma reagieren konnte, begann der schwarze Kasten, leise zu brummen.

				„Soll ich jetzt noch Nein sagen?“ 

				„Nein.“ 

				Emma, selbst neugierig darauf, ob der Junge etwas über diese Statue herausfinden konnte, ließ ihn gewähren.

				Falk lachte, zog sich den rollenden Schreibtischstuhl heran, der unter ihm quietschend nachgab, und schaltete den Bildschirm an. „Mann! Was ist das denn für ein alter Kasten? Ist der immer so lahm?“

				„Na hör mal, Falk. Den Computer habe ich erst letztes Jahr gekauft.“

				„Also doch steinalt“, murmelte Falk und begann, auf die Tasten einzuhämmern.

				Rahel und Emma sahen sich an, erhoben sich gleichzeitig und stellten sich links und rechts hinter Falk, um ihm über die Schulter sehen zu können.

				Unter dem eingegebenen Begriff „Nikodemus-Statue“ fand das Internet nur eine aus Stein gehauene Statue vor einer Kirche, womit Falk sich jedoch nicht zufriedengab. Weiter und weiter gab er Suchbegriffe ein, folgte verschiedenen Links, bis er auf einer italienischen Internetseite etwas Interessantes gefunden hatte.

				Dort wurde unter dem Vermerk „Isola di San Pietro“ eine einfache Federzeichnung gezeigt, die eine Frau darstellen sollte.

				„Was heißt das darunter? Übersetzen Sie mal?“, bat Falk seine Lehrerin und vergrößerte die beiden Sätze unter der Zeichnung. 

				Emma las flüssig vor: „Vermutetes Aussehen der von Nikodemus etwa um 1213 oder 1214 angefertigten Schnitzerei aus Zedernholz. Welches Geheimnis sie birgt, ist unbekannt.“

				Noch immer nicht zufrieden, tippte Falk, beobachtet von seiner Lehrerin, weiterhin auf der Tastatur herum, während Rahel zurück in Richtung Tisch ging, dort vor der Glasfront stehen blieb und über die Felder hinaussah. „Schwester Fischer****?“ 

				Rahels erschrockene Stimme ließ Emma schnell den Kopf heben. 

				„Da draußen steht ein dunkler Fiat mit italienischem Kennzeichen .  .  .“ 

				* * *

				„Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, sagte Emma zu den beiden Jugendlichen, die die inzwischen angefertigten Computerausdrucke zusammensortierten und auf dem Tisch ausbreiteten. 

				„Sie können uns hier sehen, nicht?“, fragte Rahel mit ängstlicher Stimme. Emma ging um die Theke in den Wohnbereich und warf einen Blick durch die große, fast die gesamte Wand einnehmende Fensterfront, die ihr eine herrliche Aussicht über die Felder und den anschließenden Wald gewährte. 

				„Ja, aber bis jetzt haben wir nichts anderes getan als uns unterhalten, ein Telefonat geführt und etwas am Computer recherchiert. Was genau, das können sie von dort unten nicht einmal mit einem Fernglas ausspioniert haben“, tröstete Falk, der seinen saloppen Tonfall plötzlich vollständig verloren hatte.

				„Gut, machen wir eine Nachhilfestunde aus unserem Treffen“, schlug Emma vor.

				„Wer gibt hier wem Nachhilfe?“, fragte Falk mit einem Blinzeln in ihre Richtung. „Machen wir doch eine Begabtenförderung daraus.“

				„Wo ist da der Unterschied, Falk?“

				„Hört sich besser an!“

				Rahel, die sich sichtlich unbehaglich bei dem Gedanken fühlte, ständig unter Beobachtung zu stehen, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. 

				„Wir müssen unser Küken beschäftigen. Sonst fällt sie auf“, brummte Falk.

				„Hier, das ist die Bastelvorlage für den Big Ben. Den wollte ich morgen in der Vertretungsstunde in einer sechsten Klasse basteln lassen. Jetzt macht ihr für mich ein Muster. Das bietet den beiden Neugierigen da unten auch eine Erklärung für unsere Computerausdrucke und das viele Papier, das wir ausgebreitet haben. Ich hole noch Klebstoff.“

				„Also Projektarbeit“, schlug Falk vor, der ihrem Tarnungsversuch noch immer einen Namen geben wollte.

				„Nachsitzen?“, verbesserte Emma, doch ihre Stimme klang unsicher. Sollte sie jetzt doch die Polizei anrufen? Sie konnten die Männer bestimmt fortschicken. Aber dann? Würden sie nicht wiederkommen? Oder ihr und ihren beiden Schülern woanders auflauern? Überfordert und nicht sehr entscheidungswillig, legte sie laut klappernd Scheren und zwei Klebestifte auf den Tisch.

				Falk setzte sich zwischen Rahel und die in der Glasfront eingelassene Balkontür, und Emma wurde das Gefühl nicht los, dass er versuchte, sich besonders breitzumachen, um den beiden Männern in dem geparkten Wagen die Sicht auf Rahel zu versperren.

				Während die beiden mit zunehmender Begeisterung den Big Ben zuschnitten und zusammenbauten, las sie alles, was die beiden im Internet über Dr. Ritter und seine bisherigen wissenschaftlichen Forschungen, seine Veröffentlichungen und sein Leben gefunden hatten.

				Schließlich legte sie die Seiten weg und betrachtete das kleine Foto, das zu einem Zeitungsartikel gehörte, der in Frankfurt erschienen war.

				Offenbar war Daniel Ritter kein Kind von Traurigkeit. Vor ein paar Wochen war er so betrunken vor einer Bar aufgefunden worden, dass er nicht einmal mehr seine momentane Adresse gewusst hatte, weshalb man ihn in eine Ausnüchterungszelle stecken musste. Zudem wohnte er in Frankfurt bei seinen Eltern, solange er nicht gerade irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs war oder Vorlesungen als Gastdozent hielt. Ein eigenes Zuhause besaß er nicht.

				Emma zuckte mit den Schultern. Für sie waren ihre vier Wände sehr wichtig, und es vertrug sich mit ihrem Glauben nicht, dass man sich so gehen ließ und Alkohol trank, bis man praktisch den Verstand verlor. 

				Emma legte die Unterlagen beiseite und zog die Kurzteste hervor, die sie heute im Unterricht als Lärmbremse hatte schreiben lassen. Vielleicht konnte sie sich damit ablenken, bis die beiden Männer in dem Fiat von alleine verschwanden. Sonst würde sie doch noch die Polizei anrufen – oder diesen Historiker, der ihnen das Ganze eingebrockt hatte.

				Die Ergebnisse waren durchwachsen, und Emma schalt sich selbst, dass sie die 3,0 als Notengrenze angegeben hatte. Sie würde mindestens zehn Kandidaten zum Nachsitzen haben, und die konnte sie nicht einfach anderen Lehrern in den Nachmittagsunterricht schicken. Da würde sie wohl selbst gefordert sein – aber immerhin konnte sie dann das Defizit gezielt aufarbeiten.

				Rahel hatte fast alles richtig, und Falks Fehler waren, wie konnte es anders sein, unnötige Leichtsinnsfehler.

				
					
						****	Lehrer in den Zinzendorfschulen werden von den Schülern traditionell mit „Schwester“ oder  „Bruder“ angesprochen.

					

				

			

		


		
			
				

				Kapitel 20

				Daniel warf das Mobiltelefon auf sein Bett, wo es ein Mal von der weichen Matratze abprallte, um Sekundenbruchteile später wieder sanft darauf zu landen, und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. Sein Blick war düster.

				Er hatte bereits mehrmals versucht, Josua zu erreichen, aber immer war nur die Mailbox drangegangen. Wo war sein Freund nur?

				Daniel drehte sich abrupt um, ging zum Fenster und zog sachte den Vorhang ein Stück beiseite, um hinunter auf die viel befahrene Straße zu sehen.

				Die Autos quälten sich in beide Richtungen durch den Feierabendverkehr, und gelegentlich wurde gehupt, während die Ampeln in verwirrender Abfolge von Rot auf Grün und wieder zurück schalteten.

				Daniel tippte nachdenklich mit den Fingern auf den Fenstersims. Sie hatten durch ihre Suche nach der Nikodemus-Statue einen schlafenden Löwen geweckt. Wann und wo, war ihm allerdings nicht klar.

				Seit er vor fast einem Jahr in der Bibliothek seines Vaters auf die Aufzeichnungen über eine Schnitzerei und deren ungelüftetes Geheimnis gestoßen war, ging er allen diesbezüglichen Hinweisen, die er nur finden konnte, nach. Es wurde vermutet, dass das Geheimnis, von dem im Zusammenhang mit der Statue in den Unterlagen die Rede war, zu einem Schatz führen würde. Allerdings hatte sich ihnen jemand bei der Suche nach dem Schnitzwerk und dem Schatz an die Fersen geheftet. Seit ein paar Wochen schon, vor allem seit seinem Besuch in Berthelsdorf, hatte er den Verdacht, dass er beobachtet wurde, und nun sah er seine Befürchtungen bestätigt. Allerdings gefiel ihm der Gedanke, dass Emma Fischer und ihre Schüler in die Sache mit hineingezogen wurden, überhaupt nicht.

				Daniel ließ den Vorhang fallen und drehte sich in sein Zimmer. Die alten Holzdielen unter dem Teppichboden knarrten noch immer mit derselben Intensität wie damals, als er mit zehn Jahren das Zimmer bezogen hatte. 

				Er griff noch einmal nach dem Handy und wählte erneut Josuas Nummer. Nach kurzer Zeit knackte es in der Leitung, und wieder machte eine freundliche, elektronisch eingespielte Damenstimme ihn darauf aufmerksam, dass Josua nicht zu erreichen war.

				Daniel drückte auf die rote Taste und beendete das Telefonat. Nachdenklich tippte er mit der Ecke des kleinen Apparates in seine linke Handfläche. Emma und Falk. Sie waren ein seltsames Schüler-Lehrer-Gespann. Die zwei schienen beide sehr intelligent und keineswegs auf den Mund gefallen zu sein. Beide steckten voller Entdeckerdrang, und Daniel fragte sich, ob sie sich tatsächlich mit den spärlichen Informationen, die er ihnen gegeben hatte, begnügen würden.

				Der junge Mann ging zu seinem Arbeitstisch hinüber, der einen großen Teil des Raumes einnahm und mit Kartografien, Zeichnungen, Fundstücken, seinem Notebook und Büchern überfüllt war. Diese Frage erübrigte sich wahrscheinlich. Sie und Falk waren mit Sicherheit schon dabei, das Internet nach Informationen zu durchforsten. 

				Daniel grinste belustigt vor sich hin, denn er wusste, dass es keine gab. Die Schnitzerei war das gut gehütete Geheimnis eines kleinen Kreises, zu dem auch einer seiner Vorfahren gehört haben musste. Aufgrund von dessen Aufzeichnungen aus dem 18. Jahrhundert, die Daniel in der reichhaltigen Bibliothek seines Vaters entdeckt hatte und in denen mehrmals die damals noch junge Ortschaft Herrnhut erwähnt wurde, war er überhaupt erst auf die Existenz dieser Statue gestoßen. Da es sich hierbei um eine Familienangelegenheit zu handeln schien, hatte er sich mit Begeisterung darangemacht, Nachforschungen zu betreiben, um das Geheimnis zu lüften. Sehr schnell war ihm klar geworden, dass über die Statue nie etwas an die Öffentlichkeit gelangt war, auch nicht, seit es das Internet gab. 

				Seine Recherchen waren in den letzten Wochen so zeitaufwendig geworden, dass er seine Tätigkeit an der historischen Fakultät der Universität Cambridge gekündigt hatte, um mehr Zeit in diese privaten Forschungen stecken zu können, die jedoch immer schleppender vorangingen. Das, was sein Vorfahr versucht hatte zu finden, war über Jahrhunderte hinweg bis heute das Geheimnis eines kleinen, exklusiven Zirkels gewesen. Die letzte Spur, die er gefunden hatte, stammte aus der Nazizeit, als die braunen Schergen um Hitler alles an sich gerissen hatten, was nur annähernd wertvoll sein konnte. 

				Allerdings waren da nun diese Männer in dem Fiat mit italienischem Kennzeichen. Ob einer von ihnen der Kerl war, der ihm bereits in Berthelsdorf aufgefallen war? 

				Das Handy klingelte. Daniel fuhr herum und nahm den Apparat in die Hände. Josuas Name war im Display zu lesen. 

				„Na endlich!“, meldete er sich, runzelte aber die Stirn, als er ein Schluchzen hörte. „Tabitha? Bist du das?“

				„Ja“, gab Josuas Verlobte knapp zurück.

				„Was ist los?“, fragte Daniel alarmiert und die nagende Vorahnung drohenden Unheils machte sich in ihm breit. 

				„Danny! Weißt du, was mit Josua ist? Wo ist er?“

				„Was ist passiert?“

				„Er wollte mich gestern Abend von der Arbeit abholen. Als er nicht kam, habe ich mir nichts dabei gedacht. Weil er – seit er mit dir nach diesem Ding sucht – na ja .  .  . Aber auch heute hat er sich den ganzen Tag nicht gemeldet, obwohl wir essen gehen wollten und .  .  .“

				Natürlich, Tabitha hatte heute Geburtstag! 

				„Hey, Glückwunsch übrigens!“

				„Lass das, Danny! Ich bin zu Josua gefahren, um nachzusehen, was los ist. Danny, sein Auto stand unabgeschlossen vor dem Haus. Einer seiner Schuhe liegt im Fußraum zwischen Fahrersitz und Pedalen und sein Handy lag auf dem Beifahrersitz. Ich mache mir solche Sorgen, Danny.“ Tabithas Stimme wurde zunehmend panisch.

				Daniel konnte Tabithas Sorge nur zu gut nachvollziehen. So wie sie die Situation beschrieb, war Josua höchstwahrscheinlich gewaltsam aus seinem Auto herausgezerrt worden. Nur von wem? Von diesen Italienern? Andererseits .  .  . war das möglich? Immerhin waren die heute Morgen im Schwarzwald gewesen. 

				„Hör mal, Tabitha. Klingel doch bitte in der Nachbarschaft, und versuche herauszufinden, seit wann das Auto dasteht und ob jemand gestern Abend noch Licht in Josuas Wohnung – oder Josua selbst – gesehen hat. Ich bin so schnell wie möglich bei dir.“ Damit beendete er das Telefonat.

				Der Verkehrslärm und das Hupen der Autos, das von der Straße bis in sein Zimmer drang, machten ihm klar, dass er mit dem Auto nicht sehr schnell vorankommen würde. In Windeseile zog er sich seine Laufschuhe an und polterte die Stufen hinunter.

				„Ich bin joggen, Mutter. Wenn jemand für mich anruft – ich habe das Handy dabei!“ Bevor seine Mutter etwas sagen konnte, eilte er die Treppenstufen hinunter, riss die schwere Haustür auf und atmete erst einmal die Abgase Tausender Fahrzeuge ein, die in der warmen Stadtluft hingen, ehe er loslief, um die nächste Straßenbahn zu erwischen.

				Er brauchte weniger als eine halbe Stunde, bis er keuchend und verschwitzt bei Josuas kleinem knallgelbem Polo ankam. Suchend blickte er sich um, bis ihm aus einem schmucken Einfamilienhaus eine aufgelöste, rotwangige Tabitha entgegengelaufen kam.

				„Das Auto steht seit gestern Nachmittag da, Danny. Aber niemand hat Josua gesehen. Abends brannte auch kein Licht. Ich war in der Wohnung oben. Es sieht so aus, als ob er überhaupt nicht dort gewesen ist.“

				Daniel biss die Zähne zusammen und drehte Tabitha den Rücken zu. Er konnte die Tränen nicht ertragen, die er in ihren Augen schimmern sah.

				„In was seid ihr da hineingeraten, Danny? Josua hat mir von dem Einbruch in eurem Zimmer in Herrnhut erzählt. Und dass dort auch sein teures Notebook gestohlen wurde.“

				Daniel rieb nervös seine Hände aneinander. Niemand würde aus Josuas Laptop Informationen ziehen können. Dafür kannte der sich viel zu gut mit Computern aus und hatte alle wichtigen Daten zu gut gesichert. Doch aus Josua selbst?

				„Sag was, Danny! Sag irgendetwas!“, schrie Tabitha, die noch immer hinter ihm stand.

				„Ich nehme an, das Handy haben sie extra dagelassen, weil sie wussten, dass er damit über GPS geortet werden könnte.“

				„Wer?“ Tabitha zog an seinem Sweatshirt. „Wer, Danny? Wer sind sie? Was ist hier los?“

				„Ich weiß es nicht, Tabitha. Wahrscheinlich fing das Ganze schon an, nachdem ich aus Bethlehem und Nazareth zurück war. Kannst du dich an den Morgen erinnern, an dem Josua mich aus der Ausnüchterungszelle holen musste?“

				Tabitha nickte.

				„Du weißt, dass ich nicht trinke. Mal ein Glas Wein oder ein Bier, mehr nicht. Jemand muss mir etwas ins Glas gekippt haben. Ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern, und ich weiß nicht, welche Informationen ich in diesem Zustand preisgegeben habe.“

				„Informationen worüber, Danny? Was für Leute sind das?“, flehte Tabitha ihn an und fügt leise hinzu: „Du machst mir Angst, Danny. Das alles macht mir Angst. Diese Geheimniskrämerei. Die Andeutungen. Eure Nachforschungen – in den USA, auf Sardinien, in der Lausitz. Das durchwühlte Zimmer. Dein Blackout. Und jetzt ist Josua verschwunden!“

				Daniel wandte sich erneut von Tabitha ab. Er musste nachdenken. Auch wenn diese Italiener heute Morgen im Schwarzwald gewesen waren, konnten sie problemlos gestern Abend noch hier gewesen sein. Wenn sie es waren, die Josua entführt hatten, musste ihre Fahrt in den Schwarzwald bedeuten, dass sie aus seinem Freund nichts herausbekommen hatten. Zumindest noch nicht. Oder die Informationen, die Josua ihnen gegeben hatte, reichten ihnen nicht aus. In dem Fall würden die Männer nicht lockerlassen. Das wiederum konnte bedeuten, dass Emma Fischer und die beiden Kids doch noch nicht außer Gefahr waren.

				Daniel sog durch die Nase tief Luft ein. Seine bisherigen Recherchen zeigten, dass die Spur der Nikodemus-Statue eine blutige war. Obwohl seine lückenhaften, absolut unsicheren Erkenntnisse nur Bruchstücke des Weges aufzeigten, den die Schnitzerei gegangen sein musste, waren links und rechts dieses Weges unzählige Leichen von Menschen zu finden, die keines natürlichen Todes gestorben waren. Sie waren umgekommen, weil sie versucht hatten, unrechtmäßig in den Besitz der Schnitzerei zu gelangen oder diese und ihr Geheimnis zu schützen. Stand nun auch Josua in der Gefahr, diesem Fluch zum Opfer zu fallen?

				„Danny?“

				Tabithas Stimme riss Daniel aus seinen düsteren Gedanken. Er wandte sich wieder nach der verzweifelten Verlobten seines besten Freundes um. 

				In diesem Moment begann sein Mobiltelefon zu klingeln, doch er ignorierte es. „Ruf die Polizei, Tabitha. Frag nach Ali. Vielleicht finden er und seine Kollegen Fingerabdrücke oder sonstige Spuren im Auto.“

				„Und du wirst Ali erzählen, an was ihr dran seid?“

				„Das werde ich müssen, wenn wir Josua wiedersehen wollen.“ 

				Daniels Handy klingelte noch immer. Während Tabitha mit ihrem bereits die Nummer der Polizei wählte, zog er es nun doch aus der Hosentasche und nahm das Gespräch entgegen. „Ja?“

				„Bruder Ritter?“ 

				„Falk?“

				„Ja. Hör mal. Wir sitzen hier seit mehreren Stunden beim Turbo-Fisch fest und spielen brave Schüler, brave Lehrerin. Draußen steht dieser Fiat, in dem Frau Fischer heute schon unfreiwillig eine kleine Rundfahrt unternommen hat. Wir –“

				„Wer ist ‚wir‘?“, unterbrach Daniel ihn. Seine innere Unruhe wuchs langsam ins Unermessliche. Sein Freund Josua war verschwunden und die Lehrerin in Königsfeld wurde schon wieder von diesen Italienern beschattet. Allmählich schien ihm die Sache mit der Statue aus den Händen zu gleiten.

				„Der Turbo-Fisch und Rahel.“

				„Gib mir mal Frau Fischer“, forderte Daniel.

				„So förmlich?“

				„Mach schon.“

				Daniel warf Tabitha einen prüfenden Blick zu, die sich ein paar Schritte von ihm entfernt hatte, um in Ruhe mit der Polizei sprechen zu können. Er hoffte, dass Ali, Alois Stoltenberg, ein alter Tauchkamerad von Josua und ihm, heute Dienst hatte.

				„Ja?“, meldete sich Emma knapp.

				„Trauen Sie sich, zu den beiden hinunterzugehen?“

				„Was? Soll ich ihnen vielleicht noch ein kleines Abendessen und etwas zu trinken servieren?“, fauchte die Frau in sein Ohr.

				Daniel holte tief Luft und sagte dann: „Josua ist entführt worden.“

				Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. „Ihr Freund?“, fragte sie schließlich. „Herr Tauss?“

				„Ja. Vermutlich hat ihn gestern Nachmittag jemand vor seinem Haus aus dem Auto gezogen.“

				„Was soll ich tun?“, wollte Emma wissen.

				„Der Italiener hat Sie laufen lassen, nachdem er von Ihnen keine Informationen bekommen konnte. Ich vermute, er ist für Sie nicht gefährlich. Sie sind für ihn nur ein vager Anhaltspunkt. Sagen Sie ihm, Sie hätten mich angerufen, nachdem er seit Stunden vor Ihrem Haus lauert. Und teilen Sie ihm mit, dass Sie erfahren haben, Josua sei verschwunden. Versuchen Sie herauszubekommen, ob er etwas damit zu tun haben könnte.“

				Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. „In Ordnung“, sagte sie schließlich.

				„Emma?“

				„Ja?“ 

				„Danke.“ Er legte auf.

				„Die Polizei kommt“, hörte er Tabitha sagen. „Ali kann den Fall übernehmen.“ 

				Daniel steckte das Handy weg und ging zu Josuas Verlobter hinüber. „Gibst du mir bitte seinen Wohnungsschlüssel? Ich muss an seinen Rechner. Vielleicht finde ich etwas darauf. Einen Hinweis, an was er zuletzt dran war.“

				„Kommst du überhaupt an seine Dateien ran? Er hat eure Recherchen doch immer gut verschlüsselt.“

				„Ich will es zumindest versuchen. Immerhin habe ich oft genug neben ihm gesessen, wenn er daran gearbeitet hat.“

				Tabitha zog ihren dicken Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und hielt ihn hoch, sodass die Schlüssel aneinanderklirrten. Als Daniel danach greifen wollte, zog sie ihn hastig zurück und umschloss ihn mit ihren Fingern. „Wenn Josua wieder da ist, dann hört das Ganze auf, Danny. Ich will nicht, dass du ihn weiter in deine Schatzsuche mit hineinziehst. Das ist entschieden zu gefährlich geworden. Ich will Josua nämlich in ein paar Wochen heiraten und nicht beerdigen.“

				„Ich habe Josua nie gezwungen –“

				„Das brauchtest du auch nicht. Du bist sein bester Freund. Du brauchst dich nur zu räuspern, und schon springt er und bringt dir die gesamte Hausapotheke, die ich ihm zusammengestellt habe. Er würde alles für dich tun, Danny, alles! Und deshalb will ich, dass du dasselbe auch für ihn tust. Also verschone ihn in Zukunft mit deinen Spinnereien.“

				Daniel hätte ihr in diesem Moment alles zugesagt, wenn er wüsste, dass er dadurch Josua zurückbringen könnte. 

				Tabitha drückte ihm den Schlüsselbund in die Hand. 

				Daniel schenkte ihr einen dankbaren Blick und eilte hinauf in Josuas lichtdurchflutete und modern eingerichtete Dachwohnung und schaltete beide Rechner und das neue Notebook ein. Ein leises Brummen erfüllte den Raum. Während die Rechner hochfuhren, ging Daniel zum Fenster, um auf die Straße hinunterzuschauen. Neben Josuas Wagen stand inzwischen ein silberner BMW. Zwei Beamte in Zivil hatten Tabitha in ihre Mitte genommen und befragten sie. Gleich darauf entdeckte Daniel auch Ali, der sich gerade in Josuas Wagen hineinbeugte.

				Viel Zeit würde er nicht mehr haben, ehe ein Polizist hier oben nachschauen und ihn vermutlich aus der Wohnung verbannen würde.

				Eilig setzte er sich an den Rechner, an dem Josua zumeist in Sachen Nikodemus-Statue recherchiert hatte, ging ins Internet und war mehr als erstaunt, dass dieses nicht einfach nur neutral öffnete, sondern sofort eine Seite anzeigte. Einige Fotografien von den Ruinen eines Klosters erschienen auf dem Bildschirm; auf anderen Bildern war ein grüner Park und ein aus rotem Stein erbautes romanisches Tor zu sehen. Sicherlich hatte diese Seite nichts mit ihren Nachforschungen zu tun, sonst hätte Josua den Link kopiert und unter Verschluss genommen.

				Krampfhaft versuchte Daniel, sich daran zu erinnern, wo sein Freund die von ihnen beiden zusammengetragenen Informationen abgespeichert hatte. Allerdings kam er mit seinen Überlegungen nicht weit, weil schon wieder sein Mobiltelefon zu klingeln begann.

				In Gedanken versunken meldete er sich mit einem Brummen.

				„Dr. Ritter?“

				„Emma?“

				„Richtig. Wissenschaftler sind eine höchst eigenartige Spezies. Können Sie mir erklären, wieso zwei Personen, die an derselben Sache arbeiten, voreinander ein Geheimnis daraus machen, sich gegenseitig bespitzeln – und womöglich sogar entführen – und trotzdem voneinander wissen und sogar miteinander kommunizieren – und sei es nur über eine unbeteiligte Lehrerin?“

				„Tja, Sie haben recht, Wissenschaftler sind eine Spezies für sich. Es geht einfach darum, als Erster die Wahrheit zu entschlüsseln und den Ruhm, die Anerkennung und die Herzen der Frauenwelt zu erringen.“

				„Ich habe viel mehr den Eindruck, Sie sind ein Schatzsucher, Dr. Ritter. Wem oder was sind Sie auf der Spur? Dem Heiligen Gral? Dem legendären Schatz der Tempelritter?“

				„Das wäre ja langweilig. Den sucht ja jeder.“

				„Ist ja auch egal. Jedenfalls sind die beiden da unten nach unserer kleinen Unterhaltung mit quietschenden Reifen abgehauen und ich konnte die Kids endlich heimbringen.“

				„Wie verlief Ihre ‚kleine Unterhaltung‘ denn?“

				„Mir war nicht danach, den beiden Herren zu nahe zu kommen. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, hatte ich doch etwas Angst – falls Sie das überhaupt interessiert. Wir haben uns praktisch über die Straße hinweg rufend unterhalten, damit ich notfalls ins Haus zurück flüchten konnte. Und Rahel hatte für den Fall der Fälle schon die Nummer der Polizei in mein Telefon eingetippt.“

				„Das haben Sie gut gemacht, Emma.“ Die junge Lehrerin ignorierte auch diesmal, dass er dazu übergegangen war, sie bei ihrem Vornamen zu nennen.

				 „Ich habe ihm vom Verschwinden Ihres Freundes berichtet. Er wirkte erstaunlicherweise erschrocken und zischte seinem Fahrer etwas auf Italienisch zu. Ich vermute, dass er nicht wusste, dass ich dieser Sprache mächtig bin – obwohl er sich über mich informiert haben muss.“

				„Was hat er gesagt?“

				Am anderen Ende blieb es eine ganze Weile still. Wog Emma in Gedanken ab, ob sie ihm ihre Informationen überhaupt geben sollte? 

				„Sie spielen mit Josuas Leben, wenn Sie jetzt versuchen wollen, aus Ihrem Wissen etwas herauszuschlagen.“

				„Das mag Ihre Art sein, durchs Leben zu gehen, Dr. Ritter, nicht meine. Ich habe mir nur meine Notizen geholt, die ich schnell nach dem Gespräch gemacht habe, damit ich es Ihnen möglichst wortwörtlich wiedergeben kann.“

				„Gut, Emma. Entschuldigen Sie bitte. Meine Nerven liegen etwas blank.“

				„Er sagte: ‚Merda‘. Muss ich das übersetzen? Nein? Gut. ‚Da ist noch jemand an der Sache dran. Allmählich wird es gefährlich. Und sie haben den Kollegen von Ritter entführt. Wir müssen zurück. Das können nur die vom Cella Sanctae Mariae gewesen sein.‘ Ein Cella ist ein kleiner Raum .  .  . oder ein Tempel .  .  .“

				„Ein Kloster! Danke, Emma“, stieß Daniel aus. In diesem Moment hörte er durch die Wohnungstür, die er extra einen Spalt weit offen gelassen hatte, Schritte aus dem Treppenhaus. Hastig beendete er das Gespräch, griff zur Maus und klickte auf das Druckersymbol, um wenige Sekunden später den Ausdruck entgegennehmen zu können.

				„Danny?“, tönte es von der Tür her, die nun vollständig geöffnet wurde.

				 „Komm rein, Ali“, rief er, während er das Papier schnell faltete und unbeobachtet in seine Gesäßtasche steckte. 

				„Josuas Verlobte sagte, du suchst hier im Computer nach einem möglichen Hinweis darauf, wer ihn entführt haben könnte?“

				„Ich hatte gehofft, ich könnte etwas finden, aber ich fürchte, das übersteigt meine Fähigkeiten. Josua ist einfach ein Meister seines Fachs und zudem ausgesprochen ordentlich.“

				Alois Stoltenberg sah sich mit seinen freundlichen Knopfaugen prüfend in der Dachwohnung um und meinte dann anerkennend: „Sieht man.“ 

				Er kam zu Daniel herüber und begrüßte ihn mit Handschlag. „Du wirst mir sicher sagen, woran ihr beide in letzter Zeit gearbeitet habt? Die Verlobte hat den Verdacht geäußert, es könnte sein, dass irgendwelche Konkurrenten von dir mit der Sache zu tun haben. Andere Historiker, die derselben Sache auf der Spur sind wie du und die nicht zimperlich sind in ihren Methoden, wenn es darum geht, dich aufzuhalten oder Informationen zu erpressen.“

				„Auszuschließen ist das natürlich nicht“, erwiderte Daniel ausweichend. Er war sich nicht sicher, wie offen er Ali gegenüber sein sollte. 

				„Hör mal, Dr. Ritter. Ich weiß, dass du Forschungen betreibst und dass diese gemeinhin geheim gehalten werden, um einen Wettlauf gegen die Zeit mit anderen Wissenschaftlern deines Schlages so lange wie möglich zu verhindern. Aber da unten steht eine verzweifelte junge Frau, die ihren Verlobten zurückhaben möchte, und Josua ist ein guter Freund von dir. Mit Sicherheit willst auch du ihn bald wohlbehalten wiedersehen.“

				Daniel, der sich ohnehin schon sehr schuldig fühlte, nickte. „Gut, dass du da bist, Ali. Dich kann ich bitten, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln.“

				„Du gibst mir jetzt einfach die Informationen, die du für wichtig hältst. Wenn du mir etwas verschweigen willst, bitte – aber du bist gescheit genug, um zu wissen, dass dies unter Umständen unsere Suche erschweren könnte. Also wäge gut ab, was du für dich behalten und was du mir anvertrauen willst. Ich verspreche dir, deine Informationen so vertraulich wie möglich zu behandeln und so lange nicht damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wie ich es verantworten kann. Immerhin will ich nicht noch mehr verrückte Schatzsucher aus ihren Löchern hervorlocken.“ 

				Daniel schluckte schwer. Das war deutlich gewesen! „Setzen wir uns? Es wird wohl länger dauern“, schlug er nach einer kurzen Pause vor.

				„In Ordnung, Danny.“ Der Beamte ließ sich laut ausatmend in Josuas roten Designersessel fallen und faltete vor seinem allmählich rund werdenden Bauch die Hände. „Und verschone mich bitte mit Fachchinesisch. Ich verstehe nicht viel von Geschichte.“

			

		


		
			
				

				Kapitel 21 

				Die nervige Melodie ihres Telefons riss Emma aus ihrem ohnehin sehr unruhigen Schlaf. Sie rieb sich die Augen und fuhr sich dann mit den Händen durch die Haare, während ihr Telefon penetrant weiterklingelte. Sie schaute auf ihren Radiowecker. 4:30 Uhr. 

				Schließlich wälzte sie sich aus dem Bett, tapste zum Regal hinüber, wo das Mobilteil lag, und ging damit zurück ins Bett. Noch immer klingelte das Gerät laut vor sich hin und Emma atmete tief durch, ehe sie abnahm.

				„Was?“, murmelte sie und legte sich zurück auf ihr Kissen.

				„Emma? Sind Sie es?“, fragte eine Stimme, die sie inzwischen – trotz aller Müdigkeit – Daniel zuordnen konnte.

				„Moment, lassen Sie mich nachschauen?“, brummte sie und schüttelte den Kopf über so viel Dreistigkeit.

				„Sie haben geschlafen? Tut mir leid.“

				„Und Sie? Wieder mal in einer Bar versackt?“ Emma biss sich auf die Unterlippe. Das hätte sie nicht sagen sollen, aber nun war es bereits zu spät.

				„Sie haben also Nachforschungen über mich angestellt“, lautete sein gelassen klingender Kommentar.

				„Hätten Sie das an meiner Stelle nicht auch gemacht, nach dem, was mir heute – dank Ihnen – passiert ist?“

				„Tut mir leid. Ich hätte nicht anrufen sollen.“

				„Halt, warten Sie, Dr. Ritter“, beeilte sich Emma zu sagen, bevor er das Gespräch beenden konnte. 

				„Ja?“

				„Ich war unhöflich. Entschuldigen Sie bitte. Ihr Privatleben geht mich nichts an – von Ihren wissenschaftlichen Forschungen kann ich das wohl nicht mehr behaupten.“

				„Es sind weniger wissenschaftliche Forschungen, sondern mehr private Recherchen, und ich wollte Sie da wirklich nicht mit hineinziehen, glauben Sie mir.“

				„Aufs Wort, Dr. Ritter.“ Emma lachte leise. Natürlich wollte der Mann sein großartiges Geheimnis nicht an die große Glocke hängen.

				„Warum rufen Sie an?“, fragte sie schließlich. „Ist Ihr Freund zurück?“

				„Leider nicht. Ich wollte einfach mit jemandem reden. Da fielen Sie mir ein.“

				Emma runzelte die Stirn und schob ihre freie Hand unter ihren Hinterkopf. „Sie müssen ein schrecklicher Querulant sein, wenn Sie außer Herrn Tauss keine Freunde oder Verwandte haben, die Sie anrufen können, um mit ihnen zu sprechen.“

				„Die habe ich schon, aber von denen ist keiner eingeweiht.“

				„Genau genommen bin ich das auch nicht, Dr. Ritter.“

				„Sagen Sie Daniel, bitte.“

				Emma rümpfte die Nase. Sollte sie sich darauf wirklich einlassen? Aber immerhin duzte sogar Falk den Historiker. „Okay, Daniel. Was also wollen Sie sich von der Seele reden?“

				„Ich mache mir Sorgen.“

				„Um Ihren Freund oder um die Zedernholzdame?“

				Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. Dann hörte Emma einen lang gezogenen, tiefen Atemzug, ehe Daniel fragte: „Hat der Italiener Ihnen von der Statue erzählt?“

				„Nein, Falk hat auf einer italienischen Internetseite eine Federzeichnung der Nikodemus-Statue gefunden. Darunter steht: ‚Vermutetes Aussehen der von Nikodemus etwa um 1212 angefertigten Schnitzerei aus Zedernholz. Welches Geheimnis sie birgt, ist unbekannt.‘ Das ist also das Geheimnis, dem Sie auf der Spur sind?“

				„Dieser Junge ist ein Phänomen. Wir haben im Internet keinen Hinweis auf die Statue entdeckt. Er sollte morgen mal die Quelle nachverfolgen; es würde mich interessieren, wer das Bild und den Text eingestellt hat.“

				„Wollen Sie mir nicht ein bisschen mehr erzählen? Ich finde, das sind Sie mir schuldig. Wenn ich mal länger als zehn Minuten keinen Ton mehr von mir gebe, können Sie getrost auflegen, dann hat Ihre Gutenachtgeschichte Wirkung gezeigt.“

				„Sie werden nicht einschlafen, das verspreche ich Ihnen. Kennen Sie die Geschichte der Kinderkreuzzüge?“

				„Nein.“

				„Es soll einen deutschen und einen französischen Kinderkreuzzug gegeben haben. Allerdings ist der Begriff Kreuzzug in diesen Fällen nicht ganz korrekt. Zum einen trugen die Kinder praktisch keine Waffen mit sich. Zum anderen konnten Kreuzzüge nur vom Papst in Absprache mit Königen oder Kaisern ausgerufen werden. Aber die damalige Geistlichkeit lehnte den Kinderkreuzzug ab, und vom französischen Zug wird berichtet, dass er nur bis Marseille kam, da der französische König Philipp die Prozession auflöste. Ob es diese Kinderkreuzzüge allerdings tatsächlich gegeben hat, ist nicht eindeutig belegt. Über den deutschen Zug gibt es jedoch zeitgenössische Quellen, die ich persönlich für glaubwürdig halte. Eine dieser Quellen ist der Bericht eines Mönchs. Darin steht, dass es im Juli 1213 einen Zug aus Tausenden von Kindern gab, die durch Speyer gezogen sind. Außerdem bin ich auf einen Augenzeugenbericht aus Köln aus dem Jahr 1216 gestoßen.“

				„Und das Ziel des Kreuzzugs war Jerusalem?“

				„Richtig. Der deutsche Zug wurde wohl von einem Jungen aus Köln geleitet. Er hieß Nikolaus und behauptete, ein Fremder, den er für Jesus von Nazareth selbst hielt, habe ihn aufgefordert, in das Heilige Land zu ziehen, um das Grab Christi von den Ungläubigen zu befreien.“

				„Wahnsinn.“

				„Der deutsche Zug begann im Juli 1212. Nikolaus hatte den Kindern, die sich in immer größerer Zahl um ihn scharten – bis zu 25.000 sollen es gewesen sein –, Wunder versprochen. So sollte sich das Meer vor ihnen teilen, damit sie sicher und ohne sich nasse Füße zu holen nach Israel gelangen könnten.“

				„Weiß man, wer dieser Nikolaus war?“

				„Das ist nicht klar. Einige Chronisten hielten ihn für einen Adeligen, und man vermutet, dass er neun oder zehn Jahre alt gewesen sein muss.“

				Daniel unterbrach sich. „Schon müde?“

				„Kein bisschen!“

				„Sie können sich sicher vorstellen, dass dieser Kreuzzug von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Die Teilnehmer waren auf das Wohlwollen der Leute angewiesen, deren Boden sie betraten. Allerdings herrschte zu dieser Zeit eine Hungersnot. Was hätten die Leute den Kindern zustecken können? Vor allem dieser Masse von Kindern? Also begannen diese zu stehlen, einige wurden richtiggehend kriminell. Wer erwischt wurde, wurde aufs Übelste misshandelt oder sogar getötet. Die Route des Kreuzzugs führte über Mainz, Worms, Speyer nach Straßburg. Irgendwann kamen sie dann halb verhungert in die Alpen.“

				„Mein Gott!“, hauchte Emma, und obwohl es eine warme Frühsommernacht war und sie unter ihrer Decke lag, fröstelte es sie. Tränen standen ihr in den Augen, und sie versuchte vergeblich, sie wegzublinzeln. Sie war froh, dass Daniel sie so nicht sehen konnte.

				„Am Mont Cenis überquerten sie im Winter 1212/1213 die Alpen. Es wird geschätzt, dass durch Unwetter, Steinschläge, Lawinen, Hunger und Erschöpfung die Hälfte der Kinder zu Tode kam.“

				Emma fragte sich, ob sie sich einbildete, dass Daniels Stimme im Laufe seines Berichts tiefer geworden war. Er schien von dem Schicksal dieser Kinder – genau wie sie – nicht unberührt zu bleiben.

				„Der klägliche Rest – der Chronist Ogerius Panis berichtet von 7.000 Personen – erreichte Ende August Genua, doch dort blieb die Teilung des Meeres aus. Die verbliebenen Kinder trennten sich. Eine Gruppe schleppte sich über Ancona an der Adria bis nach Brindisi, andere wanderten über Pisa und schafften es bis nach Rom. Offenbar gelang es ein paar Kindern sogar, bis zu Papst Innozenz III. vorzudringen, der, wie die gesamte Kirche, gegen diesen Zug eingestellt war. Sie sollen ihn um die Lösung des Kreuzfahrtgelübdes gebeten haben – das er ja nie eingefordert hatte. Wieder andere sollen, wie die französischen Kinder, nach Marseille gegangen sein.“

				„Was ist mit den Kindern weiter geschehen? Weiß man das?“

				„Ein paar von ihnen kehrten über die Alpen zurück, andere blieben in Italien und suchten sich dort Arbeit. Viele wurden auch versklavt. Ein Junge, der es tatsächlich per Schiff bis nach Jerusalem geschafft haben muss, kehrte etwa 18 Jahre später zurück nach Europa und erzählte laut dem Chronisten Alberich de Trosfontaines, was mit ihm und vielen anderen Kindern geschehen war. Männer, die sie Hugo den Eisernen und Wilhelm das Schwein nannten, hatten ihnen versprochen, sie nach Jerusalem zu bringen, und verluden die Kinder auf Schiffe. Sieben Schiffe sollen es gewesen sein, deren Fracht die Männer dann aber in Algerien und Alexandria als Sklaven verkauft haben. Zwei der Schiffe kenterten vor Sardinien und alle ‚Passagiere‘ ertranken. Auf einer damals unbewohnten Insel, St. Pietro, steht heute noch eine Kapelle, die Papst Gregor IX. errichten ließ, um an die ertrunkenen Kinder zu erinnern.“

				Emma wechselte das Telefon auf die andere Seite. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass ihr Griff um das Mobilteil immer fester geworden war.

				„Genug für heute?“, hörte sie Daniel fragen.

				„Moment, Daniel. Bis jetzt ist in Ihrem Bericht kein Nikodemus aufgetaucht. War er einer der Kreuzzügler?“

				„Ich hatte gehofft, Sie hätten ihn vergessen.“

				„Sie haben die ganze traurige Geschichte jetzt aber nicht nur erzählt, um von der Statue abzulenken?“

				Sein leises Lachen ließ Emma schmunzeln. 

				„Es gab einen Nikodemus, einen jungen Mann aus reichem, adeligem Hause, der, man weiß nicht genau, weshalb, dem Kinderzug folgte. Er soll gewaltige Reichtümer bei sich gehabt haben, vielleicht um die Kinder mit allem versorgen zu können, was sie benötigten – wenn er sie endlich eingeholt haben würde. Vielleicht hatte er aber auch auf irgendeinem Weg gehört, dass einige von ihnen versklavt worden waren, und beabsichtigte, sie freizukaufen. Er kam aber zu spät, denn die Sklavenschiffe hatten bereits abgelegt, als er in Genua ankam. Warum er ihnen nicht bis nach Afrika folgte, ist unklar. Jedenfalls mietete er sich nur ein kleines Fischerboot und fuhr auf die vorhin schon genannte Insel St. Pietro. Vielleicht, weil er von den gesunkenen Schiffen gehört hatte. Er blieb in Italien, heiratete dort, gründete eine Familie .  .  .“

				„Und schnitzte die Figur aus wertvollem, seltenem Zedernholz vom Libanon?“

				„Wie kommen Sie auf den Libanon?“ Daniels Stimme sprühte vor Interesse.

				„Na ja, Sie wissen schon – Zedernholz vom Libanon .  .  . Wird das nicht mal in der Bibel als Baumaterial erwähnt? Ich habe das eigentlich nur zitiert. Es stimmt also?“

				„Sie machen mich fertig, Emma. Das zweite Buch der Chronik, Salomos Tempelbau ab Kapitel zwei. Und ja, in ein paar alten Schriften über die Statue wird vermutet, dass sie aus Libanonzedernholz geschnitzt ist. Haben Sie ein Faxgerät? Dann schicke ich Ihnen eine Zeichnung, die ich von der Statue gemacht habe.“ 

				„Sie haben die Figur also schon einmal gesehen?“

				„Nein. Leider nicht. Ich bin auf der Suche nach ihr. Aber es gibt Erzählungen, unreine Zeichnungen von längst verstorbenen Leuten, die sie gesehen haben müssen. Die Statue nach diesen Überlieferungen zu zeichnen, war wie der Versuch, ein 5.000-teiliges Puzzle zusammenzusetzen. Die damaligen Werkzeuge und die Bearbeitbarkeit des Holzes, sollte es Zedernholz gewesen sein, mussten ebenso berücksichtigt werden wie die damalige Kunstepoche, da künstlerische Wiedergaben des menschlichen Körpers ja gerne der gerade üblichen Modeerscheinung angepasst wurden – ob die Personen damals nun tatsächlich so gebaut waren oder nicht. Dazu musste ich die Jahre, in denen der Zahn der Zeit an ihr genagt hat, und viele weitere Faktoren mit einbeziehen.“

				„Sie sind ein Künstler“, foppte Emma ihn.

				„Mühsam und schlecht erlernt. Das gehört für einen Historiker einfach dazu.“

				„Würden Sie mehr Menschen ins Vertrauen ziehen, Daniel, könnten Sie auf deren Gaben zurückgreifen. In Ihrem Umfeld gibt es bestimmt jemanden, der das nach Ihren Anweisungen hätte machen können.“

				„Jede weitere eingeweihte Person ist einer mehr, der etwas ausplaudern könnte – und eine weitere Person, die eventuell in Gefahr schwebt.“ 

				Emma hielt für einen Augenblick den Atem an. Josua Tauss war entführt worden, weil er in Daniels Suche nach der Statue eingeweiht war. Sie war beim Rollerbladen mehr oder weniger überfallen und zum Mitfahren gezwungen worden, weil man sie gemeinsam mit Daniel Ritter an einem historischen Ort gesehen hatte, der mit der Nikodemus-Statue in Zusammenhang stehen musste. Vielleicht sollte sie sich jetzt erst einmal Gedanken darüber machen, ob sie mehr Informationen wollte – um damit vielleicht auch mehr Aufmerksamkeit dieses Italieners und anderer gefährlicher Leute auf sich zu ziehen?

				„Es ist Ihre Entscheidung, Emma“, hörte sie Daniels leise Stimme. Konnte er etwa Gedanken lesen? 

				„Ich würde schon gerne mal eine bessere Abbildung sehen als diese schlechte Tuschezeichnung aus dem Internet“, sagte sie zögernd. Woher kam nur dieses unbehagliche Gefühl, das sie im selben Augenblick beschlich?

				„Faxnummer?“

				Emma gab ihre Faxnummer durch, und gerade als sie Daniel fragen wollte, wie es mit Nikodemus oder seiner Schnitzerei weitergegangen war, was er sonst noch über die Statue und diesen angeblichen Schatz wusste und was für eine Rolle Herrnhut in der ganzen Geschichte spielte, fiel er ihr ins Wort.

				„Emma, entschuldigen Sie bitte. Die Polizei ruft gerade auf meinem Handy an. Ich muss Schluss machen.“ Mit diesen Worten beendete er die Verbindung.

				Emma behielt das Telefon in der Hand und starrte lange Zeit einfach nur an die Decke. „Bitte lass es Josua gut gehen“, betete sie flüsternd. 

				Die ersten fröhlichen Vogelstimmen, das Pfeifen des Zeitungsboten und einige zaghafte helle Strahlen der aufgehenden Sonne kündeten den nahenden Morgen an. Emma seufzte und schaute auf ihren Wecker. Eine Stunde hatte sie noch, ehe sie aufstehen musste, doch der Schlaf wollte sich so schnell nicht einstellen, da zu viele Gedanken sie beschäftigten. 

				Als sie endlich in den Schlaf dämmerte, piepste ihr Faxgerät, ratterte und spuckte zwei Blatt Papier aus.

				„Danke, Dr. Ritter“, murmelte sie unwillig. „Schlafen Sie eigentlich nie?“ 

				* * *

				„Wilhelm das Schwein?“ Falk wiederholte den Namen immer und immer wieder genussvoll und lachte dabei jedes Mal schallend auf. Dazwischen war das Klacken der Tastatur zu hören, die er mit wenig Sorgfalt, dafür aber mit Feuereifer benutzte. 

				„Da bin ich mit Turbo-Fisch wohl noch gut weggekommen“, murmelte Emma vor sich hin, während sie Rahel, die an ihrem Esstisch saß, über die Schulter sah.

				Das Mädchen malte nach der Vorlage von Dr. Ritters Zeichnung das Bild einer hübschen jungen Frau, um deren Körper ein Umhang geschlungen war, auf dem ein seltsam geformtes Kreuz prangte.

				„Ich möchte die Zeichnung nicht verfälschen, Schwester Fischer. Aber die Gesichtszüge waren mir für eine Frau – und erst recht für ein Mädchen – zu hart. Was denken Sie?“ 

				„Du machst das doch nur zum Spaß, Rahel. Es verlangt keiner, dass deine Zeichnung nachher dem Original ähnlicher sieht als die eines Wissenschaftlers.“ Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: „.  .  . wenn er auch ein miserabler Zeichner ist.“

				Rahel hob den Kopf, lächelte sie an und widmete sich dann wieder ihrer Zeichnung. Emma betrachtete interessiert den Querstrich des Kreuzes auf dem Umhang der Figur, das viel mehr an ein T erinnerte.

				„Dieses Zeichen kommt mir bekannt vor“, sagte sie.

				„Ich kenne es aus der Physik“, murmelte Rahel vor sich hin. „Zeitkonstante, Temperatur, Taupunkt.“

				„Ich hab was zu diesem Tau gefunden“, meldete sich Falk, der gemeinsam mit Rahel die Lehrerin aufgesucht hatte in der Hoffnung, noch mehr über die geheimnisvolle Statue erfahren zu können.

				Emma wandte sich dem Jungen zu, um sich anzuhören, was er zu sagen hatte. 

				„Franziskus von Assisi hat etwa zur Zeit der Kinderkreuzzüge vom Papst die Erlaubnis erhalten, einen Orden innerhalb der Kirche zur Umsetzung seiner Ideen zu gründen. Er hat den griechischen Buchstaben Tau als persönliches Symbol verwendet. Übrigens hatte auch er die Idee eines friedlichen Kreuzzugs in Richtung Jerusalem. Er kam bis Ägypten – allerdings erst im Jahr 1219 – und von dort wurde er prompt zurückgeschickt“, fasste Falk zusammen, was er am Computer gerade erfahren hatte.

				„Ein Mädchen oder eine junge Frau des Kinderkreuzzuges in einem Umhang des Franziskanerordens?“ 

				Während Falk laut vor sich hin dachte und dabei auf den leicht flackernden Bildschirm starrte, ging Emma zum wiederholten Mal an diesem Tag zu ihrer Fensterfront hinüber, um auf die Straße hinunterzuschauen. Doch dort stand an diesem Samstagmorgen kein Auto, das ihr unbekannt vorkam. 

				Sie schüttelte den Kopf. Litt sie neuerdings unter Verfolgungswahn? Andererseits – wer mochte ihr das verübeln – nach dem gestrigen Tag?!

				Emma wandte sich um, als sie Falks Stimme hörte: „Hey, Bruder Ritter!“ Der Junge hatte sein Handy am Ohr und berichtete dem Historiker von seiner Theorie, dass das Tau auf dem Mantel des Mädchens etwas mit Franz von Assisi zu tun haben könnte. „Vermutlich hast du auch schon daran gedacht, und nachdem du schon auf St. Pietro warst – was hältst du davon, deine Nachforschungen auf die Ortschaft Assisi auszuweiten?“ Er lauschte einen Moment. „Okay“, sagte er schließlich und drehte sich auf dem Schreibtischstuhl in Richtung seiner Lehrerin. Kräftig stieß er sich ab und rollte damit durch den ganzen Raum, bis er vor Emma zum Stehen kam. Grinsend streckte er ihr sein Mobiltelefon entgegen. „Der Doktor, für Sie.“

				Emma nahm das Luxusmobiltelefon in Dunkelblau-metallic-Optik aus seiner Hand und führte es an ihr Ohr. „Hallo?“

				„Was tun Sie?“, wollte Daniel wissen.

				„Ich schaue zum Fenster hinaus.“

				„Was machen die beiden bei Ihnen?“ 

				„Die beiden sind heute Morgen hier aufgetaucht, weil sie erfahren wollten, ob es Neuigkeiten gibt.“

				„Hören Sie, Emma –“

				„Gibt es etwas Neues von Herrn Tauss?“

				„Nein, leider nicht.“

				„Das tut mir sehr leid.“

				„Emma .  .  .“ Er machte eine Pause, als müsse er sich genau überlegen, was er sagen wollte. „Ich werde hier mit Vorwürfen von Josuas Verlobten überschüttet, und wahrscheinlich mit Recht. Ich hätte Josua da nicht mit reinziehen dürfen – ebenso wenig wie Sie und Ihre Schüler. Also tun Sie mir und sich den Gefallen und vergessen Sie die Statue.“

				„Daniel –“

				„Emma, ich möchte nicht noch mehr schlaflose Nächte haben, weil ich Angst haben muss, dass Ihnen oder den beiden Kids etwas zustößt, und das nur weil wir uns zufälligerweise in Herrnhut begegnet sind. Können Sie mich verstehen?“

				Emma nickte, obwohl sie sich bewusst war, dass er das nicht sehen konnte, und rang sich zu der Frage durch: „Was wollen Sie jetzt tun?“

				„Ich werde versuchen, Josua zu finden.“

				„Und wenn Sie ihn gefunden haben? Werden Sie dann weiter nach der Statue suchen?“

				Es dauerte eine Weile, ehe der Mann darauf antwortete. „Ich bin Wissenschaftler, Emma. Forscher. Ich kann nicht einfach aufhören, nur weil mir mal ein kälterer Wind entgegenbläst.“

				„Sie könnten sich geschichtlichen Ereignissen zuwenden, die nicht unbedingt in Zusammenhang mit einem wertvollen Schatz gebracht werden“, schlug sie vor.

				„Um ebenjene Projekte anderen zu überlassen? Leuten, denen es nicht um die Hintergründe der Fundstücke geht? Die, um an Reichtum zu gelangen, in Kauf nehmen, dass Artefakte zerstört werden? Die historische Schätze verschachern und damit das Wissen um deren Hintergründe für immer vernichten?“

				„Wenn Sie dafür weniger gefährlich leben – warum nicht?“

				„Machen Sie sich etwa Sorgen um mich, Emma?“

				Mit dieser Frage hatte die junge Frau nicht gerechnet, und sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Daniel unterbrach sie in ihrer Suche nach einer angebrachten Antwort: „Hören Sie, Emma. Ich glaube an den Erlöser, der in einem Stall in Bethlehem geboren wurde, auf Golgatha am Kreuz für meine Schuld sterben musste und nach drei Tagen von den Toten auferstand, um zu seinem himmlischen Vater zurückzukehren und dort für mich einzustehen, wenn ich dann einmal vor das Letzte Gericht gestellt werde und über mein Leben geurteilt wird. Die Kreuzzüge, der Kinderkreuzzug im Besonderen, sind äußerst zweifelhafte Geschehnisse, die aus dem christlichen Glauben heraus geboren wurden. Jetzt gibt es da die Spur der Nikodemus-Statue, und ich habe den Hauch einer Hoffnung, dass es damals Christen gab, die versuchten, diesem Irrsinn ein Ende zu bereiten, die sich bemühten, den Kindern zu helfen. Wenn ich diese Spuren anderen überlasse, könnte das christliche Zeugnis der Nächstenliebe, das ich darin sehe, vollkommen unter den Tisch fallen. Ein Historiker, der nicht gläubig ist, würde keinen Wert darauf legen, diesen Hintergrund, sollte er denn tatsächlich vorhanden sein, herauszustellen und zu veröffentlichen. Das Zweite, was mich an meinem Vorhaben festhalten lässt, ist, dass ich befürchte, dass jemand die Statue finden könnte, dem es lediglich darum geht, einen sagenumwobenen, vermutlich sehr wertvollen Schatz zu finden, der aber nicht vorhat, ihn der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen.“

				„Ich habe Ihnen also Unrecht getan? Sie sind kein Schatzsucher?“

				„Doch! Aber auf eine andere Art.“

				Emma warf einen prüfenden Blick über die Schulter zu den beiden Jugendlichen hinüber. Sie waren mit dem Computer und der Zeichnung beschäftigt. „Vielleicht halten Sie mich jetzt für kleinlich oder altertümlich –“, setzte sie an.

				„Ich mag Altertümliches“, schmunzelte Daniel und brachte sie damit zum Lächeln.

				„Da gibt es etwas, das ich nicht mit dem übereinbringe, was Sie mir gerade eben erzählt haben“, fuhr sie fort. „Ich habe diesen Zeitungsartikel gelesen, in dem davon berichtet wurde, wie Sie stockbetrunken in einer Gasse vor einer Kneipe aufgefunden wurden. Das passt, zumindest in meinen Augen, nicht zu Ihrem Christsein.“

				„Ich mag Rotwein“, witzelte er und fuhr dann ernsthafter fort: „Sie haben recht, ich trinke üblicherweise nicht mehr als zwei Gläser Wein an einem Abend. Ich vermute, dass mir etwas ins Glas geschüttet wurde. Ich habe kaum Erinnerungen an diesen Abend.“

				„Haben Sie Ihr Glas überprüfen lassen?“

				„Nein. Erst als ich bemerkte, dass noch jemand hinter der Nikodemus-Statue her ist, kam mir der Gedanke, dass ein Zusammenhang mit dieser Geschichte damals bestehen könnte. In dem Zustand, in dem ich an diesem Abend war, konnte man vermutlich alle möglichen Informationen aus mir herausbekommen. Ich muss einiges erzählt haben.“

				„Denken Sie scharf nach. War an jenem Abend vielleicht dieser Italiener in der Bar, den ich Ihnen beschrieben habe und den Sie glauben bereits in Sachsen gesehen zu haben?“

				„Was glauben Sie, wie ich mir in den letzten beiden Tagen das Gehirn zermartert habe bei dem Versuch, diesen Abend in mein Gedächtnis zurückzurufen!“, stöhnte der Historiker.

				„Entschuldigen Sie, Daniel.“

				„Das ist schon in Ordnung. Sie wollen mir ja nur helfen. Aber glauben Sie mir: Am meisten ist mir geholfen, wenn Sie sich aus der ganzen Sache heraushalten. Ich möchte nicht, dass Ihnen oder den beiden Kids etwas zustößt.“

				„In Ordnung. Falk ist gerade auf der Suche nach der Quelle für die Federzeichnung, und Rahel, der Ihre Zeichnung nicht gefallen hat, ist gerade noch dabei, die Figur nachzumalen. Das wird Ihnen nichts bringen, aber sie hat Freude daran. Wir werden Ihnen dieses Bild auf jeden Fall noch zusammen mit Falks Recherchen zufaxen und dann werden Sie nie wieder etwas von uns hören.“

			

		


		
			
				

				Kapitel 22 

				Durch das gekippte Fenster drang das monotone Geräusch der Automotoren herein, das hin und wieder vom lauteren Brummen eines Lastwagens oder dem hochtourigen Dröhnen eines Motorrades unterbrochen wurde. Aus dem Stockwerk weiter unten war 60er-Jahre-Musik zu hören und gelegentlich die Stimme seiner Mutter, wenn sie laut mitsang.

				Daniel nahm all das jedoch nicht bewusst wahr. Er saß, umgeben von Bücherstapeln, an seinem überdimensional großen Schreibtisch vor dem flimmernden Flachbildschirm. Allerdings gehörte seine Aufmerksamkeit der Kopie eines alten Dokumentes, die er sich im Archiv der Brüder-Unität in Herrnhut hatte anfertigen lassen und die jetzt ausgebreitet vor ihm auf der Tastatur lag. 

				Seine linke Hand hielt einen Kugelschreiber, mit dem er hin und wieder etwas auf den ausgefransten, leicht welligen Collegeblock schrieb, während er sich immer wieder mit der rechten Hand über seinen Dreitagebart fuhr. 

				Es war praktisch unmöglich, eine Person ausfindig zu machen, die zwischen 1722 und 1760 in der Herrnhuter Gemeinschaft gelebt hatte und möglicherweise etwas mit der Nikodemus-Statue zu tun gehabt hatte. Seit 1732 die ersten Brüder nach St. Thomas und ein Jahr später nach Grönland ausgereist waren, um dort eine Missionsarbeit zu beginnen, die bis heute auf vier Kontinenten Bestand hat, gab es in Herrnhut wie auch in der Niederlassung Herrnhaag bei Büdingen und in den anderen Einrichtungen der Glaubensgemeinschaft ein fortwährendes Kommen und Gehen. Zwar waren die Aufzeichnungen über das Leben in Herrnhut ein wahres Meisterwerk an Präzision und die Archivierung hervorragend, doch wie sollte man eine Person finden, von der man nicht mehr wusste, als dass sie eventuell im Besitz der Nikodemus-Statue gewesen war und deren Geheimnis gekannt hatte?

				Daniel atmete tief ein und ließ die Luft hörbar wieder raus. Dann warf er den Stift so heftig auf den Tisch, dass er über die Bücher sprang und laut klappernd zu Boden fiel. Er ließ ihn liegen, befreite die Tastatur von dem Dokument und öffnete seinen Internetbrowser, um einen Flug nach Italien zu buchen. Vielleicht war Falks Theorie über die Verbindung zu Franz von Assisi weit hergeholt, aber da er hier ohnehin nicht weiterkam, sollte er dem einzigen Hinweis nachgehen, den er im Moment hatte.

				Bei der Eingabe seiner Bankdaten hielt er inne .  .  . und loggte sich schließlich seufzend wieder aus. Er konnte hier nicht weg. Nicht, ehe Josua wieder aufgetaucht war. 

				Daniel lehnte sich in seinem komfortablen Schreibtischstuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit vor seinem Fenster. Wieder einmal spürte er dieses lähmende Gefühl in seinem Herzen, das ihn seit Monaten immer wieder mal überfiel. Er hatte lange gebraucht, bis er der Ursache dieses Gefühls auf den Grund gekommen war. Dazu hatte er sich bemüht herauszufinden, wann es zum ersten Mal aufgetaucht war. Schließlich musste er sich eingestehen, dass es an dem Abend begonnen hatte, an dem Josua und Tabitha ihn freudestrahlend gefragt hatten, ob er im Herbst ihr Trauzeuge sein wolle.

				Seitdem konnte er diesem Gefühl auch einen Namen geben: lähmende Einsamkeit nannte er es – und genau das war es auch. Vielleicht war es an diesem Abend so schlimm, weil er sich von Stunde zu Stunde mehr Sorgen um Josua machte? Es kam immer mal vor, dass er in seinen Forschungen behindert wurde oder dass andere Historiker versuchten, ihn auszubremsen, um mit ihren Entdeckungen und Veröffentlichungen schneller zu sein als er. Aber das, was jetzt geschehen war, überstieg bei Weitem das übliche Maß an Konkurrenz, Einschüchterungsversuchen und Knüppel-zwischen-die-Beine-Werfen, das zu seinem Beruf dazuzugehören schien wie die Bibel zu einem Pfarrer.

				Schließlich stand Daniel energisch auf. Dieses ganze Grübeln würde nicht helfen. Er musste Josua finden. Irgendwie. Vielleicht gelang ihm das am schnellsten, wenn er der Lösung des Rätsels um die Nikodemus-Statue näherkam. Immerhin schien die Entführung seines Freundes mit der Suche nach dieser Schnitzerei in direktem Zusammenhang zu stehen.

				Zielstrebig ging er in Richtung Kaffeemaschine und kam dabei an seinem Faxgerät vorbei. Verwundert stellte er fest, dass ein Fax für ihn angekommen war. Mit einem Lächeln griff er nach den beiden Papieren im Auswurf. Auf dem oberen Blatt stand in krakeliger Handschrift – wahrscheinlich der von Falk –, dass die Federzeichnung aus dem Internet aus Carbonia, Sardinien, stammte, die genaue Herkunft aber nicht zu ermitteln war. Das zweite Blatt zeigte eine feine, sichtlich liebevoll kreierte Bleistiftzeichnung der Statue.

				Daniel hob bewundernd die Augenbrauen. Diese Rahel war tatsächlich eine Künstlerin. 

				Daniel ging mit den beiden Papieren zum Schreibtisch zurück, nahm das Mobilteil von der Ladestation und tippte schnell Emmas Nummer ein. Während er es klingeln hörte, kam ihm der Gedanke, dass er sie erst heute Morgen gebeten hatte, den Kontakt zu ihm abzubrechen. Er verdrängte diesen Gedanken sofort wieder und damit verschwand auch dieses fast unerträgliche Gefühl der lähmenden Einsamkeit.

				„Hallo?“

				Emma klang so verschlafen, dass Daniel zuerst einmal einen erschrockenen Blick auf die Zeitanzeige am unteren Rand seines Bildschirms warf. 1:53 Uhr. 

				Obwohl ihn ein Anflug von schlechtem Gewissen überfiel, lächelte er vor sich hin. Diese verschlafene Stimme gefiel ihm. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich jetzt die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht strich und mit halb geöffneten Augen versuchte, die Ziffern ihres Weckers zu erkennen.

				„Um diese Uhrzeit kann das nur einer sein“, hörte er sie murmeln. 

				„Entschuldigen Sie, Emma. Ich hätte vor dem Anruf auf die Uhr schauen sollen.“

				„Das wäre eine gute Idee gewesen. Ist das die dritte Nacht, in der Sie nicht schlafen? Wollen Sie sich umbringen?“

				Daniels Lächeln vertiefte sich. Die Besorgnis in ihrer – für eine Frau sehr tiefen, aber warmen – Stimme gefiel ihm noch viel besser.

				„Was gibt es denn? Neuigkeiten über Ihren Freund?“

				„Nein, leider nicht.“ Wenn er ehrlich war, wusste er selbst nicht recht, weshalb er eigentlich angerufen hatte. Schließlich räusperte er sich verlegen und meinte: „Ich bin gerade über Ihre Faxe gestolpert.“

				„Und jetzt haben Sie sich wehgetan?“

				Er schmunzelte. „Eher gefreut.“

				„Rahel macht das gut, nicht?“

				„Mir gefallen die kindlichen Gesichtszüge. Sie sind sehr realistisch und passen besser zu einer Person, die etwas mit dem Kinderkreuzzug zu tun hatte. Die Frage ist nur, wer sie war. Vielleicht das einzige Mädchen, das er retten konnte?“, mutmaßte er.

				„Vielleicht aber auch einfach ein italienisches Mädchen aus der Nachbarschaft?“

				„Emma, zerstören Sie nicht die verträumten Fantasien eines Historikers, der in seinem Alltag eher zu nüchternem Denken gezwungen ist.“

				„Entschuldigung.“

				Wieder entstand eine längere Zeit des Schweigens. „Hat Rahel sich schon Gedanken darüber gemacht, was sie mit dieser Begabung beruflich anfangen könnte?“, fragte Daniel dann.

				„Ich weiß es nicht. Sie ist außerdem sehr sprachbegabt und auch die Physik scheint ihr zu liegen.“

				„Physik?“

				„Als sie das kleine Kreuz gezeichnet hat, fielen ihr als Erstes physikalische Bedeutungen des Buchstabens t ein.“

				„Auch sehr romantisch.“ 

				Er hörte Emma lachen und schloss die Augen. Dieses ansteckende, natürliche Lachen tat unendlich gut.

				Irgendwann wurde ihm bewusst, dass sie beide schon lange nichts mehr gesagt hatten. Er stützte beide Ellenbogen auf die Tischplatte, legte das Kinn in seine freie Hand und sah auf die alten Dokumente vor sich. „Emma?“

				„Ich bin noch wach.“

				„Es tut gut, Ihre Stimme zu hören. Entschuldigen Sie nochmals, dass ich Sie aus dem Schlaf gerissen habe.“

				„Sie sollten sich eine Frau suchen, Daniel.“

				Daniel lachte kurz auf. „Könnten Sie sich vorstellen, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sich wochenlang zu Forschungszwecken in anderen Ländern herumtreibt, nächtelang über Archivkopien brütet und hin und wieder von Italienern in einem Fiat beschattet wird?“

				Ihre Antwort kam unvermittelt: „Wenn ich ihn lieben würde, ja!“

				„Überlegen Sie sich die Antwort noch einmal in Ruhe, Emma.“

				Sie lachte. „Das war doch nur eine rhetorische Frage, oder?“

				„Natürlich!“, erwiderte er und hätte sich bei der Antwort beinahe verschluckt. Er nahm den Hörer kurz beiseite und hustete kräftig. Dabei fiel sein Blick auf einen kurzen Eintrag, den er bisher ignoriert hatte, weil er nicht im direkten Zusammenhang mit der Herrnhuter Gemeine stand.

				Was ihn irritierte, war das Datum. Er hatte es vorhin schon einmal an anderer Stelle gelesen.

				„Daniel?“

				„Haben Sie etwas gesagt, Emma?“

				„Ja.“

				„Was?“

				„Nicht so wichtig. Aber weshalb hören Sie mir nicht zu, wenn Sie mich schon aus dem Schlaf reißen?“

				„Ich habe gerade etwas entdeckt. Es könnte wichtig sein.“

				„Nikodemus?“

				„Ja.“

				Sie seufzte. „Dann viel Erfolg beim Nachforschen.“

				„Möchten Sie nicht wissen, was es ist?“ Daniel begann bereits, mit den Augen auf seinem Collegeblock die Notiz zu suchen, die er sich vorhin zu dem entsprechenden Datum aus dem Archivmaterial herausgeschrieben hatte.

				„Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich mich von jetzt an aus der ganzen Sache heraushalte. Schon vergessen?“

				Daniel zog eine Grimasse. Es war seine Bitte gewesen, weil er sie und die beiden Jugendlichen schützen wollte. Allerdings fehlte ihm jetzt, wo Josua nicht da war, ein Gesprächspartner, dem er seine neuen Entdeckungen erzählen und mit dem er seine Begeisterung teilen konnte. 

				Dennoch sagte er: „Richtig. Schlafen Sie gut, Emma.“

				„Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Daniel. Wenn Sie etwas von Herrn Tauss hören – vielleicht können Sie mir dann eine kurze Nachricht zukommen lassen. Ich bete für ihn.“

				Sie hatte aufgelegt und Daniel setzte das Mobilteil nur zögerlich auf die Station zurück.

				Lähmende Einsamkeit.

				Der junge Mann atmete tief ein und konzentrierte sich auf seine Aufzeichnungen, bis er fand, was er suchte: den Vermerk „25. August 1732“, dahinter den Namen Christian Schönburg. Hinter diesen Namen wiederum hatte er einen Pfeil gezeichnet – sein Kürzel dafür, dass jemand Herrnhut verlassen hatte. In derselben Spalte, mit dem Datum des Vortages, hatte er den Namen Luise Schönburg und ein Kreuz für „verstorben“ gekritzelt.

				Jetzt wusste er auch, weshalb ihn dieser Eintrag stutzig gemacht hatte. Die Herrnhuter Missionare waren damals nicht überstürzt ausgereist. In der Regel gingen einer Ausreise viele Wochen, teilweise Monate des Gebetes und des Loseziehens voraus, aber dieser Christian Schönburg hatte einen Tag nach dem Tod seiner Frau die Brüdergemeine verlassen. War er womöglich doch kein Missionar gewesen, wie er es zunächst angenommen hatte? Was hatte den Mann veranlasst, so plötzlich den Schutz dieser besonderen Gemeinschaft zu verlassen? Hing das mit dem Tod seiner Frau zusammen? Aber gerade nach so einem Schicksalsschlag verließ man doch nicht Hals über Kopf eine Gemeinschaft, die einem den Trost und Halt geben konnte, den man in dieser Situation besonders nötig hatte. 

				Daniel war auf einmal wieder hellwach, zog die Kopie des alten Dokumentes zu sich heran und las den Abschnitt, in dem er während des Telefonats das Datum 24. August 1732 gesehen hatte. Es wurde vermeldet, dass in einem zu Zinzendorfs Grund und Boden gehörenden Waldstück ein altes Forsthaus niedergebrannt war, in dessen Trümmern man die sterblichen Überreste zweier Männer und einer Frau gefunden hatte.

				Einer der getöteten Männer war der Reichsfreiherr Baron von Freienstein, wie man anhand seines in der Nähe gefundenen Pferdes festgestellt hatte. Die Frau musste nach Angaben aus der Zinzendorfgemeinschaft eine Luise Schönburg aus Herrnhut gewesen sein. Die zweite männliche Person war unbekannt. Man hatte zwar ebenfalls in der Nähe der abgebrannten Hütte eine herrenlose Kutsche mit zwei Pferden entdeckt, darin jedoch keinen Hinweis auf den Besitzer gefunden.

				Daniel blickte auf die Zeilen vor sich, und je mehr er sie anstarrte, desto mehr verschwammen sie vor seinen Augen.

				Durch die Nennung Baron von Freiensteins hatte er seine Spur wiedergefunden! Daniel fuhr ein heißer Schauer über den Rücken. Aus den Aufzeichnungen dieses Mannes hatte er zum ersten Mal etwas über die Nikodemus-Statue erfahren, denn Baron von Freienstein war der jüngere Bruder des Mannes, der in seiner eigenen Ahnenreihe auftauchte. Seine Aufzeichnungen waren es gewesen, die er in einer Ledermappe liegend in der Bibliothek seines Vaters gefunden hatte. Dieser Baron hatte darin von seinen Versuchen geschrieben, die Nikodemus-Statue aufzuspüren. Seine letzte Eintragung besagte, dass er die Statue in seinem Besitz hatte und vermutete, dass ein Mädchen aus Herrnhut mehr über ihr Geheimnis wissen könnte. 

				Daniels Aufregung legte sich allmählich, und noch einmal las er den Abschnitt, ehe er sich zurücklehnte und sich mitsamt seinem Stuhl leicht hin und her drehte.

				Leichen pflasterten den Weg der Schnitzerei. Er brauchte nur nach mysteriösen Todesfällen zu suchen und schon hatte er eine Spur. Was war damals in diesem Forsthaus geschehen? Was hatten sein Vorfahr, der Unbekannte und diese Luise Schönburg dort zu suchen gehabt? Hatte sie das Geheimnis der Statue gekannt? Immerhin hatte sie in Herrnhut gelebt. Wer aber war der Unbekannte? Ein Helfer des Barons? Und wie war das Feuer entstanden, das die drei Personen das Leben gekostet hatte? 

				Jedenfalls – und das wusste Daniel mit großer Sicherheit – war die Statue kein Opfer der Flammen geworden, denn es gab Aufzeichnungen aus dem Jahr 1943, die die Schnitzerei beschrieben. 

				Der Ehemann konnte die Statue gerettet haben, überlegte Daniel. Das wäre auch eine Erklärung für sein überstürztes Fortgehen. Er musste unbedingt weitere Hinweise über diesen Christian Schönburg finden! 

				Mit Feuereifer begann er, auf den Tasten seines Rechners zu tippen, nebenher kramte er aus der obersten Schublade seines Schreibtischs eine Liste mit Benutzernamen und Zugangscodes hervor, um sich in verschiedene Archive einzuloggen, kam jedoch sehr schnell an seine Grenzen. Josua war der Experte, was die Nachforschungen in der elektronischen Welt betraf. Daniel hatte ihm nahezu komplett die Recherchen in der virtuellen Welt überlassen. Nach wie vor steckte er seine Nase lieber in muffige, alte, ledergebundene Bücher oder pergamentartige Schriften, die nur mit Handschuhen und gepolsterter Pinzette berührt werden durften – wenn überhaupt. Aber Josua war nun einmal nicht hier. Er würde also selbst zusehen müssen, wie er an Informationen kam. Oder er musste jemanden finden, der ihm helfen konnte.

				Daniel kramte sein altes schwarzes Adressbuch aus der obersten Schublade. Er drehte die Blätter, die sich zum großen Teil schon von der Bindung gelöst hatten, Seite für Seite um und ließ seinen Blick über die Namen wandern – alles Männer und Frauen, mit denen er bereits zusammengearbeitet hatte oder die sich bei Vorträgen an Universitäten durch ihr Interesse und Wissen positiv hervorgetan hatten. Immer wieder hinderte ihn irgendetwas daran, eine der Nummern hinter den Namen zu wählen. Einige der Personen kannte er nur aus seinen Vorlesungen, zu anderen hatte er seit mehreren Jahren keinen Kontakt mehr und wieder andere hatten sich aus dem Beruf verabschiedet oder forschten gerade an einem anderen Ende der Welt nach ihren eigenen Schätzen. 

				Missmutig warf er das kleine schwarze Buch zurück in die Schublade. Sein Blick wanderte über seinen vollgeladenen Schreibtisch und blieb an der krakeligen Schrift auf dem Fax hängen, das zusammen mit der Zeichnung von Rahel gekommen war.

				Falk.

				Sollte er es wagen? Der Junge war clever und gewieft, an Geschichte interessiert, außerdem war er ohnehin schon in die Sache involviert. Zudem – und das war wohl das entscheidende Argument – würde er Emma anrufen müssen, um an die Telefonnummer des Jungen zu kommen! 

				Er schaute auf die Uhr. Es war 4:47 Uhr – nicht gerade die beste Uhrzeit, um Emma noch einmal anzurufen.

				„Erst einmal schlafen“, entschied er halblaut und fuhr den Rechner herunter.

			

		


		
			
				

				Kapitel 23

				„Nein!“, lautete Emmas energische Antwort. Sie legte ihre Sonnenbrille auf die Theke und warf einen Blick auf ihre Küchenuhr. Es wurde zur Angewohnheit, dass sie auf die Uhr schaute, wenn dieser Historiker anrief.

				Sie war gerade vom Gottesdienst nach Hause gekommen, als das Telefon angefangen hatte zu läuten – als hätte der Mann gewusst, dass er sie jetzt erwischen würde. 

				„Sie haben selbst gesagt, dass das Ganze zu gefährlich werden könnte, und uns gebeten, uns rauszuhalten. Und jetzt rufen Sie an und möchten, dass ich Ihnen Falk ans Messer liefere?“

				„Ist das nicht ein bisschen zu dramatisch ausgedrückt, Emma?“

				„Nein. Oder haben Sie schon vergessen, was mit Ihrem Freund passiert ist?“

				„Natürlich nicht“, erwiderte er und klang dabei eine Spur vorwurfsvoll. 

				„Außerdem fangen nächste Woche hier bei uns in Baden-Württemberg die Sommerferien an, und ich nehme an, dass Falk mit seiner Familie verreisen wird.“

				„Emma. Ich bitte Sie. Ich brauche den Jungen lediglich für ein paar Nachforschungen im Internet. Da hat er deutlich mehr drauf als ich. Das ist völlig ungefährlich. Er könnte die Recherche von Ihrem Computer aus durchführen. Da wäre er unter Ihrer Obhut und niemand würde irgendetwas bemerken.“ Er holte tief Atem und sagte dann mit etwas sanfterer Stimme: „Kommen Sie schon, Emma. Sie können mir die Telefonnummer geben oder ich hole sie mir morgen von Ihrem Schulsekretariat.“

				„Die geben keine Schülerdaten heraus.“

				„Meinen Sie? Im Allgemeinen lege ich nicht allzu viel Wert auf meinen Doktortitel oder die Tatsache, dass es Leute gibt, die mit meinem Namen etwas anfangen können. Aber es gibt Gelegenheiten, da ist beides durchaus nützlich .  .  . Wenn ich der Schulsekretärin sage, wer ich bin und dass ich mich in Herrnhut mit Falk unterhalten habe und wir darüber gesprochen haben, dass ich einmal die Schule besuche, um einen Vortrag über meine Arbeit zu halten –“

				„Das wäre gelogen, Daniel.“

				„Nein, wäre es nicht. Wir haben tatsächlich darüber gesprochen.“

				„Wie gesagt, er wird in den Ferien bestimmt mit seinen Eltern wegfahren“, brummte sie unwillig, da sie gerade gefährlich nahe daran war, seinem Wunsch nachzugeben.

				„So lange dauert es nicht. Vielleicht reicht schon der heutige Nachmittag. Oder der morgige.“

				„Nein“, wiederholte Emma und hoffte, es klinge fest genug.

				„Die Polizei kommt bei ihrer Suche nach Josua nicht weiter, Emma. Aber vielleicht könnte ich ihn finden, wenn ich der Statue auf die Spur komme.“

				Aufgewühlt ließ Emma sich so heftig auf ihr altes Sofa fallen, dass die Federn protestierend knarrten. Natürlich wollte sie helfen, dass Josua Tauss gefunden wurde, aber sie konnte deshalb noch lange nicht Falk in Gefahr bringen. Was nur sollte sie jetzt tun? Unruhig sprang sie schon wieder auf die Füße und ging zu ihrer Küchenzeile hinüber, um dort nach einer Wasserflasche zu greifen und sich eines ihrer großen Gläser zu füllen.

				„Wir könnten das bei einem Mittagessen bereden, damit Sie zu Ihrem Wasser auch etwas Nahrhaftes in den Magen bekommen“, schlug Daniel vor.

				Emma hob überrascht die Augenbrauen. Konnte er durch das Telefon hören, wie sie sich etwas zu trinken eingoss? „Mittagessen, klar!“, lachte sie und trank einen Schluck, wobei sie sich umdrehte und sich mit dem Rücken an die hohe Theke lehnte. Mit der freien Hand öffnete sie die Haarspange, die sie schon den ganzen Morgen am Hinterkopf gepikt hatte, und schüttelte den Kopf, sodass ihre Haare über ihre Schultern fielen. „Das würde vielmehr ein Abendessen werden – oder besitzen Sie einen Privatjet?“

				„Sie sollten Ihr Haar öfter offen tragen, Emma.“

				Emma hielt in ihrer Bewegung inne. Woher .  .  .? Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich um, blickte aus dem bodentiefen Fenster auf die Straße hinunter und entdeckte, ziemlich genau an der Stelle, an der vor ein paar Tagen der Fiat gestanden hatte, ein dunkelblaues Audi-Cabriolet mit offenem Verdeck. Hinter dem Steuer saß ein Mann mit zerzausten Haaren und einer schwarzen Sonnenbrille. In der einen Hand hielt er ein Handy, mit der anderen winkte er lässig zu ihr hinauf.

				„Ich werde meine Adressdaten aus jeglichen Online-Telefonbüchern löschen lassen!“, sagte sie völlig aus der Fassung gebracht und drückte auf den Knopf mit dem roten Telefonhörer, um das Gespräch zu beenden. 

				Sein Grinsen konnte sie selbst aus dieser Entfernung sehen.

				Wieder klingelte das Telefon. Emma blickte aus dem Fenster und nahm gleichzeitig den Anruf entgegen, ohne jedoch ein Wort zu sagen.

				„Mittagessen?“, fragte Daniel.

				„Sie sehen viel mehr wie ein Mafioso aus als der Italiener, der vor Kurzem genau an dieser Stelle einen ganzen Nachmittag in seinem Auto verbracht hat.“

				„Aber das erwarten Sie jetzt nicht auch von mir, oder?“

				„Dem habe ich jedenfalls auch gesagt, dass meine Mutter mir verboten hat, in fremde Autos einzusteigen.“

				„Wir könnten zu Fuß gehen.“

				„Wohin?“

				„Ich hab auf der Fahrt hierher ein nettes Restaurant gesehen .  .  .“

				Emma blickte auf ihren Kühlschrank, der heute nur die Reste des Essens vom Vortag hergeben würde. 

				„Fünf Minuten.“

				„So lange, Turbo-Fisch?“, neckte Daniel sie und beendete das Gespräch. 

				* * *

				„Drei Minuten und vierundvierzig Sekunden“, lachte Daniel, der gegen den Kotflügel gelehnt auf sie wartete.

				„Da diese Zahl niemals in den Geschichtsbüchern auftauchen wird, dürfen Sie sie getrost wieder vergessen“, erwiderte Emma lachend und sah ihn auffordernd an.

				„Danke, Emma, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir aufdringlichem Kerl zu sprechen.“

				„Sie sehen müde aus.“ Emma musterte die dunklen Ringe unter den graugrünen Augen. 

				„Wundert Sie das?“

				„Nein. Sie scheinen Ihre Nächte ja lieber mit Telefonieren als mit Schlafen zu verbringen.“ Versöhnlich lächelte sie ihn an. „Gibt es noch immer nichts Neues von Ihrem Freund?“

				„Der zuständige Beamte – übrigens ein Bekannter von mir – bemüht sich wirklich. Aber es gibt keine Spur von Josua. Tabitha dreht bald durch. Sie wurde jetzt krankgeschrieben, wobei ich nicht weiß, ob die Ablenkung im Krankenhaus nicht besser für sie gewesen wäre.“

				„Ist sie Ärztin?“

				„Intensivkrankenschwester.“ 

				Daniel seufzte. „Wollen wir los?“, fragte er und vollführte eine einladende Geste in die Richtung, in die er gehen wollte.

				* * *

				„Wonach soll Falk nun für Sie recherchieren?“, fragte Emma und strich die weiße Tischdecke glatt, die von einer Windböe spielerisch angehoben worden war.

				Sie und Daniel saßen an einem kleinen Tisch im Biergarten einer Gaststätte und warteten auf ihr Essen.

				„Nach einem Mann aus Herrnhut.“ Der Historiker begann zu erzählen, was er nach ihrem nächtlichen Telefongespräch entdeckt hatte. 

				„Und wie soll der Junge den Lebenslauf von diesem Christian weiterverfolgen können?“

				„Es erstaunt Sie vielleicht, aber schon damals gab es die seltsame Angewohnheit, viele Informationen rund um das Leben eines Menschen zu dokumentieren. Diese Dokumente wurden archiviert, viele von ihnen im Laufe der letzten Jahre nach und nach digitalisiert. Ich verfüge dank meines Berufes über eine Menge Zugangsrechte für die Datenbanken von Standesämtern, Bibliotheken, Zeitungs- und Meldearchiven. Allerdings hatte ich immer jemanden an meiner Seite, der diese Art von Recherchen für mich übernommen hat – im Fall der Nikodemus-Statue war es Josua. Ich denke, um bei den Recherchen erfolgreich zu sein, bedarf es einer gewissen Erfahrung, um die richtigen Fragen in die Suchmasken einzugeben, und des richtigen Blicks, um die wichtigen Informationen aus der Fülle der Daten, die man angeboten bekommt, herauszufiltern. Und ich muss zugeben, was die elektronischen Medien betrifft, bin ich einfach nicht besonders geübt.“

				Die beiden schwiegen, als ihre Getränke kamen. Nachdem die Kellnerin sich wieder entfernt hatte, blickte Daniel sie fragend an. „Was denken Sie, Emma? Könnten Sie unter diesen Umständen Falk für mich nachforschen lassen? Wenn Sie ihm erlauben würden, Ihren Computer zu benutzen, hätten Sie ihn ja auch immer im Blick, und Sie müssten sich keine Sorgen um ihn machen.“ Dass er dann weiter Anlass hätte, bei ihr anzurufen, sagte er lieber nicht.

				Emma pflückte eine apricotfarbene Blüte von dem Strauch neben ihr und atmete ihren herrlichen Duft ein. Sollte sie nachgeben? Es war nichts Ungewöhnliches, dass sich ein oder mehrere Schüler bei ihr aufhielten. Sie wohnte so nahe an der Schule, weil es ihr ein Bedürfnis war, jederzeit für ihre Schüler erreichbar zu sein.

				„Er wird ablehnen, fürchte ich“, erwiderte sie schließlich, als sie die Hand mit der Blüte sinken ließ.

				„Bei der Begeisterung, mit der er die bisherigen Nachforschungen betrieben hat, kann ich mir das kaum vorstellen.“

				„Er nennt meinen Computer einen alten lahmen Esel.“

				Daniel lachte laut auf. „Der Bursche gefällt mir!“

				Ihr Essen kam und sie nahmen es nahezu schweigend ein. Anschließend bestellte Daniel noch einen Kaffee, auf den Emma allerdings verzichtete. 

				„Haben Sie Ihr Handy da?“, wollte Emma wissen.

				„Natürlich.“ Daniel stellte die weiße große Tasse ab und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche seiner Jeansjacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. Er hielt es ihr über den Tisch hinweg entgegen. 

				Als sie es aus seiner Hand nahm, berührten sich ihre Finger, und sie erschrak über die warme Welle, die daraufhin durch ihren Körper zu rollen schien. Schnell zog sie ihre Hand zurück und kramte in ihrer Tasche nach ihrem Notizbuch. Erst als sie sich sicher war, ihre Stimme unter Kontrolle zu haben, wählte sie Falks Nummer. 

				„Hallo?“, keuchte ihr eine Stimme ins Ohr.

				„Fischer. Hallo, Falk.“

				„He, seid mal leiser“, rief Falk so laut zu irgendjemandem im Hintergrund, dass sie das Telefon für einen Moment erschrocken von ihrem Ohr nahm. „Der Turbo-Fisch ist dran. Ich verstehe sonst nichts.“ 

				„Wo bist du denn?“, fragte sie ihren Schüler.

				„Fußball“, keuchte es erneut in ihr Ohr.

				„Wo, nicht was!“

				„Schulsportplatz“, kam seine Antwort so schnell, wie sie es von ihren Schülern erwartete.

				„Dein Bruder Ritter ist hier aufgetaucht“, erklärte sie. „Hast du Lust, ihn zu treffen?“

				„Hey! Super. Der ist ziemlich cool drauf. Klar komme ich.“

				„Nur du! Nicht die ganze Fußballmannschaft und die Cheerleader dazu!“, setzte sie die Regeln fest.

				„Das mit den Cheerleadern ist aber eine andere Sportart.“

				„Du hast mich schon verstanden! In etwa einer Stunde bei mir? Schaffst du das?“

				„Klar“, gab Falk zurück. „Bis nachher.“

				Emma suchte auf dem Mobiltelefon die Taste zum Ausschalten und legte es Daniel neben die noch immer dampfende Kaffeetasse.

				„Schmeckt der Kaffee nicht?“, erkundigte sie sich, als sie merkte, dass er sie intensiv musterte.

				„Doch, aber Ihre Telefongespräche sind zu faszinierend, als dass ich mich dabei ablenken lassen möchte.“

				„Das konnte ich in den letzten Nächten feststellen“, gab sie zurück. 

				* * *

				Als sie wenige Minuten später gemeinsam das Gasthaus verließen, erkundigte sich Daniel: „Sie haben uns noch eine Stunde Zeit verschafft. Was machen wir damit?“

				Emma sah ihn an. Er glaubte doch wohl nicht, dass sie extra dafür gesorgt hatte, dass sie mehr Zeit mit ihm alleine verbringen konnte?! „Hätten Sie es lieber gehabt, dass Falk so verschwitzt und verdreckt auftaucht, wie er es nach seinem Fußballspiel sein wird? Ich dachte einfach, es sei in unser beider Interesse, wenn er vorher noch die Gelegenheit bekommt zu duschen.“

				Daniel zwinkerte ihr belustigt zu. „Das war mir doch klar, Emma. Keine Angst. Was halten Sie von einem Spaziergang? Bestimmt gibt es noch einen anderen Weg, um zu Ihrer Wohnung zurückzukommen?“

				Emma bog nach rechts ab, und erst als Daniel neben ihr zu joggen begann, erinnerte sie sich an ihren Marschschritt und wurde langsamer. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. 

				„Sie sind so schweigsam“, sagte Daniel schließlich nach einem prüfenden Seitenblick auf sie. 

				„Ich fürchte, ich bin mir nicht ganz sicher, ob es richtig ist, Falk in Ihre Recherche mit einzubinden, Daniel.“

				„Ich glaube nicht, dass Falk etwas zu befürchten hat, Emma. Aber ich verstehe und respektiere Ihre Bedenken“, erwiderte er, plötzlich ganz ernst.

				Emma schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Möchten Sie mir nicht mehr von der Nikodemus-Statue erzählen, Daniel?

				Die beiden bogen in ein lichtes Waldstück ein, dessen grüner Boden von unzähligen kleinen weißen Blüten überzogen war, die wie Sterne am Himmelszelt wirkten. Während die Bäume um sie her dichter wurden und der mit braunen Tannennadeln bedeckte Weg unter ihren Schritten sanft federte, umgab sie mehr und mehr der herbe Geruch von feuchtem Moos und Holz.

				„Sehr viel gibt es nicht mehr zu berichten, Emma.“ Noch einmal umriss er kurz die wenigen Daten, die er über die Statue hatte finden können, und endete mit der letzten Spur, die in der NS-Zeit ins Leere verlief. „Mit Sicherheit wissen Sie, dass Hermann Göring Unmengen an Kunstschätzen in der nach seiner verstorbenen Frau Carin benannten Luxusvilla Carinhall angesammelt hatte. Vieles davon war Raubgut aus den besetzten Gebieten. Bereits 1943 bekam er allmählich kalte Füße und ließ einen Teil seiner Privatsammlung im Salzbergwerk Altaussee in der Steiermark einlagern. Den Rest behielt er in Carinhall. Erst im Januar 1945, als die Rote Armee vor der Tür stand, orderte er Sonderzüge, die seine Kunstsammlung nach Berchtesgaden brachten, wo sie in Tunneln untergestellt wurde.“

				„Und die Nikodemus-Statue?“

				„Sie sind ziemlich neugierig auf diese Geschichte, nicht wahr?“

				„Wo also wurde die Schnitzerei hingebracht, Daniel? Ins Salzbergwerk oder in einen Tunnel?“

				„Eher in einen Tunnel. Die Kunstschätze aus dem Salzbergwerk wurden ab 1945 von den Alliierten auf Lastwagen geladen und zum Central Collecting Point, einer zentralen Sammelstelle in München, gebracht. Diese befand sich sinnigerweise im Führerbau und im Verwaltungsbau der NSDAP. Ich gehe davon aus, dass beim Verladen und auf den Transporten der Alliierten nichts verloren gegangen ist. Allerdings kam eine Figur, die Nikodemus-Statue genannt wurde und die als unscheinbare Schnitzerei von unbekanntem Wert in den Aufzeichnungen der Reichtümer Carinhalls auftauchte, dort nie an. Man weiß aber, dass die Züge, die noch in Kriegszeiten nach Berchtesgaden verschickt wurden, gelegentlich geplündert worden sind.“

				„Moment!“ Emma hob beide Hände. „Ihre einzige Spur ist eine Liste, auf der eine Nikodemus-Statue, die weder in den Salzbergwerken noch in den Tunnels wieder aufgetaucht ist, als unscheinbare Schnitzerei von unbekanntem Wert aufgeführt ist?“

				Er sah sie mit einem schiefen Grinsen an. „Richtig.“

				„Und das ist Ihre aktuellste Spur? Das heißt ja, Sie müssen jemanden finden, der 1945, im Chaos kurz vor dem Kriegsende, eine Schnitzerei aus einem Sonderzug geklaut hat?“ Emma schüttelte verständnislos den Kopf, da sie sich nicht vorstellen konnte, wie das funktionieren sollte.

				„Wir gehen davon aus, dass in den letzten Zügen in der Hauptsache Gemälde und Tapisserien verschickt wurden. Vermutlich gab es noch ein paar Kisten mit Kleinkram, dessen Wert nicht allzu hoch eingeschätzt wurde.“

				„Ich finde es einfacher, irgendwelchen Kleinkram zu klauen, den ich unter einer Jacke verstecken kann, als ein Gemälde, das womöglich gerahmt ist, oder einen gewebten Wandteppich“, überlegte Emma laut.

				„Richtig. Und dennoch müssen wir davon ausgehen, dass damals niemand den Wert der Schnitzerei kannte. Wer also sollte ausgerechnet sie mitnehmen?“

				„Ein Kind, dem der Wert der anderen Sachen nicht klar war“, schlug sie vor.

				Daniel nickte und fügte hinzu: „Ein Junge, der selbst schnitzte. Eine Beschäftigung, die für die Jungs damals möglich war, gleichgültig, aus welchen Verhältnissen sie stammten oder wo sie gerade waren.“

				Emma lief ein paar Schritte voraus, drehte sich um und stützte sich mit der Hand an einem Eschenstamm ab, der weit in den Weg hineinragte. „Das schränkt den Personenkreis natürlich gewaltig ein.“ Sie lachte fröhlich auf.

				Daniel sprang mit einem Satz zu ihr und baute sich vor ihr auf. „Sie scheinen mir und meinem Berufsstand nicht allzu viel zuzutrauen“, brummte er zu ihr hinunter. 

				„Doch, durchaus. Aber für mich wäre diese Art von Arbeit nichts. Wenn ich etwas anpacke, möchte ich möglichst schnell Erfolge sehen und diesen nicht mein halbes Leben lang hinterherlaufen müssen.“

				„Sie sind also für schnelle Entscheidungen?“, fragte er, trat einen Schritt näher und stützte sich mit seiner Linken oberhalb ihrer Hand an dem rauen Baumstamm ab.

				Emma sah verwundert zu ihm auf. Seine Nähe verursachte ein merkliches Glühen in ihrem Inneren. Was war nur los mit ihr? Sie kannte diesen Mann doch kaum.

				Schnell stieß sie sich von dem Stamm ab, drehte sich wieder um und ging den Weg entlang, der nach ein paar Metern in einen besser ausgebauten Radweg mündete, der entlang der Straße verlief. Dort wartete sie, bis der Historiker, der ihr mit gesenktem Kopf und tief in Gedanken versunken folgte, sie eingeholt hatte.

				Ein Auto fuhr in überhöhter Geschwindigkeit die Landstraße entlang. Es handelte sich um einen dunklen Fiat. Als er an ihnen vorbeifuhr, wirbelte sie herum und sah dem Wagen nach. Dieser ausgeblichene Duftbaum, die beiden Männer mit ihren Sonnenbrillen .  .  . 

				„Daniel!“, stieß sie aus.

				Der Historiker hob erschrocken den Kopf und folgte Emmas Blick. 

				„Was ist los, Emma?“

				„Dieser Italiener .  .  . er ist gerade vorbeigefahren.“

				„Sind Sie sich sicher?“

				„Ziemlich sicher. Dieselbe Marke, dieselbe Farbe, zwei Männer mit Sonnenbrillen .  .  . und am Rückspiegel hing dieser blöde ausgeblichene Duftbaum.“

				„Wie lange brauchen wir von hier bis zu Ihrer Wohnung? Wir sollten in jedem Fall vor Falk dort ankommen.“

				Emma blickte ihn erschrocken an. Dann verpasste sie ihm mit der Faust einen Hieb gegen die Brust. „Sie haben gesagt, ihm drohe keine Gefahr“, fauchte sie ihn an. „Geben Sie mir das Handy. Ich rufe ihn an, dass er bleiben soll, wo er ist.“

				Daniel drückte ihr das Mobiltelefon in die Hand. 

				Schon während sie wählte, eilte sie mit großen Laufschritten den Radweg entlang. Die Mailbox ging dran. Emma unterbrach die Verbindung und wählte erneut. Wieder nur die Mailbox. Sie versuchte es ein drittes Mal – mit demselben Ergebnis. Beim vierten Mal hinterließ sie eine Nachricht für Falk, versuchte es aber anschließend noch ein paarmal, ihn zu erreichen. Schließlich drückte sie ihrem Begleiter im Laufen das Telefon mit der flachen Hand gegen die Brust. 

				Daniel konnte gerade noch rechtzeitig danach greifen, ehe sie ihre Hand wieder wegzog. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 24

				Als sie das Wohngebiet erreichten, ergriff Daniel sie fest am Oberarm und zwang sie so, stehen zu bleiben.

				„Hören Sie! Wenn die Typen vor Ihrem Haus stehen, brauchen die nicht zu sehen, wie sehr wir uns beeilt haben hierherzukommen. Sonst könnten sie ahnen, dass sie entdeckt wurden. Wir sollten uns so unauffällig wie möglich verhalten. Wenn Falk schon da ist, begrüßen wir ihn ganz normal und gehen gemütlich rein.“

				„Und dann rufe ich die Polizei.“

				„Daran kann ich Sie nicht hindern, Emma. Aber es wird nichts bringen. Solange die beiden Männer nur draußen in ihrem Auto sitzen, hat die Polizei keinen Grund, etwas zu unternehmen.“

				„Nur draußen im Auto sitzen? Sie haben mich gegen meinen Willen in ihr Auto bugsiert. Außerdem haben sie stundenlang vor meiner Wohnung gestanden. Jetzt sind sie schon wieder da. Es wird höchste Zeit, dass ich etwas gegen sie unternehme!“, begehrte sie auf.

				„Ich habe Ali, dem ermittelnden Polizeibeamten in Frankfurt, von Ihrer Entführung erzählt, Emma. Da Ihnen nichts passiert ist, meint er, wird man keine große Handhabe gegen die Männer haben. Die werden behaupten, Sie hätten mitgenommen werden wollen, und dann steht Wort gegen Wort. Lassen Sie mich mit den Italienern sprechen. Wenn die Sie dann noch immer nicht in Ruhe lassen, empfehle ich Ihnen tatsächlich, die Polizei zu alarmieren.“

				„Wenn die sehen, dass Sie hier sind, werden die mir aber nicht mehr glauben, dass ich nichts über die Figur weiß“, flüsterte Emma aufgeregt und spürte eisige Angst in sich aufsteigen.

				„Ich werde morgen kurzfristig in Ihrer Schule einen Vortrag über meine Arbeit halten. Solche Aktionen gibt es immer mal wieder und sie werden meist auch von der Presse beachtet. Damit bieten wir den Italienern einen plausiblen Grund für mein Hiersein. Falk und Sie haben mich eingeladen, deshalb treffen wir uns auch schon heute – einen Tag vor dem Vortrag –, um Absprachen zu treffen.“

				„Ob das funktioniert?“, zweifelte Emma.

				„Sie rufen Ihren Schulleiter oder einen der Geschichtslehrer an und organisieren das. Die Presse informieren wir per Mail. Da ist übrigens Falk.“ Daniel deutete zur Eingangstür des Wohnhauses hinüber.

				Der Junge saß mit gelangweiltem Gesicht auf den Stufen vor der Tür. Ihm gegenüber, auf der anderen Straßenseite, parkte der Fiat, direkt hinter dem Wagen von Daniel. 

				„Ganz schön dreist. Die wissen doch, dass ich ihr Auto kenne“, murmelte Emma vor sich hin. Ihre Furcht schien sich in ihrem Nacken festzusetzen und von dort winzige schmerzhafte Stiche auszusenden.

				„Ich denke nicht, dass Sie vor dem Italiener Angst haben müssen, Emma. Er ist an der Statue interessiert, aber für Sie ist er sicherlich nicht gefährlich. Gehen Sie mit Falk doch schon mal rein.“

				„Seien Sie vorsichtig“, murmelte Emma und blickte Daniel besorgt nach, als er über die Straße ging und direkt auf den Fiat zusteuerte. 

				* * *

				Emma stand mit hinter ihrem Rücken verschränkten Armen am Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Noch immer befand sich Daniel neben dem Fiat und sprach durch das offene Autofenster mit dem bärtigen Italiener, während der Fahrer stur nach vorne schaute. 

				„Können Sie mir mal erzählen, was eigentlich los ist?“, fragte Falk, der neben ihr stand und ungeduldig mit den Fingern gegen die Scheibe trommelte.

				„Du erinnerst dich doch an die Italiener?“

				„Klar. Aber ich dachte, wir seien die Typen los.“ 

				„Das dachte ich auch.“

				„Die scheinen sich aber gut zu verstehen.“ Der Junge deutete mit einer Kopfbewegung zur Straße hinunter.

				„Ja, das verstehe ich auch nicht. Ich fühle mich nicht besonders wohl, solange ich weiß, dass diese Männer in der Nähe sind, und noch weniger gefällt mir, dass du jetzt hier bist. Ich habe ein paarmal versucht, dich anzurufen, um dich zu warnen.“

				Falk zuckte mit den Schultern. „Akku leer“, grinste er. Offensichtlich tat es ihm nicht leid, dass die Warnung ihn nicht erreicht hatte.

				Emma lief um die Theke herum in ihren Küchenbereich und begann, ein paar Kekse und Obst auf zwei Teller zu häufen. Sie musste sich beschäftigt halten, um nicht wie ein gefangener Tiger ständig auf und ab zu laufen.

				„Ritter kommt jetzt. Und der Fiat fährt weg“, informierte ihr Schüler sie über die Veränderungen auf der Straße. 

				Erleichtert nickte Emma, und im Stillen dankte sie Gott dafür, dass die Männer endlich fort waren. Wenig später klopfte es kräftig an der Tür, woraufhin Falk öffnete.

				Daniel trat ein. „Tag, Falk.“

				„Hey, Bruder Ritter. Alles klar?“

				„Habt ihr euch Sorgen gemacht?“, fragte Daniel und sah dabei Emma an. Sie zuckte kurz mit den Schultern und stellte die beiden Teller auf die Theke. Natürlich hatte sie sich Sorgen gemacht. Diese Männer hatten sich ihr gegenüber wie Gangster benommen, und nun sprach der Mann, dem sie das alles zu verdanken hatte, mit ihnen, als seien sie gute alte Bekannte. Andererseits hatte sie vor ein paar Tagen ja auch mit einem der Italiener geredet und dabei festgestellt, dass er richtiggehend sympathisch sein konnte.

				Emma stellte noch zwei Wasserflaschen, zwei Safttüten und drei große Gläser auf die Theke, um anschließend um diese herumzugehen und von dieser Seite aus die Sachen auf den Esstisch zu stellen.

				„Dieser Mann wird Sie von nun an in Ruhe lassen, Emma.“

				„Das haben Sie schon einmal gesagt, Daniel. Vielleicht erinnern Sie sich daran. Oder haben Sie nur ein Gedächtnis für alles, was länger her ist als sechs Jahrhunderte?“

				Emma ignorierte Falks Lachen. Daniel tat dasselbe und sah sie nachdenklich an, ehe er sie entschuldigend anlächelte. 

				„Hören Sie, Emma“, sagte er in einem beschwichtigenden Tonfall. „Der bärtige Italiener heißt Mario Magnani. Er ist ein enger Mitarbeiter von Flavio Rocca, einem renommierten Historiker aus Rom, der hin und wieder mit dem Vatikan zusammenarbeitet. Ich kenne Roccas schriftliche Ausarbeitungen zu Josef von Arimathäa und über die Christenverfolgung im Römischen Reich. Er ist ein sehr fähiger Mann, der seinen Beruf liebt. Rocca ist ebenfalls auf Aufzeichnungen über die Nikodemus-Statue gestoßen, und zwar durch die Göring-Liste, von der ich Ihnen vorhin erzählt habe.“

				„Sie scheinen ja eine hohe Meinung von diesem Rocca zu haben, Daniel. Aber weshalb hetzt er Ihnen einen Wachhund auf den Hals?“

				„Flavio Rocca ist inzwischen über siebzig. Er ist gesundheitlich nicht mehr allzu fit und hat deshalb einige Helfer, die für ihn die Laufarbeit erledigen. Mario Magnani hatte den Auftrag, in Deutschland einige Nachforschungen anzustellen und mich nebenher im Auge zu behalten. Das ist durchaus legitim, wenn man sich so einen Beobachter leisten kann.“

				„Spionage!“, brummte Falk.

				„Er informiert Rocca nur über das, was ich tue. Krumme Dinger passen nicht zu ihm. Ich glaube also nicht, dass Sie etwas von diesem Magnani zu befürchten haben. Zugegeben, wie er mit Ihnen umgegangen ist, war absolut übertrieben .  .  .“

				„Er hat mir gewaltige Angst eingejagt.“

				„Das habe ich Magnani gesagt. Ich soll mich bei Ihnen in seinem Namen entschuldigen, Emma. Er wollte Ihnen nichts Böses. Magnani arbeitet noch nicht lange für Rocca, und er wollte sich wohl besonders hervortun, indem er zusätzliche Informationen einholte. Leider konnte auch er mir keine weiteren Informationen über Josuas Verschwinden liefern. Sie sind bei ihren Nachforschungen über die Statue ebenfalls auf den Begriff ‚Cella Sanctae Mariae‘ und das Kloster Altzella gestoßen, konnten aber bis jetzt keine weiteren Einzelheiten über den Zusammenhang ausgraben. Ich habe ihm übrigens gesagt, dass Sie, Falk und ich hier einen Unterrichtstag vorbereiten, was wir jetzt dringend noch tun sollten.“

				Emma atmete einmal tief ein und aus, bevor sie zu ihrem Telefon hinüberging. „Dann sollte ich wohl besser mal versuchen, einen meiner Kollegen zu erreichen. Und das an einem Sonntag!“

				* * *

				Emma stand mit der Schulter an die Wand gelehnt am Fenster und schaute auf die Wiesen und das noch niedere Maisfeld jenseits der Straße, die an ein großes Waldstück grenzten. Dabei hörte sie zu, wie Daniel Falk von Christian Schönburg und von Görings Kunstsammlung erzählte.

				„Warum suchst du nach diesem Schönburg, wenn du aktuellere Spuren hast, die dich zu der Statue führen können?“, wollte Falk wissen.

				„Weil es nicht nur darum geht, die Statue zu finden, sondern auch darum, ihre Geschichte zu ergründen. Ich möchte nachvollziehen können, wo sie überall war, durch wessen Hände sie ging, welchen Einfluss sie auf die Personen und deren Umfeld hatte.“

				Und wie viele Tote und zerstörte Existenzen sie dabei hinterlassen hat, fügte Emma gedanklich hinzu, schwieg aber. Daniel litt genug unter dem mysteriösen Verschwinden seines besten Freundes. Der Gedanke an das Verschwinden des jungen Mannes jagte ihr erneut einen kalten Schauer über den Rücken.

				„Außerdem glaube ich nicht, dass uns allein das Auffinden der Statue zu ihrem Geheimnis führt, Falk. Sonst wären die Reichtümer schon längst gefunden worden. Ich vermute, dass die Statue ihr Geheimnis nur im Zusammenhang mit einem Code preisgeben wird, einem Code, der zusammen mit der Statue weitervererbt wurde.“

				„Das heißt, du suchst nicht nur die Schnitzerei, sondern auch jemanden, der diesen Code kennt?“

				Emma schloss irritiert die Augen. Gab es so etwas? Waren das nicht nur die Tagträume eines abenteuerbesessenen Historikers?

				„Die Statue befand sich einige Zeit im Besitz meiner Familie, aber –“ 

				Emma fuhr erschrocken herum. Davon hatte Daniel bisher noch nie etwas verlauten lassen. 

				Durch ihre hektische Bewegung aufmerksam geworden, wandten sich sowohl Falk als auch Daniel zu ihr um.

				„.  .  . niemand scheint den dazugehörenden Code gekannt zu haben“, ergänzte der Historiker seinen angefangenen Satz, und dabei blickte er Emma direkt in die Augen. 

				„Ein Familienvermächtnis? Bedeutet das, wenn du den Schatz findest, darfst du ihn auch behalten?“, brach es enthusiastisch aus Falk heraus. 

				Emma schüttelte fassungslos über diese neueste Entwicklung den Kopf. Ihr Blick wanderte zu Daniel zurück. Er saß noch immer verkehrt herum auf dem Stuhl, einen Arm über der Lehne, und musterte sie. 

				„Das Interessante an Christian Schönburg ist, dass der Bruder eines meiner Vorfahren, ein gewisser Baron von Freienstein, der die Nikodemus-Statue in seinem Besitz hatte, 1732 in einem Forsthaus bei Herrnhut verbrannte, und zwar gemeinsam mit einem Unbekannten und einer Frau, die zu Zinzendorfs Gemeinschaft gehörte. Und diese Frau namens Luise war Christians Ehefrau.“ 

				„Wahnsinn!“, jubelte Falk auf und begann, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Offensichtlich fand er es großartig, dass Daniel ein Nachkomme des Mannes war, in dessen Geschichte sie herumforschten. 

				Emma hatte genug gehört. Sie ging um die Theke herum und stellte sich neben Daniel. Da er saß, musste er den Kopf in den Nacken legen, um sie ansehen zu können. Ohne Daniels markantes Gesicht aus den Augen zu lassen sagte sie: „Falk, mein Schlüsselbund steckt innen in der Eingangstür. Der große, runde Schlüssel ist für meinen Kellerraum, den ersten links. Könntest du bitte noch einen Saft hochholen?“

				Falk seufzte. „Sagen Sie doch gleich, ich soll mal kurz verschwinden“, brummte er widerwillig. Er schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück und stand auf. Wenig später klirrten die Schlüssel aneinander und die Tür wurde ins Schloss gezogen.

				„Emma –“, begann Daniel und erhob sich, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

				„Ich habe keine Ahnung, was Sie bezwecken, Daniel. Es war nie die Rede davon, dass wir Ihnen dabei helfen sollen, Ihre Familienschätze zu finden. Ich werde das nicht weiter tolerieren. Sie verlassen jetzt sofort dieses Haus. Ich möchte nicht, dass Sie zu Falk noch einmal Kontakt aufnehmen. Ihren Vortrag in der Schule können Sie morgen noch halten, aber dann werden Sie aus meinem und aus Falks und Rahels Leben verschwinden.“

				Daniel blickte sie überrascht an. „Sie unterliegen einem Irrtum, Emma. Es geht nicht darum, dass ich einen Familienschatz finde. Es gibt keine Verbindung zwischen Nikodemus und meiner Familie. Dieser Baron von Freienstein war wahrscheinlich nur ein Gauner, der die Statue unrechtmäßig in seinen Besitz gebracht hatte – zumindest lassen seine Aufzeichnungen so etwas vermuten. Aber über diesen Vorfahren bin ich überhaupt erst auf die Statue gestoßen, da es in unserem Familienbesitz uralte Bücher und Journale gibt, in denen seine Aufzeichnungen und Vermerke zu lesen sind. Aber diese Schriftstücke sind lückenhaft, teilweise nicht mehr lesbar oder zerstört.“

				„Mir war die ganze Angelegenheit von Anfang an nicht geheuer. Ich möchte nichts mehr damit zu tun haben. Ich habe keine Ahnung, ob es Ihnen tatsächlich um die Geschichte oder nur um den Schatz geht, Daniel. Ich weiß nur, dass ich nicht guten Gewissens einen 16-jährigen Schüler mit hineinziehen kann. Es ist zu gefährlich. Denken Sie nur an Ihren Freund.“

				„Denken Sie an meinen Freund, Emma?“, fragte er leise und mit bitter klingender Stimme.

				„Sie kennen genug Leute vom Fach, die Ihnen helfen können, Daniel. Dann müssen Sie es eben riskieren, jemanden einzuweihen. Einen erwachsenen Menschen, kein Kind. Und jetzt gehen Sie bitte.“

				Emma war erleichtert, dass Daniel, wenn auch zögernd, nach seinem Autoschlüssel auf dem Tisch griff und seine Jeansjacke von der Stuhllehne zog, über die er sie gehängt hatte.

				Emma folgte ihm bis zur Tür, wartete, bis er sie geöffnet hatte und ins Treppenhaus getreten war, und umfasste mit festem Griff die innere Türklinke.

				Vor der Treppe drehte der Historiker sich noch einmal um und sah sie an. Er wirkte ungewohnt verloren. Emma umklammerte die kühle Klinke noch fester. Sie durfte sich jetzt nicht erweichen lassen. Ihre Entscheidung war richtig. Es war ein Fehler gewesen, sich überhaupt so weit auf die Sache einzulassen. 

				Sich worauf einzulassen?, fragte sie sich in diesem Moment. Auf die Geschichte, in die er sie und Falk mit hineingezogen hatte? Oder auf die Gefühle, die sie für ihn zu entwickeln begann? 

				Obwohl sich in ihr ein brennender Schmerz auszubreiten begann, sagte sie mit fester Stimme: „Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen.“ Energisch schloss Emma die Tür.

				* * *

				„Ich fürchte, das habe ich gerade verloren .  .  .“, murmelte Daniel. 

				Er konnte nicht mehr leugnen, dass Emma ihn faszinierte und dass dieses Gefühl der lähmenden Einsamkeit immer dann verschwand, wenn er mit ihr sprach – oder ihr gegenüberstand. Auf der Fahrt zwischen Frankfurt und Königsfeld hatte er sich sogar gefragt, ob Gott ihm in Emma Fischer eine Frau in den Weg gestellt hatte, die ihn mitsamt seiner abenteuerlichen Eskapaden würde lieben können.

				Offenbar hatte er sich getäuscht.

				Als er mit schweren Schritten die Stufen hinunterging, kam ihm Falk mit zwei Tüten Apfelsaft in den Händen entgegen.

				„Du gehst schon?“ Verwundert sah der Junge ihn an.

				„Deine Lehrerin hat mich rausgeworfen.“

				„Sie vermutet, du nutzt mich aus, um für dich einen Schatz zu finden, stimmt’s?“

				„Sie unterstellt mir falsche Motive, weil ich ihr nicht alles erzählt habe.“

				„Man sollte ihr nichts verheimlichen, Bruder Ritter. Dadurch fühlt sie sich auf den Arm genommen.“

				„Ich habe ihr das mit meinem Vorfahren nicht verheimlicht. Wir haben nur noch nicht darüber gesprochen.“

				„Sie ist Lehrerin – was erwartest du? Bei ihr gilt jede zurückgehaltene Antwort als Fehler.“ 

				„Sie macht sich Sorgen um deine Sicherheit, Falk. Und vermutlich hat sie damit auch noch recht. Immerhin scheinen Rocca und ich nicht die Einzigen zu sein, die der Nikodemus-Statue auf der Spur sind. Da muss es noch jemanden geben, der hinter ihr her ist – jemanden, der meinen Freund entführt hat. Also lass es gut sein. Wir sehen uns morgen im Unterricht, okay?“ 

				Daniel wollte an Falk vorbei, doch der hielt ihm beide Safttüten wie ein Bollwerk vor die Brust. „Für Archive, Standesämter und Universitätsbibliotheken brauche ich Benutzernamen, Zulassungscodes und -berechtigungen. Du hast bestimmt eine Menge davon, oder?“

				Daniel kniff ein Auge zusammen und überlegte. Sollte er auf Falks Angebot tatsächlich eingehen? Er könnte dringend seine Hilfe gebrauchen.

				„Komm schon, Bruder Ritter. Der Turbo-Fisch kann mir nicht mein Freizeitvergnügen verbieten. Und denk an deinen Freund. Außerdem: Was soll mir schon passieren? Niemand weiß, ob ich an meinem Computer Killerspiele mache oder in Nationalarchiven und Ähnlichem herumsuche.“

				Langsam zog Daniel aus der Gesäßtasche seiner Jeans zwei zusammengefaltete Blätter und reichte sie dem Jungen, der sie eilig in seine Hosentasche steckte. „Zu niemandem ein Wort, Falk. Wenn du das Gefühl hast, du kommst mit deinen Recherchen nicht mehr weiter, vernichtest du die Zugangsdaten sofort. Verstanden? Es sind nur Kopien.“

				„Soll ich dich anrufen, wenn ich was gefunden hab?“

				„Emma hat dich von meinem Handy aus angerufen. Ich habe deine Nummer also in der Wahlwiederholung. Ich schicke dir eine SMS, dann hast du meine Nummer.“

				„Bis morgen“, lachte Falk, der das Ganze offenbar als herrliches, abwechslungsreiches Abenteuer sah. Der Junge drückte sich zwischen dem Holzgeländer und Daniel hindurch und sprintete die restlichen Stufen nach oben.

				Daniel verließ das Haus, überquerte die Straße und schloss seinen Wagen auf. Als er hinter dem Steuer saß, wagte er einen Blick hinauf zu dem großen Fenster von Emmas Küche.

				Sie stand vor ihrer Kaffeemaschine und füllte Wasser ein. Leise seufzte er auf. Wie gerne wäre er noch zum Kaffee bei dieser intelligenten, witzigen, tiefgründigen und herrlich aufregenden Frau geblieben. 

				Falk trat in sein Sichtfeld. Er hatte die Getränketüten irgendwo abgestellt und stützte sich jetzt mit den Unterarmen auf der hohen Bartheke ab, um etwas zu seiner Lehrerin zu sagen. 

				Als sie auf die Straße hinunterblickte, wandte er schnell, wie ein beim Schummeln erwischter Schüler, den Kopf, ließ seinen Wagen an und fuhr davon. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 25 

				Daniel hatte gerade erst sein Hotelzimmer betreten, als sein Mobiltelefon läutete. Hastig kramte er nach seinem Telefon und blickte auf das Display. Tabitha.

				Schnell nahm er das Gespräch entgegen. 

				Ein heftiges Schluchzen ließ ihn förmlich erstarren.

				„Danny? Danny, sie haben ihn gefunden! Sie haben Josua gefunden!“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.

				Daniel schloss seine Augen und hielt den Atem an. Dieser Satz ließ viel Raum für Spekulationen. Er hatte Gott angefleht, dass es Josua gut ginge, dass sie ihn gesund zurückbekommen würden. Waren seine Gebete erhört worden? Zögerlich fragte er. „Was ist mit ihm?“

				Ihr Schluchzen wurde lauter und Daniel suchte mit der Hand Halt an dem hohen, gedrechselten Bettpfosten des alten Himmelbettes. Mit noch immer geschlossenen Augen und mit angehaltenem Atem wartete er auf das, was Tabitha ihm nun mitteilen würde.

				„Er liegt auf der Intensivstation. Genaueres weiß ich auch nicht. Dieser Polizist, Ali Stoltenberg, sagte nur, er sei schrecklich misshandelt worden. Aber er lebt!“

				Erleichtert öffnete Daniel seine Augen und atmete aus. „Ich bin im Moment in Baden-Württemberg, Tabitha. In etwa vier Stunden kann ich da sein.“

				„Nein, Danny. Im Moment lassen sie noch niemanden zu ihm rein. Nur seine Eltern durften ihn kurz sehen. Morgen oder übermorgen – früher musst du noch nicht kommen.“ 

				„Ich bin so froh, dass er wieder da ist, Tabitha.“ 

				„Und ich erst“, hörte er sie schluchzen.

				„Wo haben sie ihn denn gefunden?“

				„Das ist ja das Seltsame, Danny. In Dresden. Kannst du dir das erklären? Er wird in Frankfurt entführt und taucht dann in Dresden auf?“

				„Wo in Dresden?“

				„Danach habe ich nicht gefragt. Ist das denn wichtig?“, wollte Tabitha wissen.

				„Wahrscheinlich nicht“, antwortete Daniel. „Ich bin nur von Beruf aus neugierig, das weißt du doch. Ich bin unendlich erleichtert. Wir sehen uns morgen Abend, in Ordnung?“

				Kaum dass Tabitha aufgelegt hatte, suchte er aus dem Speicher die Nummer der Polizei in Frankfurt heraus und ließ sich mit Alois Stoltenberg verbinden.

				„Du hast es also schon gehört“, lautete dessen Begrüßung, als Daniel seinen Namen genannt hatte.

				„Von seiner Verlobten.“

				„Eine nette Frau. Wäre mir beinahe um den Hals gefallen, als ich ihr und der Familie Tauss die Nachricht brachte.“

				„Was haben die Entführer denn mit Josua gemacht?“

				„Nun, ich würde es Folter nennen. Tut mir leid, Danny. Aber willst du wirklich die Wahrheit wissen? Der Familie und der Verlobten habe ich sie nicht gesagt, weil ich sie nicht mit Details schockieren wollte.“

				Daniel hatte das Gefühl, als würde sich sein Magen umdrehen. Schnell ging er um den Bettpfosten herum und ließ sich auf der Matratze nieder. „Schieß los“, forderte er mit gepresster Stimme.

				„Dein Freund hat Quetschungen an den Fingern und Zehen und zwei Verbrennungen auf der Brust. Klebebandreste auf seinen Augenlidern deuten darauf hin, dass sie ihm diese so festgeklebt haben, dass er sie nicht schließen konnte. Wenn du mich fragst, sind das Methoden aus den Jahrhunderten, in denen du rumforschst. Ich an seiner Stelle hätte denen alles gesagt, was ich weiß. Also mach dich besser darauf gefasst, dass deine Geheimnisse keine mehr sind.“

				Das war Daniel im Moment völlig gleichgültig. Jemand hatte seinen Freund über Tage hinweg gequält und gefoltert! Verzweiflung und Schuldgefühle, Wut und Resignation überfielen ihn mit einer Heftigkeit, die es ihm unmöglich machte, die sich ihm aufdrängenden Fragen zu stellen. 

				Daniel warf das Handy auf den Boden und ließ sich rücklings auf die Bettdecke fallen, wo er für die nächsten Stunden regungslos liegen blieb.

				* * *

				Die bedrückende Stimmung hielt auch am nächsten Tag noch an. Daniel fühlte sich wie gerädert, als er am frühen Morgen sein Gepäck in den Kofferraum des Audi packte und anschließend zu Fuß zu den Zinzendorfschulen hinübermarschierte.

				Er absolvierte die Vorträge, die von den diversen Geschichtslehrern der Schule auf die Schnelle für den Vormittag eingeplant worden waren, und schlich sich anschließend, nachdem er sich von Herrn Baumeister den Weg hatte erklären lassen, leise in die Italienischklasse von Emma. So leise wie möglich betrat er das Klassenzimmer.

				Die junge Lehrerin nickte ihm grüßend zu und wirkte nicht halb so erstaunt über sein Auftauchen, wie er vermutet hatte. Falk grinste ihn breit an, und Rahel, die alleine an einem Tisch saß, schob ihre Bücher zusammen, sodass er sich neben sie setzen konnte.

				Emmas Unterricht war eine Sache für sich. Die Lehrerin forderte ihre Schüler heraus und erwartete schnelle Antworten. Die meisten der Schüler parierten prompt, wenn auch nicht immer richtig, was Emma gnädiger durchgehen ließ als gar keine Antworten auf ihre Fragen. Sie akzeptierte sogar die ehrliche sofortige Antwort einer Schülerin, dass ihr die richtige Grammatik gerade nicht einfiele. So erklärte sich Daniel auch ihr Spitzname Turbo-Fisch, zumal sie nicht vom Pult zur Tafel und zu den Schülern ging, sondern mit viel Schwung in ihren bequemen Schuhen über den Boden hinwegschlitterte. 

				Ein paarmal drehten sich einige Schüler und Schülerinnen neugierig nach Daniel um, doch sie waren viel zu sehr von ihrer Lehrerin gefordert, als dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenken konnten. 

				Mit einem flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr bedankte sich Emma bei ihren Schülern für ihre Mitarbeit, wünschte ihnen schöne Ferien und entließ sie.

				Die Jugendlichen verließen stürmisch das Zimmer. Einzig Rahel und Falk trotteten langsam hinaus, in der Hoffnung, noch etwas von dem Gespräch zwischen den Erwachsenen mitzubekommen. Ein strenger Blick ihrer Lehrerin machte ihrem Trödeln jedoch ein Ende.

				Emma kam zu ihm herüber und setzte sich auf die Tischplatte, dorthin, wo vor wenigen Minuten noch Rahels Bücher gelegen hatten. „Sie sehen noch schlechter aus als gestern“, war das Erste, was sie zu ihm sagte.

				Daniel winkte nur ab und lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück. „Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Josua gefunden wurde“, erklärte er. „Er lebt, liegt aber auf der Intensivstation.“

				Emma sagte nichts, sondern sah ihn mit ihren braunen Augen besorgt an. 

				„Sie haben recht, Emma. Es ist zu gefährlich geworden. Leben Sie wohl.“ Die Worte auszusprechen fügte ihm regelrecht körperliche Schmerzen zu. Doch es musste sein. Er konnte einfach nicht zulassen, dass dieser Frau etwas zustieß. Also musste er jeden Kontakt zu ihr abbrechen – diesmal endgültig. 

				„Danke, dass Sie es mir gesagt haben, Daniel.“ Emma streckte ihm ihre mit weißem Kreidestaub bedeckte Hand entgegen. 

				Daniel blickte sie traurig an, während er nach der Hand griff. Fiel es ihr so leicht, sich von ihm zu verabschieden? Aber was erwartete er? Immerhin waren sie sich erst vor wenigen Wochen zum ersten Mal begegnet, auch wenn er das Gefühl hatte, sie schon seit Jahren zu kennen.

				Emma blickte ihn verwirrt an und zog ihre Hand zurück. 

				Langsam stand Daniel auf, ergriff sie sachte an den Oberarmen, beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Wenigstens das, seufzte er innerlich, dann wandte er sich wortlos um und ging zur Tür, um von dort noch einen Blick zurückzuwerfen. Sie saß noch immer auf der Tischkante und wirkte wie eine Schülerin, die auf jemanden wartete – jedoch nicht auf ihn.

				Im inzwischen fast menschenleeren Flur traf Daniel auf Rahel und Falk, die dort auf ihn gewartet hatten. Er verabschiedete sich von dem Mädchen und bat Falk, ihn ein Stück weit zu begleiten.

				Falk nickte und folgte ihm. Mit großen Schritten versuchte der Junge, an seiner Seite zu bleiben.

				„Hast du die Liste dabei?“, fragte Daniel.

				„Warum?“

				„Ich muss sie wiederhaben, Falk.“

				„Ich dachte, es sei eine Kopie.“

				„Es war ein Fehler, sie dir zu geben. Ich möchte nicht, dass du weiterrecherchierst, Falk. Vergiss die Nikodemus-Statue. Sie hat genug Schaden angerichtet.“

				„Ach, Bruder Ritter, komm schon. Ich könnte doch –“

				Daniel unterbrach ihn harsch. „Hast du sie dabei oder soll ich dich in dein Zimmer begleiten?“ 

				„Ich hab sie“, murmelte Falk ungewohnt kleinlaut, stellte seinen Rucksack auf den Boden und kramte darin, bis er endlich die zerknitterten Seiten fand und sie ihm entgegenstreckte. Dabei sah er ihn neugierig an. „Ärger gehabt?“

				„Mein Freund ist gefunden worden. Er wurde übel zugerichtet. Ich bin raus aus der Sache. Und deine Lehrerin, Rahel und du allemal. Hast du mich verstanden?“ 

				Falk blickte ihn ernst an. „Wenn du mir sagst, wofür ich beten kann, will ich das gerne für deinen Freund tun.“

				„Vielleicht ist es sinnvoller, dafür zu beten, dass seine seelischen Wunden heilen, die ihm in diesen Tagen durch die Misshandlungen zugefügt wurden, als für seine körperliche Genesung“, erwiderte Daniel.

				„Das werde ich. Vielleicht sehen wir uns mal wieder. Wäre nett.“

				Die beiden gaben sich wortlos die Hand, und Daniel verließ eilig das Gebäude, um zurück nach Frankfurt zu fahren.

				* * *

				Emma hatte den letzten Unterrichtsvormittag hinter sich gebracht. Passend zum Ferienanfang schien die Sonne heiß auf Königsfeld herab.

				Zu Hause angekommen erledigte Emma zuerst einmal die nötigsten Handgriffe im Haushalt, ehe sie zum Telefon griff und ihre Eltern anrief, die sie in den nächsten Tagen besuchen wollte, um ihnen beim Tapezieren und Streichen der Wohnung zu helfen. Anschließend suchte sie die Telefonnummer ihrer Schwester heraus, die im Norden Deutschlands lebte und machte auch mit ihr einen Termin aus, an dem sie sie für ein paar Tage besuchen kommen würde. 

				Als sie nichts mehr zu tun hatte, saß sie auf ihrem Schreibtischstuhl und starrte das Telefon an. Worauf wartete sie? Die meisten Bekannten aus ihrer Gemeinde waren bereits auf dem Weg in die Ferien und die restlichen mussten noch arbeiten. Wer also sollte sie anrufen?

				Ihre Gedanken wanderten zu Daniel. Sein müdes, trauriges Gesicht gestern hatte sie zutiefst berührt. 

				Noch immer starrte sie auf das Telefon in ihren Händen. Schließlich atmete sie tief ein, dann stellte sie das Gerät in die Ladestation.

				Es war nach 18:00 Uhr, doch die Abendsonne hatte immer noch ausreichend Kraft, um ihre Wohnung kräftig aufzuheizen.

				Sie würde schwimmen gehen, nahm sie sich vor und eilte in ihr winziges Schlafzimmer, um ihre Sachen zusammenzupacken. In diesem Moment klingelte es an der Tür. 

				Emma ging zurück zu ihrem Küchenfenster und schaute hinaus. Unten vor der Eingangstür entdeckte sie einen zerzausten blonden Schopf.

				„Was willst du denn hier, Falk?“, rief sie hinunter. „Du hast Ferien. Schon vergessen?“

				„Schnell, lassen Sie mich rein“, rief er zurück. Jetzt erst sah Emma, dass er irgendetwas gegen seinen Oberkörper gepresst hielt.

				Verwundert über den ernsten Ton in seiner Stimme drückte sie auf den elektrischen Türöffner und ging zur Wohnungstür, um sie zu öffnen. 

				„Gut, dass Sie da sind“, keuchte Falk, als er oben ankam. 

				Irritiert musterte Emma ihren Schüler. Was war nur passiert?

				Er quetschte sich an ihr vorbei in die Wohnung. „Ich wurde verfolgt. Schließen Sie besser ab.“

				Emma gehorchte, und als sie sich zu dem Jungen umdrehte, lag ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. „Sie sind aber leicht reinzulegen, Schwester Fischer.“

				„Was?“ Die junge Frau starrte den Jungen fassungslos an. Sie atmete tief ein und wieder aus, um sich von dem Schrecken zu erholen. 

				„Ich muss Ihnen was Wichtiges zeigen.“

				Emma spürte, wie ihre Wut einer riesigen Erleichterung wich. Alles war in Ordnung. Falk hatte sie nur hereingelegt. „Ich hätte gute Lust, dir eins überzuziehen.“

				„Gewalt gegen einen Schüler – na, na.“

				„Wir haben beide Ferien, junger Mann.“

				„Das Gesetz gegen die Prügelstrafe nicht.“

				„Geh endlich“, stöhnte Emma und schob ihn vor sich her in Richtung Tisch. Was fiel dem Jungen nur ein, sie so zu erschrecken?! Aber vermutlich war ihm das vor allem deshalb so gut gelungen, weil sie in den letzten Tagen ohnehin ständig unter einer starken Anspannung gestanden hatte. 

				Falk fühlte sich bei ihr offenbar schon wie zu Hause. Ohne zu fragen, schob er ihren Schreibtischstuhl zur Seite, schloss das bodentiefe Fenster und begann schließlich, DIN-A4-Papiere quer über ihren Fußboden auszubreiten. Dabei traten ihm kleine Schweißperlen auf die Stirn. Kein Wunder – bei der Hitze, dachte Emma. 

				Während er ihren Boden mit den Blättern pflasterte, goss sie ihm ein Glas Mineralwasser ein, stellte es auf den Tisch und setzte sich mit einem weiteren Glas in der Hand auf ihren Stuhl. Schweigend und mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen sah sie dann seinem Tun zu. Sie ahnte, dass das alles mit Daniel und der Nikodemus-Statue zu tun hatte, beschloss aber, sich erst einmal anzuhören, was der Junge zu sagen hatte, ehe sie ihm eine Standpauke hielt.

				Als er fertig war, kam Falk zu ihr an den Tisch. Er leerte in einem Zug das halbe Glas, was bei dessen Größe eine gewaltige Leistung war, und stemmte dann die Hände in seine schmalen Hüften. „Bereit?“

				„Kommt darauf an, Falk. Was soll das?“

				„Das sind die Ergebnisse meiner Nachforschungen. Ich habe die halbe Nacht und heute die Zeit nach dem Unterricht damit verbracht, etwas über diesen Christian Schönburg herauszubekommen.“

				Emma ballte die Hände zu Fäusten. Hatte Daniel Ritter dem Jungen seine Zugangscodes für die Archive dagelassen, obwohl sie ihm deutlich gesagt hatte, dass er sie und ihre Schüler nicht noch weiter in die Geschichte mit hineinziehen solle?

				„Jetzt gehen Sie nicht gleich in die Luft, Schwester Fischer. Ich habe Bruder Ritter darum gebeten, weiterforschen zu dürfen, und er hat mir die Zugangsberechtigungsdaten gegeben. Falls es Sie beruhigt: Er hat sie mir heute Morgen sogar wieder abgeknöpft. Das mit seinem Freund hat ihn unheimlich mitgenommen. Er wollte nicht mehr, dass ich für ihn weiterrecherchiere. Ich glaube, er gibt die Suche jetzt ganz auf.“

				„Aber .  .  .?“ Sie deutete auf die Papiere.

				Falk grinste. „Ich hatte die Liste mit den Zugangsdaten schon auf meinen Rechner gescannt. Deshalb konnte ich doch weitermachen. Und Sie werden staunen, was ich gefunden habe. Staunen? Quatsch! Ausflippen oder in Ohnmacht fallen oder – keine Ahnung.“

				„Ich bin sehr gespannt!“ Emmas Tonfall war bissig. Eigentlich hatte sie mit der ganzen Geschichte abschließen wollen, aber sie konnte den Jungen mit seinen eventuell gefährlichen Dokumenten doch nicht einfach wieder wegschicken. 

				Falk stellte sich neben sie, den Blick auf den Papierteppich gerichtet, und begann zu erzählen: „Gut, fangen wir mit Christian Schönburg an. Er gehörte ursprünglich dem Adel Dresdens an, doch das ausschweifende Leben dort bereitete ihm, der tiefgläubig war, ähnlich wie dem Grafen Zinzendorf, Probleme. Hinzu kam, dass er seine Verlobte dabei erwischt hatte, wie sie mit einem anderen Adeligen, der rangmäßig unter ihm stand, angebandelt hatte. Man erwartete von ihm, dass er den herausfordern würde – Sie wissen schon, Duelle und so. Soviel ich erfahren konnte, fand so ein Duell aber nie statt. Vielleicht war er der Ansicht, die Braut sei es nicht mehr wert, sein Leben zu riskieren. Obwohl er bestimmt der bessere Kämpfer war, denn in Familien wie der seinen wurde viel Wert darauf gelegt, dass der Nachwuchs durch exzellente Lehrer an verschiedenen Waffengattungen ausgebildet wurde. Kurze Zeit später muss er sich jedenfalls der Herrnhuter Gemeinschaft angeschlossen haben. Er wurde Kutscher und Stallknecht des Grafen Zinzendorf. Als solcher wird er da jedenfalls in den Unterlagen geführt. Ob in Herrnhut jemand von seiner wahren Herkunft wusste, konnte ich nicht herausfinden.“ Falk zuckte mit den Schultern. Ihm war anzumerken, wie sehr ihn die ganze Geschichte faszinierte und dass es ihm Spaß gemacht hatte, all diese Dinge in Erfahrung zu bringen. 

				„Christian Schönburg heiratete ein paar Jahre später eine Frau namens Luise, die noch nicht lange zur Herrnhuter Gemeine gehörte und ihre Arbeit im Waisenheim aufgeben musste, weil sie erblindet war.“ 

				Emma stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf ihre gefalteten Hände. Was für ein schreckliches Schicksal – und das damals, wo es noch keinerlei Hilfsmittel für Menschen gab, die an einer Sehbehinderung litten. 

				„Bruder Ritter hat ja erzählt, dass diese Luise gemeinsam mit diesem Baron und einem Unbekannten beim Brand eines Forsthauses starb und Christian am nächsten Tag abreiste. Ich habe Unterlagen gefunden, denen zufolge er nach Dänemark gereist ist. Graf Zinzendorf war im Jahr zuvor, also 1731, bei den Krönungsfeierlichkeiten von König Christian VI. gewesen. Er kannte den Kronprinzen gut und mit dessen Frau war er sogar verwandt. Dort lernte er den schwarzen Kammerdiener Anton von der karibischen St.-Thomas-Insel kennen. Diese Insel sollte ein Jahr später das erste Missionsfeld der Herrnhuter werden.“ Falk warf ihr einen Blick zu, als wolle er sich vergewissern, dass sie ihm auch noch zuhörte. Anschließend kam er wieder auf Zinzendorf zu sprechen: „Allerdings erreichten die von verschiedenen Personen gesponnenen Intrigen gegen Zinzendorf Dänemark, und obwohl man ihm gegenüber höflich blieb und ihm den Danebrog-Orden verlieh, erhielt Zinzendorf nicht das von ihm angestrebte Amt des Großkanzlers. Aber vielleicht reichten seine Beziehungen ein Jahr später noch aus, um seinem Kutscher in Dänemark eine neue Stellung zu besorgen. Die Herrnhuter Niederlassung Christiansfeld***** gab es damals ja noch nicht.“ Falk zwinkerte seiner Lehrerin während seinen geschichtlichen Ausführungen zu, erzählte aber sofort aufgeregt weiter: „Zuerst nahm ich an, Christian sei von dort aus auf die Westindischen Inseln oder nach Grönland weitergereist – wie viele andere Missionare, die damals aus Herrnhut ausgesandt wurden. Aber Fehlanzeige. Er blieb einige Jahre in Dänemark.“ Falk machte eine bedeutungsschwere Pause.

				„Erzähl weiter“, bat seine Lehrerin ihn.

				„Das war alles, was ich über seine Zeit in Dänemark herausgefunden habe. Doch dann habe ich den Namen Christian Schönburg noch in einer anderen Quelle gefunden. Dieser Quelle zufolge tauchte er 1741 in Bethlehem wieder auf.“

				Da Falk den Namen Bethlehem englisch aussprach, fragte sie: „Bethlehem in Pennsylvania, USA?“

				Der Junge nickte.

				„Bethlehem und Nazareth wurden dort von den Herrnhutern um diese Zeit herum gegründet. Die Niederlassungen sollten als Aussendepunkt für die Missionare in Nordamerika dienen. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass er dorthin ausgewandert ist“, warf Emma ein.

				„Das stimmt. Verwunderlich ist nur, dass in diesen Unterlagen plötzlich wieder von einer Ehefrau die Rede ist.“ Falk sah sie mit einem Lächeln an. 

				„Also?“, fragte sie ungeduldig, da Falk die Situation für ihren Geschmack lange genug ausgekostet hatte. 

				„Ihr Name war Luise!“ 

				„Luise?“ 

				„Ja, und den Dokumenten zufolge war sie blind. Ich frage Sie, Schwester Fischer: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann, der zweimal verheiratet war, beide Male eine Frau erwischt, die Luise heißt und blind ist?“ 

				„Die Wahrscheinlichkeit dürfte bei null liegen.“

				„Wissen Sie, was das bedeuten könnte?“

				„Luise starb also nicht bei dem Feuer .  .  .“, flüsterte sie. 

				„Aber es wurde so dargestellt, damit alle an ihren Tod glaubten“, legte Falk seinen Gedankengang dar. „Und sie wurde gemeinsam mit ihrem Mann außer Landes geschafft.“

				„Aber warum das alles?“, fragte Emma.

				„Historisches Zeugenschutzprogramm“, witzelte Falk und fuhr fort: „Sie wusste etwas, das für andere von enormem Interesse war. Zum Beispiel für einen Baron von Freienstein und eine weitere, unbekannte Person.“

				„Sie, die ein Geheimnis kannte, musste für tot erklärt werden, damit ihr Leben geschützt werden konnte. War dieses Mädchen aus Herrnhut vielleicht die Trägerin des Geheimnisses, die Person, die Dr. Ritter sucht?“ Emmas Stimme war leise geworden. Sie zitterte am ganzen Leib, obwohl es in ihrer Wohnung schrecklich heiß war.

				Falk grinste sie schief an und fasste zusammen: „Ritters Vorfahre, der Baron von Freienstein, hatte die Statue, Luise vielleicht das dazugehörende Wissen.“ 

				„Das wird Dr. Ritter gefallen. Aber eins wundert mich: Er war doch schon in Bethlehem. Sicherlich hat er dort schon die Archive der Brüder-Unität durchforstet.“ 

				Falk nickte. „Damals hatte er noch keinen Namen als Anhaltspunkt. Er wusste nicht, nach wem er forschen sollte.“

				„Du solltest ihn anrufen und ihm alles erzählen.“

				„Nein“, gab Falk zurück.

				„Wie bitte?“

				„Ich bin noch nicht fertig, Schwester Fischer. Der eigentliche Hammer kommt erst noch. Schauen Sie zu, dass Sie gut sitzen, ja?“

				
					
						*****	gegründet 1773, heute noch zu besichtigen

					

				

			

		


		
			
				

				Kapitel 26

				Daniel saß im Wohnzimmer seiner Eltern. Er hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, während sein Vater in dem bequemen Ohrensessel saß und in einem Buch las. Vor den großen Fenstern der Stadtwohnung war es inzwischen dunkle Nacht geworden, und allmählich ließ auch der Verkehrslärm nach, der durch die offenen Fenster hereingedrungen war. 

				Die dünnen Vorhänge tanzten im sanften Wind wie leichtfüßige Elfen hin und her, während die drei Kerzen auf dem Leuchter unruhig flackerten und unruhige Schatten auf das Gesicht seines Vaters warfen.

				Daniel, der gewartet hatte, bis seine Mutter zu Bett gegangen war, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er war am Nachmittag bei Josua im Krankenhaus gewesen und nun musste er dringend mit irgendjemandem reden.

				„Na, mein Junge? Was hast du auf dem Herzen?“, fragte sein Vater plötzlich in das Schweigen hinein.

				Daniel blickte zu ihm hinüber. Der ältere Herr hatte das Buch auf seinen Schoß gelegt und ihn offensichtlich schon einen Moment beobachtet. Daniel verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und schob seine langen Beine weit unter den Couchtisch. Dabei verscheuchte er versehentlich die graue Perserkatze, die seine Mutter vor einem halben Jahr völlig verwahrlost auf der Straße aufgelesen hatte. Mit ihren grünen Augen schaute sie ihn vorwurfsvoll an, ehe sie sich in das Nebenzimmer trollte.

				„Er wurde gefoltert, Paps. Die Ärzte meinten, sie hätten ihm Zehen und Finger zerquetscht. Zwei Finger sind so stark verletzt, dass sie im ungünstigsten Fall für immer steif bleiben. Außerdem hat man ihm zwei Verbrennungen in der Größe von Ein-Euro-Stücken auf der Brust zugefügt. Seine Augen .  .  . die Typen müssen ihm die Augenlider festgeklebt haben, sodass er sie nicht schließen konnte. Aber die werden wohl wieder werden .  .  .“

				„Es ist kein Blut geflossen?“ 

				Daniel schüttelte verneinend den Kopf. „Er hatte zwar ein paar Schürfwunden, aber die sind wahrscheinlich bei seiner Flucht entstanden.“

				„Was denkst du darüber?“

				„Es gibt da eine Spur, die in ein altes Zisterzienserkloster bei Dresden führt. Inzwischen ist das ein Museum und Veranstaltungsort. Das Kloster selbst existiert schon seit Mitte des 16. Jahrhunderts nicht mehr. Doch es soll eine winzige Gemeinschaft von Männern geben, die nach der Zerstörung des Klosters bis heute weiterexistiert hat und sich heute noch nach dem damaligen Kloster Cella Sanctae Mariae nennt.“

				„Mönche?“, brummte sein Vater und schüttelte nachdenklich den Kopf.

				„Es ist kein offizieller Orden, also hat diese Gemeinschaft mit Sicherheit keinen Kontakt zur katholischen Kirche. Es ist wohl so eine Art Untergrundorganisation mit zweifelhaften christlichen Doktrinen. Menschen unter Druck setzen und bedrohen, ohne sie zu töten – das könnte zu so einer eigenartigen Organisation passen. Und wenn doch jemand zu Tode kommt, dann nimmt man das eben in Kauf.“

				„Woher weiß man eigentlich, dass Josua fliehen konnte und nicht einfach von seinen Entführern irgendwo abgeladen wurde? Hat er es erzählt?“ 

				„Viel konnte er noch nicht sagen. Dazu ist er noch zu schwach. Aber – ja, das hat er schon erzählt.“

				„Sucht die Polizei die Gegend dort ab?“

				Daniel nickte. „Bis jetzt allerdings ohne Erfolg.“

				„Und wie geht es Tabitha?“

				„Sie hat wieder angefangen zu arbeiten. So ist sie abgelenkt und außerdem ist sie auf diese Weise in Josuas Nähe.“

				In diesem Moment klingelte das Telefon. Dr. Ritter senior stand schnell auf, griff nach dem Mobilteil, das auf dem Esstisch lag, und nahm eilig ab, damit das durchdringende Läuten seine Frau nicht weckte.

				„Ritter“, meldete er sich.

				Während er zuhörte, was der Anrufer sagte, blickte er seinen Sohn an. „Das macht doch nichts, Frau Fischer“, sagte er schließlich. „Daniel und ich sind noch auf und unterhalten uns. Ich gebe Sie weiter. Gute Nacht, Frau Fischer.“

				Daniel sprang auf die Beine. Emma rief ihn an? Nachdem sie ihm so deutlich gesagt hatte, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte? Eine leise Hoffnung machte sich in ihm breit. Bereute sie diese endgültige Entscheidung womöglich? 

				Er nahm das Telefon, das sein Vater ihm hinhielt, entgegen. Höflich zog sich der ältere Herr zurück. Erst als er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, führte Daniel das Mobilteil an sein Ohr.

				„Emma?“

				„Es tut mir leid, Daniel, ich weiß, es ist schon spät, aber –“

				„Keine Sorge. Wie mein Vater schon sagte, ich bin ja noch auf. Außerdem haben Sie ein paar nächtliche Anrufe bei mir gut .  .  .“ Daniel zögerte einen Moment, ehe er hinzufügte: „Und ich freue mich, dass Sie anrufen, Emma.“

				Auf der anderen Seite herrschte einen Moment Schweigen. „Es gibt einen wichtigen Grund für meinen Anruf“, erklärte Emma schließlich, und Daniel war enttäuscht, dass sie offensichtlich nicht gewillt war, auf diese Bemerkung einzugehen.

				Er seufzte leise, setzte sich in den Sessel seines Vaters und legte die Füße auf den Couchtisch. „Ich höre.“

				„Falk war bei mir.“

				Daniel runzelte die Stirn. In ihrer Stimme lag etwas, was ihn aufhorchen ließ. „Was ist passiert, Emma?“

				„Sie haben dem Jungen eine Liste gegeben –“

				„.  .  . und ich habe sie ihm auch wieder abgenommen. Es tut mir leid, Emma. Ich wollte mich nicht Ihrer Bitte widersetzen. Aber der Wunsch, Josua zu finden .  .  . Und dieser Junge ist hartnäckig. Als ich erfahren hatte, dass Josua gefunden worden war, habe ich sie ihm gleich wieder abgenommen und –“

				„Das weiß ich doch, Daniel“, unterbrach sie ihn und auf einmal klang ihre tiefe Stimme ruhig und sanft. „Falk hatte die Liste zu dem Zeitpunkt allerdings bereits eingescannt. Deshalb konnte er sich stundenlang an die Nachforschungen um Christian Schönburg setzen.“ 

				„Dieser Bengel, ich .  .  .“, brummte Daniel in den Hörer.

				„Sie werden sich über seine Eigenmächtigkeit nicht mehr ärgern, wenn ich Ihnen erst einmal erzählt habe, was dieser erstaunliche Kerl alles entdeckt hat.“

				„Wenn Sie von einem erstaunlichen Kerl sprechen, Emma, muss er auf eine Sensation gestoßen sein.“

				„Ich denke schon. Irgendwie .  .  .“ Ihre Stimme zitterte. War es Aufregung? Furcht?

				„Erzählen Sie bitte.“

				Emma berichtete ihm, was Falk über Christians adelige Herkunft, über seinen Dänemarkaufenthalt und seine Einreise in die USA herausgefunden hatte. 

				Daniel unterbrach sie nicht, nicht einmal, als sie Luises Namen erwähnte, aber sein Gehirn begann sofort, Fäden zusammenzuspinnen. Emmas anschließende Äußerungen über ihre und Falks Überlegungen erstaunten ihn. Sie hatten in etwa dieselben Schlüsse gezogen wie er: Luise war bei dem Brand damals nicht gestorben und die Geschichte von ihrem Tod war nur erfunden worden – zu ihrem Schutz. 

				„Das hat er gut gemacht, Ihr Schüler“, lobte Daniel, als Emma geendet hatte.

				„Ja. Aber das ist nicht alles. Leider kam der verrückte Kerl auf die Idee, auch noch Luise unter die Lupe zu nehmen.“

				„Er hat genau das getan, was ich auch getan hätte, Emma. Immerhin ist nicht Christian derjenige, nach dem wir suchen, sondern seine Frau.“

				Emma schwieg so lange, dass es Daniel unwohl wurde. Falk musste auf etwas gestoßen sein, das ihr sehr zugesetzt hatte. Es war nicht die Entdeckung, dass Christians Ehefrau kein Opfer der Flammen geworden war, deretwegen sie angerufen hatte. Es gab da noch etwas anderes .  .  . 

				„Falk hat zuerst versucht, etwas über Luises Herkunft zu erfahren, ist da aber gescheitert. Allerdings vermutet er, dass sie in ihrer Ahnenreihe um 1213 einen Nikodemus haben muss.“ 

				„Das könnte durchaus so sein. Josua war dabei, Nikodemus’ Nachkommen nachzuspüren. Wie weit er gekommen ist, weiß ich nicht, es würde mich aber nicht wundern, wenn er bei seinen Recherchen zu der Zeit um 1700 herum auf eine Luise gestoßen wäre.“ 

				Emma sprach weiter, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. „In die andere Richtung war Falk erfolgreicher.“ 

				„Ich bin schon sehr gespannt.“

				„Werden Sie noch einmal nach Bethlehem und Nazareth fliegen?“, fragte Emma. 

				Daniel stutzte. Er hatte eigentlich mit einer Fortsetzung des Berichts gerechnet, nicht mit so einer Frage. „Wenn ich Grund zur Hoffnung habe, dort mit meiner Suche weiterzukommen .  .  . Warum fragen Sie, Emma?“

				„Lassen Sie mich weitererzählen.“

				„Gerne.“

				„Luise bekam vier Kinder. Zwei von ihnen müssen sehr früh verstorben sein. Sie wissen ja, die Kindersterblichkeit damals .  .  .“ Emmas Stimme klang traurig. Wie es schien, fühlte sie sehr mit der blinden Frau mit, die so viel hatte erleiden müssen. 

				Daniel wechselte das Telefon in die andere Hand. Für ihn waren geschichtliche Daten und Fakten meist nur noch tote Namen und nutzbare Zahlen, die Lebensschicksale dahinter übersah er nur zu häufig. Nicht so aber bei der Nikodemus-Statue. Vielleicht lag es daran, dass einer seiner Vorfahren in die ganze Geschichte verwickelt gewesen war.

				„Die Reihe der Nachkommen lässt sich lückenlos nachweisen. Sie lebten alle in den USA, erst 1918 gab es einen Bruch. Einer der Nachkommen von Luise und Christian war während des Ersten Weltkriegs in Deutschland stationiert. Nach dem Krieg ging er jedoch nicht mehr zurück nach Amerika. Er hatte sich in eine Deutsche verliebt, die er dann auch heiratete.“

				„Ich habe das Gefühl, wir nähern uns dem Punkt, der Sie so aufgewühlt hat.“

				Emma ging ein weiteres Mal nicht auf seinen Kommentar ein, sondern fuhr mit ihrem Bericht fort: „Das Paar bekam sechs Kinder. Der älteste Sohn, der im Dritten Reich Juden versteckte, wurde von jemandem verraten und daraufhin von den Nazis getötet. Er war Vater von drei Kindern. Eine seiner Töchter hatte vier Kinder, deren älteste Tochter wiederum zwei Töchter.“ Daniel hörte Emma tief Atem holen. „Meine Schwester und mich.“

				* * *

				Daniel trat vor die Tür und wandte sich nach links. Er ging einige Meter die Straße entlang, bis er einen freien Parkplatz entdeckte, und stellte sich breitbeinig wie ein Cowboy auf die freie Fläche am Straßenrand. Zwei Autos, die die Parkmöglichkeit ansteuerten, winkte er weiter, was mit ärgerlichem Hupen beantwortet wurde. Erst als sich ein kleiner roter Peugeot näherte, wich er auf den Gehweg aus, um ihn in die Parklücke fahren zu lassen. 

				Falks breites Grinsen hinter der schmutzigen Frontscheibe war das Erste, was er entdeckte. Von Emma sah er nur die Hände, die sich krampfhaft um das Steuer krallten, bis sie eingeparkt hatte. Sie hatte genervt geklungen, als sie ihm am Telefon gesagt hatte, sie sei jetzt in Frankfurt angekommen und hasse es, in einer großen Stadt, in der sie sich nicht auskannte, etwas suchen zu müssen. 

				Der Motor des roten Peugeot wurde ausgeschaltet. Falk war schon ausgestiegen, als Emma sich gerade einmal losschnallte. Daniel begrüßte den aufgeregten Jungen, wandte sich aber schnell der Lehrerin zu. Emma streckte sich und blickte an den großen, braunen und grauen Hausfassaden in die Höhe, ehe sie sich ihm zuwandte. Ihr Lächeln war zögerlich, aber er sah ihre Erleichterung, endlich angekommen zu sein. Bevor sie ihn begrüßte, ging sie hinter den Wagen und öffnete die Heckklappe, um einen Koffer herauszuhieven, den Falk entgegennahm, und anschließend einen großen Rucksack zu schultern.

				Daniel konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Der vornehme schwarze Trolley gehörte zu Falk, der abgeschabte Rucksack zu der Lehrerin? „Hallo, Emma“, grüßte Daniel endlich und trat auf sie zu. Die junge Frau drückte ihm kurz die Hand. „Ich nehme Ihr Gepäck“, erbot er sich, woraufhin Emma ihn musterte und grinste. Erleichtert ließ Daniel seine angespannten, in die Höhe gezogenen Schultern fallen. 

				„Nehmen Sie lieber das von Falk. Der Junge muss seine ganzen Schulbücher eingepackt haben.“

				„Meine Mutter wirft mich aus dem Haus, wenn ich Sie Ihr Gepäck die Stufen selbst hochtragen lasse.“

				„Prima, dann haben wir mehr Platz“, meinte Falk.

				„Ist das auch wirklich in Ordnung, dass wir hier so hereinplatzen?“, fragte Emma, als sie Daniel ihren Rucksack reichte.

				„Es war der Vorschlag meiner Eltern, Emma. Ich hätte Sie und diesen verrückten Burschen in ein Hotel in der Nähe abgeschoben.“ Daniel wandte sich um und ging, gefolgt von Falk, in Richtung seines Elternhauses. Vor der Haustür angekommen bemerkte er, dass Emma ihnen nicht gefolgt war. Er schloss Falk die Tür auf und ließ ihn schon mal ein, bevor er sich nach Emma umsah. „Kommen Sie?“, fragte er die junge Frau. 

				„Jetzt komme ich aus der Geschichte nicht mehr raus, nicht wahr?“, fragte sie ihn.

				„Es ist Ihre Geschichte“, erwiderte er leise. Er konnte es noch immer kaum glauben, dass Emma, sollten Falks Erkundigungen stimmen, eine Nachfahrin der Geheimnisträger war – und vielleicht sogar eine Nachfahrin von Nikodemus.

				„Aber dass Sie Falk mitgebracht haben, wundert mich, Emma.“ 

				Sie warf ihm einen Blick zu, der zwischen Ärger und Hilflosigkeit schwankte. „Ich wollte ihn nicht mitnehmen, aber der Kerl ließ sich einfach nicht abwimmeln. Er hat sich sogar die Erlaubnis seiner Eltern eingeholt. Ich habe mit ihnen gesprochen und ihnen klipp und klar erklärt, was Ihrem Freund Josua passiert ist und dass ich nicht einschätzen könne, wie gefährlich unser Ausflug nach Frankfurt für Falk werden könne. Aber sie hielten doch tatsächlich an ihrer Erlaubnis fest.“

				„Das wundert Sie?“

				„Schon. Sie nicht?“

				„Falk hat mir erzählt, dass sein Vater Tiefseeexpeditionen durchführt und seine Mutter Freeclimbing und Bungee-Jumping betreibt. Was erwarten Sie?“

				„Sorge um ihr Kind?“

				„Die Menschen sind unterschiedlich.“

				„Danke für diese Information, Dr. Ritter.“

				Emma schüttelte den Kopf und kam endlich zum Hauseingang hinüber. Daniel hielt ihr die Tür auf. 

				Durch das düstere Treppenhaus hallten ihnen die fröhlichen Stimmen von Falk, Daniels Vater und seiner Mutter entgegen. Daniel grinste. Der Junge schien seine Eltern bereits voll und ganz auf seine Seite gezogen zu haben. 

				Ein paar Stufen weiter drehte sich Emma zu ihm um. Da sie höher stand, konnte er ihr direkt in die Augen sehen. „Daniel?“, sagte sie.

				Er stellte den Rucksack neben sich auf die Stufe und musterte sie aufmerksam. Noch immer spürte er die aufgeregte Freude in sich, dass sie seiner Einladung gefolgt war. Jetzt würde er sie wenigstens für ein paar Tage um sich haben und sie noch ein bisschen besser kennenlernen können. Auffordernd hob er die Augenbrauen.

				„Ach, nichts.“

				Daniel hinderte sie daran, sich wegzudrehen, indem er sie an ihrem linken Unterarm ergriff. „Sagen Sie es, Emma“, bat er leise, während von oben das dröhnende Gelächter seines Vaters zu hören war. Als die drei Personen oben endlich in der Wohnung verschwanden, klangen ihre Stimmen nur noch gedämpft bis zu ihnen herunter.

				„Ich komme aus der Sache wohl wirklich nicht mehr raus. Dieser italienische Kollege von Ihnen, Rocca, bringt mich ohnehin schon mit Ihnen in Zusammenhang – und vielleicht auch diese Leute, die Ihren Freund so zugerichtet haben.“

				„Rocca wird Sie nicht zwingend mit Luise in Verbindung bringen, Emma. Ich hoffe ohnehin, dass wir ihm mit der Recherche zu Christian und Luise Schönburg einen Schritt voraus sind.“

				„Er braucht nicht bis ins 18. Jahrhundert zurückzugehen, Daniel. Nicht unbedingt.“ Emmas Stimme war leise und ängstlich geworden, was Daniel veranlasste, seine Hand über ihr Handgelenk gleiten zu lassen, um fest ihre Finger zu umschließen.

				Sie beugte sich zu ihm. „Ich habe mit meiner Großmutter gesprochen“, sagte sie leise, als fürchtete sie, jemand könne sie hören. 

				Ihre Haare kitzelten ihn an der Wange, und er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr, als sie flüsterte: „Sie erinnert sich, dass ihr Vater von einem jüdischen Mann, dem er versprochen hat, dass er seine Frau und Kinder verstecken würde, zum Dank eine Holzstatue geschenkt bekommen hatte. Sie hat ihr damals sehr gefallen, weil das dargestellte Mädchen so hübsch war. Als Hitlers Gestapo kam, um ihren Vater abzuholen, haben die Männer die ganze Wohnung verwüstet und Wertgegenstände mitgenommen, darunter auch die Schnitzerei. Meine Großmutter, ihre Geschwister und ihre Mutter waren einige Monate in Sippenhaft, wurden dann aber entlassen. Der Bruder meiner Urgroßmutter muss ein Nazi mit Einfluss gewesen sein, und der hat sich wohl für die Familie eingesetzt.“

				„Die Statue war damit also in die richtige Familie zurückgekehrt!“ Daniel war fassungslos. 

				„.  .  . um dann bei Göring zu landen“, flüsterte Emma.

				Daniel verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper, das er immer dann bekam, wenn er wusste, dass er in einer Sache kurz vor dem Durchbruch stand. Mühsam beherrscht versuchte er, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Meinen Sie, ich könnte Ihrer Großmutter einen Besuch abstatten, Emma? Ich würde gerne von dieser Augenzeugin eine Beschreibung der Statue haben, um sie detailgetreuer zu zeichnen.“

				Emma richtete sich wieder auf und lächelte. „Das dachte ich mir schon. Ich habe uns für morgen angemeldet. Aber das war es nicht, was ich Ihnen eigentlich sagen wollte.“

				„Sondern?“

				„Ich stecke da mit drin, ob ich will oder nicht. Aber Falk .  .  .“

				„Ich werde dafür sorgen, dass er weder bei meinen weiteren Nachforschungen noch beim Veröffentlichen eventueller Fakten in Erscheinung treten wird und dass er niemals alleine ist. Mir ist auch nicht wohl bei der Sache, Emma. Das müssen Sie mir bitte glauben. Wenn er nicht diese Entdeckung gemacht hätte, wären Sie beide raus gewesen – und ich auch.“

				Von oben war plötzlich eine Frauenstimme zu hören, die rief: „Daniel? Kommt ihr? Wir wollen essen.“

				„Wir kommen!“, rief Daniel hinauf, bedauerte jedoch sehr, dass Emma ihm ihre Hand entzog, als sie sich wieder umdrehte und weiter die Treppe hochstieg.

				Er blickte ihr nach, während sie mit Leichtigkeit die Stufen hinauflief, bis sie aus seinem Blickwinkel verschwand. 

				„Emma Fischer – eine Nachfahrin der Geheimnisträger?“, flüsterte er vor sich hin. Dann bückte er sich nach dem Rucksack und ging ebenfalls hinauf zur Wohnung seiner Eltern.

			

		


		
			
				

				Kapitel 27 

				Emma stand in der geräumigen alten Küche ihrer Großmutter und belegte den Pizzateig auf dem schwarzen Backblech, während sie den leisen Stimmen aus dem Wohnzimmer lauschte. Ihre Großmutter erzählte mit schwärmerischer Stimme von dem hübschen, rundlichen Gesicht der Statue, die wahrscheinlich eine sehr junge Frau hatte darstellen sollen. Sie erklärte, wie die beiden geflochtenen Zöpfe über die Schulter gefallen waren, wie die Kopfbedeckung und das Tau auf dem weiten Mantel ausgesehen hatten. Zwischendurch stellte Daniel Fragen nach irgendwelchen Details, doch die alte Dame konnte sich leider nicht mehr an alles erinnern.

				Emma lächelte vor sich hin. Ihr gefiel es, wie höflich und sanft Daniel mit ihrer Großmutter umging. Seine Art, sich mit der alten Dame zu unterhalten, zeugte von sehr viel Respekt. 

				Emma schnitt den Mozzarella in dicke Scheiben, legte diese auf die Tomaten, bestreute das Ganze mit Käse und Gewürzen und schob das Blech in den Backofen. Anschließend stellte sie den Küchenwecker, hinterließ ihn auf der Ablage und trat an die Tür, die zum Wohnzimmer führte.

				Daniel hob gerade den Kopf von seinem Notizblock und bemerkte sie. Als er sie anblickte, legte sich ein Lächeln auf seine angestrengten Gesichtszüge. 

				Emma lächelte zurück und lehnte sich mit ihrer Schulter an den linken Türrahmen. Ihre Großmutter saß in ihrem alten, gemütlichen Ohrensessel aus rotem Samt und hatte die Augen geschlossen. Mit ihrem weißen Haar, den vielen tiefen Falten im Gesicht und den verbrauchten, runzeligen Händen wirkte sie sehr alt und gebrechlich, doch ihre Gesichtszüge machten einen munteren und sehr konzentrierten Eindruck, und ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund. Sie genoss offensichtlich die Aufmerksamkeit, die ihr gerade zuteilwurde, ebenso wie die Tatsache, dass sie dem freundlichen jungen Mann helfen konnte.

				Die alte Dame schlug die Augen wieder auf. Sie hob die Hand und drückte damit den Zeichenblock in Daniels Hand herunter, um die Zeichnung anzusehen. Dann blickte sie den jungen Mann vorwurfsvoll an.

				„Junger Mann, Sie sind ein miserabler Zeichner. Würden meine Hände nicht so zittern und schmerzen, könnte ich das ja noch besser.“

				Daniel lachte. „Es tut mir leid, Frau Wenke. Aber ich muss Ihnen recht geben. Ein großer Zeichner bin ich wirklich nicht.“

				Daniel klang so enttäuscht, dass Emma ihm aufmunternd zulächelte, was ihn zu dem Vorschlag veranlasste, sie könne sich doch einmal an der Zeichnung versuchen.

				Ihre Großmutter begann zu lachen – und Emma wusste, weshalb.

				„Wenn Ihnen ein Strichmännchen reicht, haben Sie mit meiner Enkelin die richtige Person ausgewählt, Dr. Ritter. Emma mag viele Begabungen haben, aber das Zeichnen gehörte noch nie dazu.“

				Daniel grinste Emma an, wandte sich aber wieder der älteren Dame zu. „Jedenfalls hat sie ihr bezauberndes Lachen von Ihnen geerbt, Frau Wenke.“

				„Ja, das sagt man“, lachte die Frau und bedeutete ihrer Enkelin, sich zu ihnen zu setzen. 

				Emma ließ sich auf der abgerundeten großen Armstütze des Sessels nieder und legte ihren Arm um die gebrechlich wirkenden Schultern der Frau.

				„Aber was machen wir jetzt mit Ihrer Zeichnung, Dr. Ritter?“, fragte Frau Wenke.

				„Wenn Ihre Enkelin mir die Erlaubnis gibt, könnte ich eine sehr begabte Schülerin von ihr anrufen. Sie hat die Statue schon einmal gezeichnet und könnte sie auf Ihre telefonischen Anweisungen hin vermutlich exakter zeichnen als ich hier.“

				„Wird das funktionieren? Ich sehe dann doch nicht, wo sie Fehler gemacht hat.“

				Daniel warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

				„Es ist Samstag und wir haben schon fünf Uhr durch“, murmelte er. „Ich brauche nur die Telefonnummer der nächsten gut eingerichteten Bibliothek, Frau Wenke. Dort gibt es mit Sicherheit ein Faxgerät, das ich benutzen kann. Wenn Rahel ihre Zeichnung fertig hat, kann sie sie faxen, ich zeige sie Ihnen, und Sie können ihr per Telefon Korrekturen durchgeben.“

				„Das klingt aber sehr kompliziert, junger Mann“, seufzte die Frau und sah Emma fragend an.

				„Mit der heutigen Technik, Oma .  .  .“

				„Ich bin nicht traurig, dass ich dieses ganze Zeug nicht mehr bedienen muss, Emma“, erwiderte die Frau und wandte sich wieder an Daniel. „Sie finden das Telefonbuch in der Schublade der Telefonkommode. Aber erschrecken Sie nicht über mein in Ihren Augen sicherlich steinzeitliches Telefongerät. Es hat noch eine Wählscheibe!“ 

				Daniel verschwand aus dem Wohnzimmer. „Sie gehen aber nicht, bevor Sie mit uns Emmas vorzügliche Pizza gegessen haben“, rief die alte Dame ihm noch nach.

				„Das Vergnügen, mit Ihnen beiden Emmas Pizza zu essen, würde ich mir nie entgehen lassen“, kam es aus dem Flur zurück. 

				Emma vernahm noch das Schaben und Klackern der Wählscheibe, dann klingelte der Küchenwecker, und sie spurtete in die Küche, um nach ihrer Pizza zu sehen. 

				Während sie ihr noch ein paar Minuten im heißen Backofen gönnte, aber schon einmal Teller und Besteck aus den Schränken holte, hörte sie Daniel mit der Bibliothekarin sprechen. Er nannte seinen Titel und Namen, und so dauerte es nicht lange, bis er trotz der Tatsache, dass es Samstagnachmittag war, die Erlaubnis erhielt, in einer Stunde die Bibliothek benutzen zu können.

				Emma trug das geblümte Geschirr in das nebenan liegende kleine Esszimmer. Ihre Großmutter kam ihr nach, zog ihr förmlich das Geschirr aus der Hand, stellte es mit zitternden Fingern auf den Tisch und nahm dann die Hände ihrer Enkelin in die ihren.

				„Das ist aber ein höflicher, liebenswerter Mann, Emma. Und er ist nicht viel älter als du, oder?“ 

				„Ich habe keine Ahnung, Oma. Warum fragst du?“

				„Wäre er nicht was für dich?“

				„Oma!“

				„In deinem Alter war ich schon längst verheiratet! Wie alt bist du jetzt? Siebenundzwanzig?“

				„Oma, bitte.“

				„Ich verstehe euch jungen Dinger nicht. Worauf wollt ihr denn warten? Auf den edlen Ritter mit dem weißen Pferd?“ 

				Emma zog ihre Hände zurück. Dieses Thema beschäftigte ihre Großmutter seit ein paar Jahren. Vermutlich wünschte sie sich einfach, noch ihre Urenkel kennenlernen zu dürfen.

				„Aber wenn ich’s mir recht überlege – ein Ritter ist er ja! Fehlt nur noch das weiße Pferd.“ Ihre Großmutter lachte über ihr eigenes Wortspiel fröhlich auf, und Emma blieb nichts anderes übrig, als mit einzustimmen.

				Als die beiden aufblickten, entdeckten sie Daniel, der gerade zur Tür hereinkam. Er sah verwundert von einer Frau zur anderen, woraufhin die beiden nur erneut loslachten.

				* * *

				Emma lauschte, träge in ihrem Sessel sitzend, wie ihre Großmutter am Telefon ein zweites Mal an diesem Tag versuchte, die Nikodemus-Statue aus ihrer Erinnerung zu beschreiben. 

				Nach Beendigung des Telefonats saßen die beiden Frauen auf der kleinen blauen Gartenbank hinter dem Haus in der abendlichen Sonne und genossen das Konzert der Vögel und den Duft des Blütenmeers um sie herum. Nach geraumer Zeit war Daniel mit der Zeichnung zurück, die Emmas Großmutter lobend bewunderte, und nach einem weiteren, kurzen Telefonat zwischen ihr und Rahel fuhr Daniel zurück in die Bibliothek, in der die Angestellte netterweise noch immer auf ihn gewartet hatte. 

				Mit dem zweiten Fax von Rahel, das er erst einmal ein paar Sekunden lang fassungslos betrachtete, fuhr er eilig zurück zu den beiden Frauen. Das flaue Gefühl in seinem Magen nahm zu, als er das Blatt auf den Wohnzimmertisch legte und Emma und ihre Großmutter sich gleichzeitig darüberbeugten, um es lange anzusehen.

				Währenddessen ging Daniel nervös im Wohnzimmer auf und ab. Konnte die Statue tatsächlich einer jungen Frau ähnlich sehen, die zu Zeiten Nikodemus’ und der Kinderkreuzzüge gelebt hatte? War sie, vor allem aber ihr Gesicht, nicht zu perfekt, zu ebenmäßig, zu symmetrisch und zu schön?

				„Was für eine Schönheit!“, hörte er Emma ehrfürchtig flüstern. 

				„Ja, das ist sie“, bestätigte ihre Großmutter. „Genau so hat die Statue ausgesehen. Verstehst du jetzt, warum ich sie so gerne angeschaut habe?“ 

				Daniel nickte zustimmend, blickte jedoch auf die Straße hinunter. Hinter seinem Audi bemühte sich ein großer Mercedes einzuparken, was ihm nach mehreren Versuchen auch gelang. 

				Sein Handy begann in seiner Hosentasche zu vibrieren. Daniel zog es heraus, klappte es auf und wandte sich wieder dem Fenster zu. „Ja?“, meldete er sich knapp, während er die grauen Wolken beobachtete, die von Osten her über das Dorf zogen und mit einem kommenden Regenguss drohten.

				„Ich bin es“, meldete sich sein Vater. „Ein Mann hat angerufen. Ich konnte ihn schlecht verstehen, er hatte einen starken italienischen Akzent. Er wollte dich sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass du nicht da bist und dass ich dich erst um dein Einverständnis bitten will, ehe ich ihm deine Handynummer gebe. Er ruft in ein paar Minuten noch einmal an. Kann ich ihm deine Nummer geben?“

				„Hieß der Mann Rocca? Flavio Rocca?“ Daniel sah im Spiegelbild der Scheibe Emmas erschrockenen Blick auf sich gerichtet, weshalb er sich halb zu ihr umdrehte und ihr beruhigend zulächelte.

				„Ich glaube, so hieß er, ja.“

				„Du kannst ihm meine Nummer geben. Was macht Falk?“

				„Eine Zeit lang hat er vor deinem Computer gesessen und irgendetwas ausgebrütet. Jetzt sitzt er mit Mama in der Küche und zupft Johannisbeeren.“

				Daniel lachte belustigt auf, woraufhin Emma ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Großmutter zuwandte. Offenbar war sie beruhigt.

				Es dauerte nur wenige Minuten, bis Rocca anrief und in gebrochenem Deutsch ein paar Höflichkeiten mit ihm austauschte, ehe er sich nach der Telefonnummer von Emma erkundigte.

				Daniel zog verwundert die Stirn kraus. Er wandte sich um und schaute auf die kaum befahrene Straße hinunter. „Das ist eine ungewöhnliche Bitte .  .  .“

				„Natürlich ist es ungewöhnlich, junger Kollege. Und ich kann Sie nicht zwingen, mir ihre Nummer zu geben. Aber Magnani hat mir erzählt, wie er bei ihrer Befragung vorgegangen ist. Ich möchte mich dafür bei ihr entschuldigen. Das war so nicht in meinem Sinne. Bitte geben Sie mir die Möglichkeit, ihr das persönlich zu sagen.“

				Daniel blickte zu Emma, die voll und ganz in das Gespräch mit ihrer Großmutter vertieft war. 

				„Dr. Ritter?“, brachte sich Rocca in Erinnerung. 

				„Warten Sie einen Moment, bitte.“

				Daniel ging zu den Frauen hinüber, die fragend ihren Blick auf ihn richteten. Er hielt seine Hand fest über das Handy. „Rocca ist dran“, erklärte er Emma mit gedämpfter Stimme. „Er möchte sich bei Ihnen entschuldigen.“ Damit hielt er ihr das Telefon entgegen.

				Emma schaute Daniel entgeistert an, ehe sie aufstand und ihm das Mobiltelefon aus der Hand nahm. 

				„Fischer“, meldete sie sich. Nun war sie an der Reihe zum Fenster hinüberzugehen und hinauszublicken. Daniel hörte, wie sie dem Mann am anderen Ende der Leitung anbot, die Unterhaltung in seiner Muttersprache zu führen. Ab da konnte er dem Gespräch nicht mehr folgen. Ohnehin forderte Emmas Großmutter seine Aufmerksamkeit ein, als sie mit ihrer Hand auf die Armlehne ihres Sessels klopfte, um ihm zu bedeuten, dass er dort Platz nehmen sollte. Daniel zögerte nur einen winzigen Augenblick, folgte aber schließlich ihrer Aufforderung.

				„Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt, Dr. Ritter?“ 

				Höflich erzählte Daniel ihr von seiner Begegnung mit ihrer Enkelin in Herrnhut. Er war allerdings nicht hundertprozentig bei der Sache. Sein Blick wanderte immer wieder zu Emma hinüber, die sehr aufgeregt klang. 

				Irgendwann stockte Emma, drehte sich um und sah ihn fragend an. Ihr Blick wurde unsicher. Daniel war irritiert. Was erzählte Rocca ihr nur? Schließlich sprach sie leise weiter, doch ehe sie sich wegdrehte, glaubte er, sie erröten zu sehen.

				Als sie das Gespräch beendet hatte, brachte sie das Telefon zu ihm, behielt es jedoch in ihrer schmalen Hand. „Dürfte ich Rahel anrufen? Sie wird sich nicht trauen, zu fragen, wie wir ihre Zeichnung finden.“

				„Natürlich rufst du das Mädchen an“, entschied Frau Wenke für ihn. „Und richte ihr von mir aus, die Zeichnung sei ihr wunderbar gelungen. Allerdings stimmt etwas mit dem Mantel noch nicht. Da waren irgendwelche Falten eingeschnitzt. Aber ich kann nicht mehr sagen, wie die aussahen. Ich habe immer viel zu sehr auf das schöne Gesicht geachtet.“

				* * *

				Nach dem Telefongespräch verabschiedeten sich Emma und Daniel von der älteren Frau. Inzwischen war die dunkle Wolkenfront am Himmel so nahe gerückt, dass Daniel schnell das Verdeck seines Wagens schloss. 

				Emma schnallte sich an und schaute, als Daniel zurücksetzte, in den Rückspiegel, denn der Mercedes hinter ihnen war ziemlich dicht aufgefahren. 

				Erst als sie die Ortschaft verlassen hatten und auf der Bundesstraße waren, sprach Daniel sie an: „Warum sind Sie rot geworden, Emma? Was hat der alte Casanova Ihnen erzählt?“

				„Er wollte wissen, wie es kommt, dass ich gerade bei Ihnen bin. Immerhin hat dieser Magnani ihm gesagt, Sie seien nach Frankfurt zurückgereist.“

				„Und?“

				Emma antwortete nicht gleich. Sollte sie ihm wirklich sagen, welche Erklärung sie dem Italiener geliefert hatte, um sich und Falk nicht weiter in das Interesse der Italiener zu rücken? 

				„Emma?“

				„Was hätte ich sagen sollen, ohne ihn noch neugieriger zu machen und um Falk nicht noch mit ins Spiel zu bringen?“, brummte sie unwillig in seine Richtung. Sie spürte förmlich seinen prüfenden Blick auf sich gerichtet und drehte ihren Kopf weiter zur Seite, um durch die Fensterscheibe hinauszustarren. „Ich .  .  . ich habe ihm gegenüber angedeutet .  .  . dass da ein gewisses Interesse zwischen uns besteht“, druckste sie herum und fügte schnell hinzu: „Das schien mir die einfachste Erklärung – wenn ich ihn nicht auf den Verdacht bringen wollte, dass wir gemeinsam an der Sache mit der Nikodemus-Statue dran sind.“

				„Damit haben Sie sicher recht, Emma. Nur: Wie können Sie eine solche Lüge mit Ihrem Glauben vereinbaren?“

				„Da sehen Sie mal, wie weit Sie mich mit dieser ganzen Sache schon gebracht haben“, gab sie patzig zurück und verschränkte abwehrend die Arme vor ihrer Brust. Genau genommen war es nicht unbedingt eine Lüge gewesen – zumindest wenn es nach ihr ging –, aber das brauchte sie ihm ja nicht auf die Nase zu binden.

				Daniel lachte leise vor sich hin und lenkte dann ein: „Ich wollte Sie doch nur ein bisschen aufziehen, Emma. Aber ganz ehrlich: Es war clever von ihnen, ihm diese Erklärung zu liefern.“ Er grinste. „Und dass ich ein gewisses Interesse an Ihnen habe, stimmt durchaus.“

				Emma verdrehte die Augen. Natürlich hatte er das. Sie, oder vielmehr ihre Großmutter, war immerhin ein weiterer Schlüssel zur Lösung des Nikodemus-Geheimnisses.

				Emma lehnte sich in dem bequemen Autositz zurück und betrachtete durch das Fenster die Landschaft. Sie umfuhren Wiesbaden und kamen auf die Bundesstraße, die sie zur A 66 führen würde. Die ersten schweren Regentropfen begannen auf die Frontscheibe zu klatschen und hinterließen eine gelbe Spur im Blütenstaub, der sich darauf abgesetzt hatte. 

				Der Regen wurde so dicht, dass Daniel nun erst das Licht und dann den Scheibenwischer anmachte. Aus dem Augenwinkel sah sie im Seitenspiegel, dass das Fahrzeug hinter ihnen, ein dunkler Mercedes, fast zeitgleich dasselbe tat. Dabei wurde ihr bewusst, dass dieser Wagen schon seit geraumer Zeit hinter ihnen fuhr. Sie setzte sich auf. „Verfolgt der uns eigentlich?“, fragte sie.

				„Wer?“, wollte Daniel wissen. Er betätigte die Spritzanlage, damit der Schmierfilm aus gelbem Blütenstaub und Regentropfen von der Scheibe kam.

				„Der Mercedes. Ist das nicht der, der bei meiner Großmutter schon hinter uns stand?“

				„Meinen Sie?“

				Zunehmend unruhig und mit einem ängstlichen Rumoren in ihrer Magengegend ließ Emma den Seitenspiegel nicht mehr aus den Augen. „Na ja, es ist der direkte Zubringer zur Autobahn. Wenn er auch in die Richtung muss .  .  .“ Sie hoffte, mit dieser Erklärung auch ihr eigenes ungutes Gefühl zu unterdrücken.

				„Stimmt“, gab Daniel zu, dann setzte er den Blinker und bog in eine abzweigende breite Landstraße ein.

				Der Mercedes fuhr geradeaus weiter und verschwand bald aus ihrer Sicht. Erleichtert atmete Emma auf. 

				Daniel wendete den Wagen und fuhr zurück, bis sie wieder auf ihrer ursprünglichen Route fuhren. 

				Die nächsten Minuten verliefen schweigend und Emma hing träge ihren Gedanken nach. Als sie nach einiger Zeit erneut in den Seitenspiegel sah, zuckte sie erschrocken zusammen und blickte schließlich vorsichtig an ihrer Kopfstütze vorbei nach hinten. Der dunkle Mercedes fuhr direkt hinter ihnen! 

				„Er ist wieder da“, sagte Daniel leise und machte somit deutlich, dass er ihre Verfolger schon früher entdeckt hatte.

				„Wie ist das möglich?“, fragte Emma.

				„Vermutlich haben sie bemerkt, dass wir sie gesehen haben, und haben irgendwo auf einem Pfad oder einem Wanderparkplatz auf uns gewartet.“

				„Sie konnten ganz gelassen abwarten, bis wir an ihnen vorbeifahren, weil sie ohnehin wissen, dass wir zurück nach Frankfurt fahren?“, fragte Emma und fühlte sich hilflos und elend. Es war ein schreckliches Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden. 

				Nachdenklich rieb sich Daniel sein Kinn und murmelte: „Dann müsste Rocca aber schon vor unserem Telefongespräch von Magnani informiert worden sein, dass ich gemeinsam mit Ihnen unterwegs bin.“

				„Das ist kein Fiat, Daniel. Das ist nicht Magnani.“ 

				„Da haben Sie wahrscheinlich recht, Emma. Und genau das bereitet mir Sorgen. Ich hoffe, ich habe die Nummer der Bibliothek noch richtig im Kopf. Nehmen Sie mein Handy und rufen Sie dort an.“

				„Samstags? Um diese Uhrzeit?“ 

				„Wir müssen es versuchen“, drängte er sie und fuhr auf die Autobahn in Richtung Frankfurt auf. Er gab ihr aus dem Gedächtnis eine Nummer wieder, von der er glaubte, dass es die der Bibliothek war, in der er das Faxgerät benutzt hatte. 

				Tatsächlich meldete sich eine Mitarbeiterin der Bücherei. 

				Emma drückte Daniel das Telefon ans Ohr. „Hallo, Claudia. Ich bin es noch mal, Daniel Ritter. Ich habe vergessen, die Faxprotokolle mitzunehmen. Könnten Sie bitte –“

				Emma beobachtete, wie seine Gesichtszüge zunehmend grimmiger wurden und seine Hände sich um das Lenkrad krallten.

				„In Ordnung“, sagte er schließlich. „Vielen Dank, Claudia.“

				Mit einer leichten Kopfbewegung zeigte er Emma, dass das Gespräch beendet war. 

				Sie nahm das Telefon von seinem Ohr und schaltete es aus, behielt es jedoch in ihren verkrampften Fingern.

				„Sie meinte, einer meiner Mitarbeiter habe die Faxprotokolle bereits für mich abgeholt“, erklärte Daniel ihr mit zusammengebissenen Zähnen.

				Emma blickte ihn entsetzt an. „Rahel!“, flüsterte sie. 

				Daniel nickte. „Über die Faxnummern lassen sich Telefonnummern und Adressen ermitteln – wahrscheinlich nicht in kürzester Zeit, aber es ist durchaus möglich. Rufen Sie sie am besten sofort an!“

				Emma kramte eilig ihr eigenes Handy hervor, in dem Rahels Nummer gespeichert war, und rief ihre Schülerin an. Es dauerte schrecklich lange, bis das Mädchen abnahm.

				„Rahel, du bist in Gefahr. Kannst du für den Rest der Ferien irgendwohin gehen?“

				Für einen Moment herrschte am anderen Ende der Leitung erschrockenes Schweigen. Dann war die dünne Stimme von Rahel zu hören: „Die Nikodemus-Statue?“ 

				„Hör zu, Rahel, wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Du musst so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden. Kannst du irgendwohin?“, wiederholte Emma ungeduldig. 

				„Meine Eltern sind für ein paar Tage zum Wandern nach Österreich gefahren. Ich bin alleine zu Hause.“ 

				Fieberhaft überlegte Emma, was sie mit dem Mädchen tun sollte. Für einen Moment dachte sie daran, dass man Rahels Eltern benachrichtigen müsste, doch sie kam zu dem Schluss, dass es zu lange dauern würde, bis sie in Königsfeld ankämen. „Pack ein paar Sachen zusammen und geh erst einmal in meine Wohnung. Die Familie im zweiten Stock hat einen Schlüssel. Ich rufe bei den Leuten an, damit sie wissen, dass du kommst. Und dann versuche ich, meine Eltern zu erreichen. Sie wohnen nur rund 25 Kilometer von Königsfeld entfernt. Du kannst sicherlich ein paar Tage bei ihnen bleiben, bis deine Eltern aus dem Urlaub zurück sind. Dann sollen sie dich wegbringen. Am besten zu einer Verwandten oder auf eine Sprachreise ins Ausland, Hauptsache weg!“

				„Ich habe Angst, Schwester Fischer“, wimmerte Rahel. 

				„Ich weiß, Rahel. Aber tu, was ich dir gesagt habe. Meine Eltern werden dich entweder noch heute Abend, spätestens aber morgen früh abholen. Und wenn etwas ist, Rahel: Ruf die Polizei an. Dein Leben ist wichtiger als irgendwelche Statuen.“ 

				„Ja, Schwester Fischer“, antwortete Rahel gehorsam.

				Etwas ruhiger, da sie eine vorläufige Lösung für Rahel gefunden hatte, sagte sie: „Es tut mir leid, Rahel. Auch, dass du jetzt in dieser Situation allein bist. Du kannst mich jederzeit anrufen. Hörst du?“

				„Ich habe alles verstanden, Schwester Fischer.“

				„Ruf mich bitte auch gleich an, wenn du in meiner Wohnung bist. Und mach besser kein Licht!“

				Emma beendete das Gespräch schweren Herzens, rief dann aber sofort ihre Vermieter und ihre Eltern an. Es war schwer, ihnen begreiflich zu machen, weshalb sie ein wildfremdes Mädchen zu sich holen sollten, doch schließlich erklärten sie sich einverstanden. Völlig entkräftet, als habe sie einen Marathonlauf hinter sich, lehnte sie sich in dem Sitz zurück.

				„Ziehen Sie den Sicherheitsgurt stramm, Emma“, riss Daniel sie aus ihren düsteren Überlegungen.

				Erschrocken sah sie ihn an. Was hatte er vor?

				„Vertrauen Sie mir. Können Sie das?“, fragte der junge Mann, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Inzwischen war es vollständig dunkel geworden und der Regen prasselte unablässig und laut auf das Auto herunter.

				„Daniel .  .  .?!“, flüsterte sie ängstlich, als er ohne zu blinken das Fahrzeug auf die linke Spur zog.

				„Wir müssen noch jemanden aus der Wohnung holen. Und zwar schnell und ohne dass die hinter uns das mitbekommen.“

				„Von wem reden Sie?“

				 „Wenn die in der Bibliothek waren, sind sie mir mit Sicherheit auch bis zu Ihrer Großmutter gefolgt. Jetzt könnten sie Frau Wenke mit der Statue in Verbindung bringen!“

				Noch ehe sie etwas sagen konnte, trat Daniel auf das Gaspedal, und der Audi schoss in immer höherer Geschwindigkeit durch die Nacht.

				Die Wischerblätter fuhren in der höchsten Stufe über die Scheibe, und doch schafften sie es nicht, der gewaltigen Wassermassen, die auf die Windschutzscheibe prasselten, Herr zu werden. Emma drückte sich immer tiefer in ihren Sitz. Ihre Beine stemmten sich gegen den Boden im Fußraum und ihre Finger vergruben sich Halt suchend im Polster. Die Angst in ihr wuchs mit jedem Kilometer, den sie in dieser Geschwindigkeit vorwärtsschossen. Mit schreckgeweiteten Augen versuchte sie, mehr als vorbeihuschende, sie blendende Lichter und schwarze Schatten zu erkennen, und ihre wild jagenden Gedanken flehten Gott um Hilfe an.

				Emmas Augen versuchten auf den Tacho zu sehen, doch Daniels rechte Hand, die das Steuer festhielt, war ihr dabei im Weg. Vielleicht war das aber auch besser so. Sie schloss die Augen, als sie knapp hinter einem Laster die Fahrbahn wechselten, mit aufheulendem Motor an ihm vorbeijagten und vor ihm wieder so ruckartig einscherten, dass sie im Sitz zur Seite gedrückt wurde.

				Hinter ihnen hupte es laut und wütend. 

				Emma fühlte sich vollkommen schutzlos. Sie hasste es, dem Fahrer so ausgeliefert zu sein.

				Als Daniel zumindest einmal längere Zeit auf einer Spur blieb, wenn auch in einer Geschwindigkeit, die bei der Nässe lebensmüde war, entspannte Emma sich so weit, dass sie zurückschauen konnte. Außer den grellen Abblendlichtern und ihren Spiegelungen auf der Straße konnte sie jedoch nichts erkennen. „Und jetzt?“, wagte sie mit zitternder Stimme zu fragen.

				„Festhalten!“, lautete die Antwort. Sie hatte gerade eine Hand vorne auf der Konsole, als Daniel den Wagen mit durchdrehenden Reifen abrupt nach rechts lenkte, abbremste, abbog und kräftig Gas gab. Sie befanden sich auf der Abfahrt zu einem Rastplatz. Die Leuchtschilder der Tankstelle rasten förmlich auf sie zu.

				„Daniel! So können Sie nicht auf einen Rastplatz fahren“, schrie Emma auf. Ihr Herz schien zu zerspringen. Panik erfasste sie. Sie würden Menschen überfahren. Männer, Frauen, Kinder!

				„Vertrauen Sie mir“, presste Daniel hervor. Emma stützte sich mit beiden Händen vorne an der Ablage ab, die Augen auf die parkenden Autos zwischen den Zapfsäulen gerichtet.

				Daniel bremste abrupt ab. Dann lenkte er den Wagen langsam zwischen zwei VW-Bussen hindurch hinter die Tankstelle in einen Bereich, den man normalerweise nicht zu Gesicht bekam. Von dort fuhr er weiter und bog dann in einen kleinen Weg ein, der von der Raststätte zwischen den angrenzenden Feldern hindurchführte. Vermutlich diente dieser Weg zur Versorgung des Restaurants mit Lebensmitteln und den Angestellten als Zufahrtsstrecke. 

				Daniel schaltete das Licht aus. Weit nach vorne gebeugt fuhr er sehr vorsichtig über den Weg, bis sie an eine größere Straße kamen, die zumindest durch Markierungspfosten gekennzeichnet war.

				Er bog auf diese ein, schaltete das Licht wieder an und fuhr in normaler Geschwindigkeit weiter, um in einem kleinen Waldstück einen Wanderparkplatz anzusteuern. 

				Dort machte er den Motor aus und lehnte sich aufseufzend in seinem Sitz zurück. Emma versuchte, ihre verkrampften Gliedmaßen zu lockern. Sie hatten diese mörderische Fahrt überstanden – irgendwie. Im Stillen dankte sie Gott dafür. 

				„Geht es Ihnen gut, Emma?“, fragte Daniel leise.

				„Nein!“, gab sie wütend zurück, atmete tief ein und erwiderte ruhiger: „Sie haben nicht nur uns, sondern auch die anderen Verkehrsteilnehmer gefährdet.“

				„Wir sollten weiter, zu Ihrer Großmutter.“

				Emma griff ihm in den Arm, als er den Schlüssel im Zündschloss umdrehen wollte. „Ich fahre!“, entschied sie.

				„Hören Sie, Emma, Sie rufen jetzt Ihre Großmutter an und sagen ihr, dass sie niemandem außer Ihnen die Tür öffnen soll. Ich versuche, uns so schnell wie möglich zu ihr zu bringen.“

				„Ich fahre mit Ihnen keinen Meter mehr.“

				„Emma, ich bin als Jugendlicher Kart-Rennen gefahren. Ein paarmal hatte ich sogar ein Probetraining bei einem Formel-3-Rennstall, bis meine Mutter dahinterkam und es verboten hat. Ich kann mit dem Wagen sicher umgehen. Vielleicht hätte ich Ihnen das vorher schon sagen sollen.“

				„Gut, dass Sie das nicht getan haben!“, stöhnte Emma. „Dann hätte ich ja geahnt, was auf mich zukommt.“

				Trotz der Dunkelheit, die sie umgab, sah Emma das Grinsen auf Daniels Gesicht, das jedoch sehr schnell wieder verschwand. Langsam hob er seinen Arm und umschloss ihr Kinn mit seiner Hand. So leise, dass sie es bei dem lauten Prasseln des Regens auf dem Autodach kaum hören konnte, sagte er: „Es tut mir leid, dass ich Sie verängstigt habe. Ich wünschte mir, ich müsste Sie nicht diesen Gefahren aussetzen, Emma. Aber ich glaube nicht an Zufälle. Es war kein Zufall, dass ich über die Aufzeichnungen Baron von Freiensteins gestolpert bin, und auch nicht, dass ich Sie in Herrnhut getroffen habe. Irgendetwas hat Gott mit uns vor. Das Puzzle fügt sich zusammen. Vielleicht soll das Rätsel um die Nikodemus-Statue jetzt gelöst werden, damit das Leiden und Sterben um sie herum endlich ein Ende nimmt.“

				Emma versuchte, mehr als nur Umrisse und Schatten von seinem Gesicht zu erkennen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper. Was sollte sie sagen? Dass sie viel mehr Angst davor hatte, dass sie die Nächsten waren, die wegen der Statue leiden und sterben würden? 

				Daniel nahm die Hand von ihrem Kinn, legte sie in ihren Nacken und zog mit sanfter Gewalt ihren Kopf gegen seine rechte Schulter. Er legte seine Stirn gegen ihre und flüsterte: „Wir müssen es zu Ende bringen, Emma. Sonst wird der ganze Spuk uns unser Leben lang nicht mehr loslassen. Ich könnte Rocca alle meine Erkenntnisse übergeben und ihn bitten, für mich weiterzumachen. Aber er ist es nicht, von dem uns Gefahr droht. Und die andere Seite kann ich weder kontaktieren, noch wird sie –“

				„Daniel?“

				„Ja?“

				„Behalten Sie es lieber für sich, in Ordnung? Ich bin Gott dankbar, dass bei dieser Fahrt weder wir noch sonst jemand zu Schaden gekommen sind. Und jetzt sollten wir nach meiner Großmutter sehen.“

				„Das ist der richtige Weg, Emma. Sich Herausforderungen und Veränderungen stellen mit dem Wissen, dass Gott dabei ist.“

				„Ich finde diese verrückte Fahrt nach wie vor unmöglich und kann sie nur hinnehmen, weil Sie meiner Großmutter helfen wollten. Ansonsten würde ich sagen, es sei dreist, sich bei diesem Wetter mit dieser Geschwindigkeit und den Überholmanövern auch noch auf Gott zu berufen!“

				Emma wollte sich aufsetzen, doch Daniel hielt sie mit seiner Hand in ihrem Nacken zurück. „Sie zittern immer noch“, raunte er ihr besorgt zu.

				„Das ist nicht so schlimm. Mir geht es gut. Ich würde jetzt gerne telefonieren.“

				„In Ordnung.“

				Daniel nahm seine Hand von ihrem Hals, ließ aber ihre Haare durch diese gleiten, als sie sich aufsetzte. Emma tat, als habe sie es nicht bemerkt, aber diese Geste half ihr nicht gerade dabei, sich wieder zu beruhigen.

				Während Daniel den Wagen startete und aus dem Parkplatz steuerte, wählte sie die Nummer ihrer Großmutter und hatte die alte Dame erstaunlich schnell am Telefon. 

				Diese berichtete munter drauflos: „Dein Dr. Ritter scheint ja eine wichtige Persönlichkeit zu sein, Emma. Er hat sogar hier in der Gegend Mitarbeiter, die für ihn die Botengänge erledigen.“

				Emma griff Halt suchend nach links und erwischte Daniels Unterarm, da er gerade in einen höheren Gang schaltete. Ihre Blicke trafen sich. Eine Falte zwischen seinen Augenbrauen entstand, ehe er den Blick zurück auf die nicht beleuchtete Fahrbahn richtete und das Gaspedal kräftig durchtrat.

				„Ist er noch da, Oma?“, fragte sie erschrocken, während ihre Finger sich fest in Daniels Arm krallten.

				„Nein, Mädchen. Er bat nur um die Papiere, die dein Dr. Ritter vergessen hatte. Erst dachte ich, dass da nichts sei, aber dann habe ich doch noch seine miserable Zeichnung von dem Holzmädchen gefunden und dem freundlichen Bruder mitgegeben.“

				„Bruder?“ Emma sah verwundert zu Daniel hinüber. Als der aber grimmig das Gesicht verzog und noch schneller wurde, verstand auch sie. Bruchstücke eines Gespräches über eine Klosterruine und einen seit Jahrhunderten im Untergrund agierenden Geheimorden kamen ihr ins Gedächtnis. Sie ließ Daniels Arm los, damit er beide Hände an das Steuer legen konnte. 

				„Was für ein Bruder, Oma?“

				„Na, so ein richtiger Ordensbruder mit dunkler Kutte und einem Kreuz um den Hals. Er hat sich auch nett nach dir erkundigt.“

				Emma atmete tief ein. „Hat er sonst noch etwas gesagt?“ 

				„Nein. Ich glaube nicht. Er wollte nur wissen, ob ich euch in Bezug auf die Statue weiterhelfen konnte. Vor etwa fünf Minuten ist er gegangen. Weshalb fragst du denn, Emma?“

				„Ich bin neugierig, das weißt du doch. Ich ruf dich nachher noch mal an.“

				„Wenn du meinst.“ Ihre Großmutter lachte und legte auf.

				„Ist sie in Ordnung?“, wollte Daniel wissen und seine Stimme klang sehr besorgt.

				Emma nickte. „Ich denke schon. Ein Mann in einer Mönchskutte und mit einem Kreuz um den Hals war bei ihr. Er hat Ihren Entwurf der Nikodemus-Statue mitgenommen und sich nach mir erkundigt. Vor ein paar Minuten ist er gegangen.“

				Daniel schlug mit der rechten Hand kräftig auf das Lenkrad. Aber er reduzierte seine überhöhte Geschwindigkeit und passte seine Fahrweise den schlechten Licht- und Straßenverhältnissen an. Vermutlich nahm auch er an, dass ihrer Großmutter im Moment keine Gefahr drohte.

				„Ihre Großmutter .  .  .“ Daniel unterbrach sich und strich sich mit der Hand nachdenklich über sein Kinn. „Vielleicht könnten Ihre Eltern oder Ihre Schwester .  .  .“

				„Sie abholen? Erst Rahel und jetzt meine Großmutter? Vielleicht sollte ich alle Menschen, die je etwas mit mir zu tun hatten, evakuieren lassen?“, schlug sie in beißendem Tonfall vor.

				Daniel erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich stur auf die Straße. Emma schloss für einen Moment die Augen und wandte sich dann an ihn: „Entschuldigen Sie. Ich bin nur furchtbar in Sorge und ich habe Angst, Daniel.“ 

				Der Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs erhellte für einen Moment sein Gesicht, sodass sie darin seinen Schmerz erkennen konnte.

				Ihr Handy klingelte. Erschrocken zuckte sie zusammen, und es dauerte geraume Zeit, ehe sie sich so weit im Griff hatte, dass sie das Gespräch entgegennehmen konnte.

				Es war Rahel, die erklärte, dass sie gerade – zeitgleich mit Emmas Eltern – vor ihrem Haus angekommen war. Emma bat Rahel, ihr kurz einen der beiden ans Telefon zu holen. Frau Fischer meldete sich, und es bedurfte einer Diskussion von zwanzig Minuten und vieler Erläuterungen, bis sie sich bereit erklärte, auch ihre Mutter für ein paar Tage zu sich zu holen. 

				Nachdem Emma die beiden Mobiltelefone weggelegt hatte, setzten sie schweigend die Fahrt fort, und erst als sie erneut vor dem kleinen Häuschen von Frau Wenke parkten, wandte sich Daniel an sie. „Emma, ich muss meine Aussage von vorhin revidieren. Wir müssen nicht weitermachen, um nicht das ganze Leben lang in der Furcht verbringen zu müssen, von diesem Spuk eingeholt zu werden – wir müssen es wohl tun, um unser Leben zu retten.“

				* * *

				Daniel Ritter hatte sich einen ganzen Tag lang hinter seinen Computer, seine Bücher und das Telefon zurückgezogen, während Falk am Notebook weiteren Spuren nachging und ein paarmal mit Josua im Krankenhaus telefonierte, wenn er nicht weiterkam.

				In der Zwischenzeit unternahm Emma mit Daniels Mutter einen Spaziergang durch die Innenstadt Frankfurts. Allerdings konnte sie das Großstadtflair überhaupt nicht genießen; hinter jeder Ecke vermutete sie jemanden, der ihr zur Bedrohung werden könnte. Ständig sah sie sich prüfend um, ob ihr jemand folgte, und sie schaute in jedes vorbeifahrende Auto, um zu sehen, ob ein Mönch oder dieser Magnani hinter dem Steuer saß. Die permanente Angst raubte ihr jegliche Freude am Bummeln.

				Im Anschluss an den Einkaufsbummel fuhren Frau Ritter und Emma gemeinsam mit dem Bus zu der Klinik, in der Josua lag. Daniels Freund war inzwischen auf die Chirurgie verlegt worden. Der Patient begrüßte seine Besucher mit einem fröhlichen Lächeln. „Das ist aber ein unerwarteter Besuch. Hallo, Frau Ritter, Emma – Entschuldigung .  .  . Frau Fischer.“

				„Emma geht schon in Ordnung“, lachte die Lehrerin, die sich sehr freute, den jungen Mann so munter und fröhlich anzutreffen.

				„Fein, dann können wir uns auch gleich duzen. Nach dem, was Danny mir so erzählt hat, wirst du uns wohl eine Weile erhalten bleiben.“

				Frau Ritter setzte sich auf einen Besucherstuhl neben dem Bett. Sie nahm Josuas von Blutergüssen blau und gelb verfärbte, aber ansonsten unverletzte Hand in die ihren und sah ihn prüfend an. „Geht es dir so gut, wie du dich anhörst, Josua?“, fragte sie in mütterlichem Tonfall, der deutlich machte, wie sehr sie den langjährigen Freund ihres Sohnes mochte.

				Emma zog sich ebenfalls einen Besucherstuhl heran und stellte ihn auf die andere Seite des Bettes, um sich dort niederzulassen. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf die mit einem Drahtgestell fixierte andere Hand, die weißen Bandagen und die orangefarbenen Spuren des OP-Desinfektionsmittels.

				„Mir geht es gut, Frau Ritter“, antwortete Josua. „Ich habe die ganzen Tage meiner Entführung wie in Trance verbracht. An Schmerzen kann ich mich kaum mehr erinnern. Ich weiß nur, dass ich, sobald sie anfingen, an mir herumzudoktern, fortwährend leise den Psalm 23 gebetet habe. Als die Schmerzen stärker wurden, habe ich lauter gebetet, intensiver. Das scheint sie irgendwie beeindruckt zu haben.“

				„Und es waren tatsächlich Mönche?“, wollte Frau Ritter wissen.

				„Na ja, zumindest Männer in Mönchskutten.“ Josua warf Emma einen fragenden Blick zu. Wahrscheinlich war er sich unsicher, wie weit Daniels Mutter in die Nikodemus-Geschichte eingeweiht war. Emma nickte ihm zu zum Zeichen, dass er ruhig offen reden konnte.

				„Das heißt aber noch lange nicht, dass sie tatsächlich das vertreten, wofür Mönchsbruderschaften im Allgemeinen stehen“, stellte Josua klar. 

				„Kannst du dich inzwischen an Details über das Haus in Dresden erinnern, in dem du gefangen gehalten wurdest?“, fragte Emma.

				„Das hat die Polizei mich doch auch schon mindestens hundertmal gefragt. Ich war aber bei meiner Flucht viel zu sehr darauf konzentriert, dass mich niemand entdeckt, als dass ich groß darauf geachtet hätte.“

				Er blickte Emma ernst an. „Danny hat mir gesagt, dass du möglicherweise eine Nachfahrin der Familie bist, die früher im Besitz der Nikodemus-Statue war. Aber von dem Geheimnis hinter der Statue weißt du vermutlich nichts, oder?“

				Emma lächelte gequält und verneinte kopfschüttelnd. „Ich nehme ja viel eher an, dass dieses Geheimnis irgendwann von jemandem mit ins Grab genommen wurde – falls es überhaupt je existiert hat.“

				„Es hat existiert, Emma!“

				„Und wenn das von vornherein nur das Wunschdenken der Leute war?“

				„Wir werden die Statue finden und das Geheimnis aufdecken“, versprach er enthusiastisch.

				„Du willst also keine Ruhe damit geben?“, hakte Frau Ritter nach. 

				„Denken Sie denn, Danny wird Ruhe geben?“

				„Du kennst doch Danny. Obwohl – nachdem das mit dir passiert war, hatte ich den Eindruck, er wolle das Ganze hinschmeißen. Aber dann tauchte Emma auf und erzählte von ihrer Großmutter .  .  .“

				Emma hob verwundert den Kopf. Warf Daniels Mutter ihr etwa vor, dass sie erneut den Feuereifer in ihrem Sohn geweckt hatte? Mit großen Augen sah sie zu der älteren Frau hinüber. 

				Frau Ritter erwiderte den Blick und schüttelte dann in stummer Absprache den Kopf. Nein, da waren keine Vorwürfe oder gar Bitterkeit. 

				„Ob wir wollen oder nicht – wir kommen da gar nicht mehr raus, Frau Ritter“, sagte Josua. „Wir haben einen Stein ins Rollen gebracht, der von uns nur gestoppt werden kann, wenn wir das Geheimnis lösen.“

				Emma spürte erneut die Angst in sich aufwallen – Angst um Rahel und Falk, um Josua und Daniel, um ihre Großmutter und um ihre eigene Sicherheit. 

				Die Tür wurde schwungvoll geöffnet und Emma zuckte erschrocken zusammen. Eine Krankenschwester mit einem kleinen weißen Tablett in der Hand erschien unter dem Türrahmen. „Würden Sie bitte für einen Moment das Zimmer verlassen?“, bat sie die beiden Frauen. 

				Emma stand nur langsam und zögernd auf. Ihr schien es, als seien alle ihre Gliedmaßen unerträglich schwer geworden. Misstrauisch musterte sie die Schwester in ihrem weißen Hosenanzug, und ihr Blick blieb an dem Kugelschreiber hängen, der aus ihrer Brusttasche ragte. Konnten sie den hilflosen Josua mit der Schwester allein lassen? Verwirrt über diese eigentlich so unsinnige Überlegung flüchtete sie beinahe in den Flur hinaus. Wie konnte sie überhaupt noch jemandem vertrauen? Woher sollte sie wissen, wer es gut und wer es böse mit ihnen meinte?

				Kaum waren die beiden Frauen auf den Flur getreten, sah Emma eine hübsche, langbeinige Blondine auf sich und Frau Ritter zueilen. 

				„Das ist Tabitha, Josuas Verlobte“, flüsterte Daniels Mutter ihr zu. 

				„Frau Ritter, ist Josua drin?“, keuchte die Frau und wollte sich an Emma und Daniels Mutter vorbeidrücken.

				„Eine Schwester ist bei ihm, Tabitha. Was ist denn los?“, erkundigte sich die ältere Frau.

				Tabitha warf Emma einen prüfenden Blick zu, woraufhin diese sich ihr vorstellte. 

				Tabitha wirkte völlig aufgelöst. „Hören Sie, wir müssen Josua hier rausschaffen. Als ich an der Pforte vorbeiging, standen da zwei Männer in dunklen Mönchskutten.“ Schweißperlen glitzerten auf der glatten hohen Stirn der Frau, und immer wieder schaute sie nervös zum Flurende, als erwarte sie, dass von dort jeden Moment diese Mönche kommen würden. „Ich habe gehört, wie sie nach Josuas Zimmernummer fragten. Sie werden sicher gleich da sein“, flüsterte Tabitha. 

				Nun verstand Emma die Aufregung der jungen Frau. „Wir müssen ihn verstecken“, schlug sie vor.

				„Aber wo soll er hin? Der Bettenaufzug ist ganz vorne beim Treppenhaus. Sie werden uns sehen“, keuchte Tabitha.

				„Gibt es hier ein leeres Zimmer?“, fragte Frau Ritter und klang dabei erstaunlich ruhig.

				„Ich weiß es nicht.“

				„Fragen Sie Ihre Kollegin dort drin, Tabitha“, bat Daniels Mutter mit plötzlich sehr energischer Stimme.

				„Aber wir haben keine Zeit mehr“, stöhnte Tabitha.

				Emma musste ihr recht geben. Irgendetwas musste geschehen. Sie mussten Zeit gewinnen, um Josua in Sicherheit bringen zu können. Fieberhaft überlegte die junge Frau, was sie tun konnten. Da die Möglichkeit nahelag, dass es sich um dieselben Mönche wie die in dem Mercedes handelte und sie vermutlich auch vorher schon von ihnen observiert worden war, würden diese sie in jedem Fall wiedererkennen. So unheimlich ihr der Gedanke daran auch war, es gab ihr zumindest jetzt die Möglichkeit, die Aufmerksamkeit der Mönche von Josua weg auf sich zu lenken. „Frau Ritter hat recht“, sagte sie schließlich an Tabitha gewandt. „Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Verlobten in ein anderes Zimmer bringen können. Und dann rufen Sie die Polizei! Ich versuche, die beiden Mönche aufzuhalten.“ Emma lief durch den Flur in Richtung Eingangshalle davon. Ihr Herz hämmerte wild vor Angst vor ihrem eigenen Vorhaben.

				Am Ende des Flurs drückte sie auf den in der weißen Wand eingelassenen Schalter, der ihr elektronisch die Tür öffnete, und betrat den weitläufigen Eingangsbereich. Ein paar Schwestern und Ärzte eilten umher, eine Dame in einem grauen Kostüm, die vermutlich in der Verwaltung arbeitete, trug Kartons mit Aktenstapeln vorbei, während auf den dunklen Stühlen Patienten in Bademänteln und ihre Angehörigen saßen, um sich zu unterhalten. Dazwischen entdeckte sie zwei Männer in dunkelbraunen Kutten, die sich ihr näherten. Ihre Kapuzen hatten sie sich über den Kopf gezogen, sodass von ihren Gesichtern kaum etwas zu erkennen war.

				Emma holte tief Luft und versuchte, gegen ihre Angst anzukämpfen. Dann ging sie langsam, Schritt für Schritt, an der Wand entlang hinter den beiden vorbei, bis sie an eine weitere elektrische Glastür kam, die in eine angrenzende Abteilung führte. Mit zitternder Hand drückte sie auf den Öffner. Der Mechanismus knackte laut, ehe die Tür, begleitet von einem leisen Summton, aufschwang. Emma stellte sich unter den Türrahmen und wartete. 

				Wie sollte sie die Aufmerksamkeit der beiden erlangen? Gerade in diesem Moment drehte sich einer der Mönche um und schaute direkt in ihre Richtung. Die junge Frau konnte vage ein hageres Gesicht erkennen. 

				Der hochgewachsene Mann stieß seinen Begleiter an und lief, ohne auf dessen Reaktion zu warten, mit großen Schritten in ihre Richtung. 

				Emma wirbelte herum und rannte ebenfalls los. Sie eilte den Flur entlang. Während sie lief, blickte sie über die Schulter nach hinten und sah, dass die beiden Männer ihr wie zwei große, dunkle, gesichtslose Schatten folgten. Sie schritten weit aus und ihre Kutten flatterten um ihre Beine. 

				Was sollte sie jetzt tun? Mit hektischem Blick sah sie sich um. War denn niemand anderes hier? Wo war das Krankenhauspersonal? Wie konnte sie jetzt entkommen? Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Emmas Stirn. Ihre Beine begannen zu zittern. Rechts vor sich entdeckte sie eine weitere Glastür, die in ein Treppenhaus zu führen schien. Eilig riss sie sie auf. Die Treppen führten sowohl nach oben als auch nach unten. 

				Emma entschied sich für abwärts. Mit riesigen Schritten stürmte sie die Stufen hinunter, wobei sie sich mit ihrer rechten Hand am Geländer festhielt, um nicht zu stürzen. Weiter oben hörte sie Stimmen und eilige Schritte. Ihre Angst steigerte sich ins Unermessliche. 

				Endlich gelangte sie unten an und fand sich in einem Flur mit fleckigen, grauen Wänden und einer schummerigen Deckenbeleuchtung wieder. An einer Wand standen mit durchsichtigen Plastikplanen abgedeckte Betten. 

				Emma empfand die Umgebung als ziemlich unheimlich. Wo sollte sie nur hin? Unzählige Türen gingen links und rechts ab, und der Flur, der kein Ende zu nehmen schien, führte weiter in die Dunkelheit hinein. Emma lief, rüttelte an Türen, stolperte, taumelte, hielt sich an der Wand fest und lief weiter.

				Schließlich fand sie eine Tür, die sich öffnen ließ. Durch einen schmalen Spalt schlüpfte sie in den Raum. Ihre Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit darin gewöhnt hatten, dann sah sie die Umrisse von großen Behältern. Sie sah weiße Säcke mit verschiedenfarbigen Markierungen, die aufgestapelt in einem Metallregal lagen. Notizzettel hingen an den Wänden, die raschelnd aufflatterten, als sie vorbeihuschte. In einiger Entfernung befand sich eine schwache Lichtquelle. War das ein Fenster? Eine Tür?

				Plötzlich wurde hinter ihr die Tür aufgerissen. Emma blickte über die Schulter zurück und sah, wie die zwei dunklen Gestalten hereindrängten. Die Tür schlug zu und die Dunkelheit der großen Halle verschluckte die Männer. 

				Emmas Atem ging heftig, als sie kopflos weiter auf das fahle Licht am Ende der Halle zulief. Es roch nach Putzmitteln, nach Feuchtigkeit und nach Urin.

				Vor ihr tauchte ein gewaltiges, silberfarbenes Tor auf. Doch sie sah keinen Griff, keine Knöpfe, nichts – keinen Hinweis darauf, wie sie es öffnen konnte. Verzweifelt stürmte sie auf das Tor zu, um dagegenzudrücken; dabei streifte etwas ihr Gesicht. Erschrocken zuckte sie zurück und blickte hoch, um zu sehen, was das gewesen war – und entdeckte ein Seil, das von der Decke herunterhing. Sie kannte so etwas aus ihrer Autowerkstatt. Damit konnten die Mechaniker aus den Autos heraus die Tore öffnen. 

				Sie umfasste mit beiden Händen fest das Seil und zerrte daran – und tatsächlich öffnete sich das Tor langsam von unten nach oben. Ohne abzuwarten, warf sie sich auf den Boden und rollte unter dem Torabschluss hindurch. Ein kurzer, stechender Schmerz jagte durch ihr linkes Bein, doch das ignorierte die junge Frau. 

				Plötzlich war sie von einer überwältigenden Helligkeit umgeben. Emma blinzelte und versuchte sich zu orientieren. Sie stand mitten auf einer geteerten Auffahrt, die nach rechts hin leicht anstieg. Emma stolperte die Rampe ein Stück weit hinauf, um dann über eine Buchsbaumhecke zu springen, die die Rampe von einer Wiese trennte. In geduckter Haltung lief sie an den grünen Büschen entlang, wobei sie hoffte und betete, dass sie nicht gesehen wurde. Schließlich erreichte sie ein paar große Müllcontainer, hinter denen sie sich versteckte.

				Verzweifelt versuchte sie, ihren Atem und ihr heftig pochendes Herz zu beruhigen und darauf zu lauschen, ob sich die Männer ihrem Versteck näherten. Der Wind trieb leise Stimmen zu ihr herüber, doch verstehen konnte sie sie nicht. Was sollte sie jetzt tun? Hier in ihrem Versteck bleiben und hoffen, dass sie nicht entdeckt wurde, oder weiterflüchten? 

				Sie vernahm eilige Schritte unmittelbar neben den Containern und versuchte, indem sie sich förmlich zusammenrollte, sich noch kleiner zu machen. In dieser Haltung konnte sie unter dem Container, hinter dem sie saß, hindurch zwei Paar schwarzer Halbschuhe mit auffallend hellen Sohlen sehen. Darüber flatterte der braune Stoff von Mönchskutten. 

				Die Männer blieben keine zwei Meter von den Containern entfernt stehen – wahrscheinlich schauten sie sich um. 

				Emma schloss ängstlich die Augen. Was würde geschehen, wenn sie sie fanden? In diesem Moment hörte Emma eine Polizeisirene, die immer lauter wurde, und sie vernahm, wie die Männer sich eilig entfernten.

				Emma verharrte ein paar Momente regungslos, dann richtete sie sich langsam auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Metallwand der Tonne. Sie versuchte ihren heftig gehenden Atem zu beruhigen und schloss die Augen. 

				Die Polizeiwagen kamen näher. Glücklicherweise schien das Krankenhaus ihr Ziel zu sein. 

				Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte es geschafft. Dankbar lehnte sie sich mit dem Hinterkopf an das kalte graue Metall des Containers.

				Lange Zeit saß sie bewegungslos da, dankte Gott für die Bewahrung und begann irgendwann, als ihr Herzschlag und ihr Atem sich wieder beruhigt hatten, sich umzusehen. Eine Plastiktüte klemmte unter dem Rad eines Behälters und raschelte im leichten Wind. Braune, vergammelnde Bananenschalen und Zigarettenkippen lagen um sie herum und der Geruch von altem Müll, Fäkalien und verwesendem Essen stieg ihr unangenehm in die Nase. 

				Ein Schmerz an ihrem linken Bein veranlasste sie, sich leicht nach vorne zu beugen. Unterhalb der Dreiviertelhose floss ein dünnes Rinnsal Blut über ihren linken Unterschenkel. Vorsichtig tastete sie mit der Hand über die Verletzung und spürte, dass winzige Glassplitter in ihrer Haut steckten. 

				Emma hob den Kopf, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie kannte die weibliche Stimme nicht. Ob das Tabitha war? 

				Sehr zögerlich und sich dabei vorsichtig umschauend, kam Emma hinter den Containern hervor. Schnelle Schritte näherten sich ihr über eine Rasenfläche, und als sie sich diesen zuwandte, stand überraschenderweise Daniel vor ihr.

				„Emma!“, stieß er heiser aus. „Gott sei Dank.“ 

				Noch ehe sie reagieren konnte, hatte er sie fest an sich gezogen. „Ich dachte schon .  .  .“, flüsterte er in ihr Haar.

				Bevor Emma recht bewusst werden konnte, wie wohl sie sich in dieser Umarmung fühlte, schob Daniel sie von sich und rief über seine Schulter hinweg: „Ich habe sie gefunden!“

				Daraufhin ließ er sie los und blickte sie prüfend an. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Ihr hättet die Tür verbarrikadieren und auf den Notruf drücken können.“

				„Ich habe gar nichts gedacht“, gab Emma kleinlaut zu und schaute verunsichert in das Gesicht ihres Gegenübers. Emma fühlte sich wie ein gemaßregelter Schüler und dieser Eindruck behagte ihr überhaupt nicht. Aber Daniel hatte recht. Warum war sie selbst nicht auf diese Idee gekommen? Andererseits – sie hatte unter Druck entscheiden müssen. Und sie hatte nur helfen wollen! Aufgebracht blitzte sie ihr Gegenüber an. „Wie wäre es mit etwas Dankbarkeit statt mit Vorwürfen? Immerhin habe ich gerade versucht, diese Leute von Ihrem Freund abzulenken.“

				In diesem Moment kamen Frau Ritter, Falk und Tabitha auf sie zugeeilt. Während Daniels Mutter sie einfach in die Arme nahm, rümpfte Falk nur die Nase und meinte: „Ferienjob bei der Müllabfuhr, was?“

				„Tut mir leid, ein hygienischeres Versteck konnte ich auf die Schnelle nicht finden“, konterte sie und spürte deutlich ihre Erleichterung darüber, alle diese Menschen um sich zu haben.

				Als Frau Ritter sie aus ihrer Umarmung entließ, griff Tabitha nach ihrer Hand. „Danke“, sagte sie nur mit Tränen in den Augen.

				„Sie bluten, Emma“, brachte Daniel sich in Erinnerung. „Am besten, wir gehen rein und lassen Ihre Verletzung von einem Arzt ansehen.“

				„Das kann ich machen“, bot Tabitha an. „Zu Josua kann ich im Moment sowieso nicht, da er gerade in ein neues Zimmer in einem anderen Trakt verlegt wird. Er bekommt erst einmal einen Polizisten vor die Tür gestellt.“ 

			

		


		
			
				

				Kapitel 28

				Emma saß in Herrn Ritters altem Ohrensessel. Auf ihrem Schoß lag ein Buch, in dem sie bis gerade eben noch gelesen hatte, doch ihre Gedanken waren immer wieder abgeschweift, sodass sie das Lesen mittlerweile aufgegeben hatte. Stattdessen starrte sie auf den gerahmten Monet-Druck an der Wand. Das Licht der Kerzen in dem Leuchter, die Frau Ritter früher am Abend entzündet hatte, ließ die verschwommenen Farben des Gemäldes sanft aufleuchten. 

				Genau so fühle ich mich, dachte Emma. Verschwommen. Als würden zwei Leben wie Farbe ineinander überfließen. Wie sehr sie sich jetzt wünschte, einfach in ihrer gemütlichen kleinen Dachwohnung zu sitzen und ein gutes Buch zu lesen oder sich mit Freunden zu treffen, mit ihrer Familie zu telefonieren. Normalität – das war es, wonach sie sich sehnte. So hatte sie sich ihre Sommerferien nicht vorgestellt – in einem fremden Haus in Frankfurt, in Gesellschaft von Menschen, die ihr zwar nicht fremd, aber doch kaum vertraut waren. Vor allem wollte sie endlich wieder diese ständige Furcht loswerden, ebenso wie das unangenehme Gefühl im Nacken, sich permanent beobachtet zu fühlen.

				Ein Flügel der großen, weiß lackierten Altbautür wurde geöffnet und Daniel trat ein. Nachdem er die Tür hinter sich wieder geschlossen hatte, kam er über die laut knarrenden Bodendielen näher. Er schnappte sich einen hölzernen Fußschemel, stellte diesen direkt vor sie hin und ließ sich darauf nieder.

				Sie hatte den Historiker in den letzten fünf Tagen kaum zu Gesicht bekommen. Zwei Tage war er im Berchtesgadener Land gewesen, um Nachforschungen über die Plünderungen von Görings Zügen anzustellen. Nach seiner Rückkehr hatte er sich mit Falk in seinem Zimmer verkrochen. Sie telefonierten viel mit Josua, der inzwischen wieder auf den Beinen war. Heute Morgen hatte Tabitha ihn zurück in seine eigene Wohnung gebracht. 

				„Emma?“ 

				Die junge Frau nahm das Buch von ihrem Schoß und legte es neben dem Sessel auf den Boden. Daniels Stimme klang ernst. 

				„Tabitha und Josua werden in die USA fliegen.“ 

				„In die USA? Um weitere Nachforschungen zu betreiben? Ich dachte, Tabitha sei absolut dagegen, dass ihr Verlobter sich weiterhin in die Sache hineinhängt.“

				„Ich denke, sie hat eingesehen, dass keine Ruhe einkehren wird, ehe die Statue endlich gefunden wird – oder ehe feststeht, dass sie nicht mehr gefunden werden kann. Tabitha hat in den letzten zwei Tagen drei Mal die Polizei gerufen, weil sie glaubte, vor ihrer Wohnung stünden Autos, aus denen heraus sie beobachtet wird. Und da hat sie sich entschlossen, einfach mit ihm gemeinsam zu fliegen, um wenigstens auf ihn aufpassen zu können.“ Ein Lächeln legte sich auf Daniels Gesicht. Gleich darauf wurde er jedoch wieder ernst. Er bedeckte ihre Hand mit seiner. „Ich würde Falk und Rahel gerne mit ihnen in die USA schicken.“

				„Bitte?“ Emma fuhr in die Höhe und zog ihre Hand unter seiner hervor.

				„Rahel hat vorhin angerufen, Emma. Ihre Eltern haben die Handwerker im Haus. Ihre Großmutter ist inzwischen bei Ihrer Schwester im Norden und Rahel .  .  .“

				Emma fuhr sich müde mit der Hand über ihre Stirn. Sie hatte vollkommen vergessen, dass ihre Eltern ihre Wohnung renovieren wollten. 

				Daniel fuhr fort: „Rahels Eltern haben ihren Aufenthalt in den Bergen verlängert. Das Mädchen hat irgendetwas von Eheproblemen gesagt und dass sie ganz froh sei, dass die beiden sich die Zeit nehmen. Sie wollte sie nicht drängen zurückzukommen.“

				„Und wie soll sie herkommen?“, fragte Emma leise. 

				„Ihre Eltern bringen sie in einer Stunde zum Zug. Sie wird noch vor Mitternacht in Frankfurt sein. Wir können sie gemeinsam abholen, wenn Sie nicht zu müde sind.“

				Emma gab durch ein knappes Nicken ihre Zustimmung.

				„Denken Sie, die beiden sind gemeinsam mit Josua und Tabitha in Bethlehem und Nazareth sicher?“, fragte sie nach einer längeren Zeit des Nachdenkens.

				„Sicherer als hier.“ 

				„Und was ist mit ihren Eltern? Die müssen doch auch gefragt werden, ob sie einverstanden sind“, meinte Emma zweifelnd.

				„Ich habe mit ihnen persönlich telefoniert und ihnen gesagt, worum es geht. Sie halten eine Reise in die historischen Städte der Brüder-Unität für sinnvoll. Auch um ihre Kinder hier aus der Gefahrenzone zu haben.“ Er machte eine kurze Pause und sah sie mit seinem schelmischen Grinsen an. „Als ich ihnen dann sagte, dass Sie mitfliegen werden, waren sie endgültig überzeugt.“ 

				Emma antwortete nicht gleich. Der Wunsch, dieses Angebot anzunehmen, war groß. Es würde Ruhe und Sicherheit bedeuten, allerdings gab es da ein Problem: „Ich habe keinen gültigen Reisepass“, sagte sie.

				Daniel rieb sich nachdenklich sein Kinn, auf dem sich ein dunkler Dreitagebart breitgemacht hatte. „Das könnte schwierig werden – so kurzfristig.“

				„Dann werde ich noch einmal mit den Eltern der beiden telefonieren und sie fragen, ob sie sie auch mitfliegen lassen, wenn ich nicht dabei bin.“

				Daniel nickte ihr dankbar zu, bedachte sie jedoch mit einem besorgten Blick. „Meine Eltern fliegen übermorgen für ein paar Tage nach Frankreich .  .  .“

				Emma stützte den Ellenbogen auf die große Armlehne und den Kopf in ihre Handfläche. Sie wusste, was Daniel ihr sagen wollte: Sie würde hier allein sein – in diesem fremden Haus. Dieser Gedanke behagte ihr nicht gerade. Sie atmete tief ein und aus. Zaghaft fragte sie: „Kann ich nicht nach Hause, Daniel?“ 

				Daniel beugte sich vor, nahm ihre beiden Hände in seine und drehte sie mit den Handflächen nach oben. Nachdenklich betrachtete er ihre Finger. Ganz plötzlich ließ er sie wieder los, stand auf und begann mit großen, weit ausholenden Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen. Er fuhr sich durch die Haare, sodass diese in alle Richtungen abstanden. Schließlich blieb er auf Höhe der Tür stehen und donnerte mit der Faust gegen ihren Rahmen, um sich Luft zu machen. 

				Emma blickte den großen Mann verwirrt an. War es die Sorge um sie, die ihn so quälte? Sie betete im Stillen um eine richtige Entscheidung, stand auf und ging zu ihm hinüber. „Was werden Sie tun, während Ihr Freund in den USA ist?“, fragte sie.

				„Herrnhut, Dresden, Klosterruine Altzella“, zählte er auf.

				„Klingt fast nach einer schönen Sachsenrundreise, aber das wird es wohl nicht sein, oder?“, erwiderte Emma und es gelang ihr sogar zu lachen. „Kann ich Ihnen nicht helfen? In Herrnhut, Dresden und wo Sie sonst noch hinwollen?“

				Seine Antwort kam augenblicklich und bestimmt: „Nein! Ich möchte Sie nicht weiteren Gefahren aussetzen.“ Er sah sie ernst an und ergriff sie fest an den Oberarmen. 

				Einen kurzen Moment lang glaubte Emma, er würde sie noch einmal in die Arme schließen, so, wie er es vor einer Woche nach dem Vorfall im Krankenhaus getan hatte, aber stattdessen ließ Daniel sie plötzlich los. Er drehte sich um und öffnete die Tür. Ohne sie noch einmal anzusehen, murmelte er: „Ich lasse mir etwas einfallen, Emma. Aber einfach nach Hause fahren können Sie definitiv nicht. Das ist zu gefährlich.“ Damit verließ er den Raum.

				Als er hinausgestürmt war, trat Falk ein. Er blickte dem Mann über seine Schulter hinweg nach, schaute dann seine Lehrerin an, grinste schief und schloss hinter sich die Tür. „Er macht sich ziemliche Vorwürfe, weil er in der Bibliothek bei Ihrer Großmutter die Faxprotokolle liegen gelassen hat. Dadurch kamen diese Leute auf die Spur von Rahel. Und sie konnten in Erfahrung bringen, dass Ihre Oma und somit auch Sie direkt mit der Statue zu tun haben. Seit er aus Berchtesgaden zurück ist, sitzt er fast pausenlos über seinen Aufzeichnungen, telefoniert mit einer Kollegin von ihm aus der Gegend dort und brütet vor sich hin. Er kommt nicht weiter, und das macht ihn halb verrückt.“ 

				Emma nickte verstehend und ließ sich zurück in den Sessel fallen. Falk schob sich mit dem Fuß den Schemel zurecht und setzte sich dann rittlings darauf.

				„Weißt du, was er in Herrnhut und Dresden vorhat?“, wollte Emma von ihrem Schüler wissen.

				„Er will versuchen, in Herrnhut noch ein paar weitere Informationen über Luise und Christian zu finden. Außerdem will er in Dresden nach Spuren von diesem mysteriösen Orden suchen“, erwiderte Falk. 

				Emma schüttelte leicht den Kopf. Eigentlich hätte sie sich das denken können. Sie wussten in etwa, in welcher Gegend Josua gefangen gehalten worden war, und dort würde Daniel vermutlich mit seiner Suche beginnen. Sollte er von Josuas Entführern dabei gesehen und erkannt werden, würde er ihr Versteck vielleicht sogar schneller kennenlernen, als ihm lieb sein konnte. Emma presste die Lippen fest aufeinander in dem Versuch, ihre Ängste unter Kontrolle zu halten. 

				Ihr Schüler schien ihre Gedanken lesen zu können. „Ich mache mir die gleichen Sorgen wie Sie, Schwester Fischer. Aber was soll er sonst tun? Wenn alle anderen Spuren ins Leere führen, muss er seine Forschungen rund um die Statue vorantreiben und weitere Personen finden, die mit ihr zu tun gehabt haben – oder diejenigen finden, die sich ebenfalls an die Spur der Statue geheftet haben. Daniel meint, bei den Mönchen könnte beides zutreffen.“

				„Das verstehe ich nicht.“ Irritiert blickte Emma den Jungen an. 

				Der streckte die Beine aus und lehnte sich auf dem niedrigen Hocker ein Stück zurück, wobei er sich mit den Händen hinter sich auf dem Fußboden abstützte. „Erinnern Sie sich daran, dass bei diesem Brand in dem alten Forsthaus, bei dem angeblich diese Luise gestorben ist, auch noch ein weiterer Toter gefunden wurde, der nicht identifiziert werden konnte?“

				Emma nickte wortlos.

				„Dieser unbekannte Mann war mit einer eigenen Kutsche unterwegs, allerdings ohne Kutscher. Bruder Ritter vermutet daher, dass der Mann nicht von weither gereist sein konnte – zwei Tagesreisen höchstens –, denn sonst hätte er vermutlich ein Pferd genommen oder sich kutschieren lassen. Oder, und das schließt die erste Vermutung noch lange nicht aus, diese Kutsche wurde von der Person gebraucht, um Luise zu dem Forsthaus zu schaffen. Aber mit welchem Mann würde eine gläubige Frau einfach so mitgegangen sein? Vor allem damals, als die Frauen nicht so offen mit Männern umgegangen sind wie heute? Richtig! Mit einem, von dem sie keine Übergriffe zu erwarten hatte, mit einem, dem man vertrauen konnte – oder von dem man glaubte, dass man ihm vertrauen könne. Wie einem Mönch.“

				„Moment!“ Emma hob die Hand. „Wir wissen inzwischen, dass Luise blind und somit ziemlich hilflos war. Es hätte sie also auch jemand einfach überfallen, schnappen und mitnehmen können.“

				„Es ist ja auch nur eine Theorie, Schwester Fischer“, erwiderte Falk mit einem Schulterzucken, das ihn in seiner seltsam verrenkten Position beinahe den Halt gekostet hätte.

				Die Tür wurde geöffnet und Daniel kam mit einem Stapel Computerausdrucke in den Händen zurück. Er kniete sich zwischen Emma und Falk auf den Boden und sagte: „Ich habe Arbeit für euch.“ Dabei drückte er sowohl Emma als auch dem Jungen einen Stapel Papiere in die Arme. „Für diese Ausdrucke schulde ich ein paar Leuten in Dresden ein Fünf-Gänge-Menü“, fügte er noch hinzu und tippte auf Emmas Liste.

				„Alle diese Dokumente stammen aus der Gegend in und um Dresden. Vielleicht ist in ihnen etwas zu finden, das mit dem Reichsfreiherrn oder, besser noch, mit dem unbekannten Dritten im Forsthaus zu tun haben könnte. Aber ich fürchte, die Suche wird vergeblich sein, denn wenn der Tote im Forsthaus tatsächlich ein Mönch dieser Untergrundbruderschaft war, werden seine Mitbrüder kaum sein Verschwinden oder seinen Tod gemeldet haben. Und die Aufzeichnungen sind lückenhaft, eigentlich ein Witz. Damals gab es keine Melderegister, wie es sie heute gibt. Aber wir lassen mal nichts unversucht.“ 

				Emma betrachtete die handschriftlichen Daten aus dem Jahr 1732. „Mich wundert, dass dies alles hier überhaupt noch existiert. Regimentsunterlagen, Polizeinotizen, Insassenlisten von Gefängnissen.“ 

				„Und was suchen wir nun genau?“, wollte Falk wissen, der mit den Augen bereits das erste Blatt überflog.

				„Keine Ahnung“, brummte Daniel.

				* * *

				Emma und Falk versuchten, die Unterlagen nach irgendetwas zu durchsuchen, das sie mit dem Vorfall im Forsthaus bei Herrnhut in Zusammenhang bringen konnten, während Daniel in ein angrenzendes Zimmer ging. Kurz darauf hörten Falk und Emma ihn schon wieder telefonieren.

				„Es lebe die Flatrate“, witzelte der Junge, bevor er sich in die Papiere vertiefte, die Daniel ihm hingelegt hatte.

				Emma erhob sich, ging über die knarrenden Dielen zur Tür und schloss diese, um Daniels Stimme auszusperren, gleichzeitig schaltete sie die Deckenlampe ein. Zurück in dem bequemen Sessel setzte sie ihre Lesebrille auf und begann, die in altem Deutsch und deshalb auch mit vielen lateinischen Worten durchsetzten Unterlagen zu lesen.

				Gerade als sie sich einem neuen Blatt zuwenden wollte, fragte Falk: „Kann ich Sie eigentlich nicht duzen? Ich finde, in dieser Angelegenheit sind Förmlichkeiten Nebensache.“ Emmas strenger Blick brachte ihn zum Schweigen – jedoch nur für einen kurzen Moment. „Ach, kommen Sie. Nur während der Ferien.“

				„Nein.“

				„Weshalb nicht?“

				„Weil ich nur so freche Burschen wie dich auf Distanz halten kann“, sagte sie deutlich.

				„Deshalb siezen Sie Daniel auch noch?“

				Emma nahm ihre Brille ab und musterte Falk. Vielleicht hatte er recht. Das förmliche Sie war wie ein Schutzwall, der noch zwischen ihren Gefühlen für Daniel und ihr selbst stand. Darüber wollte sie sich aber im Moment keine Gedanken machen und noch weniger wollte sie mit dem Jungen darüber sprechen. Deshalb antwortete sie gar nicht erst und widmete sich erneut den Unterlagen, wenngleich es ihr schwerfiel, sich sofort wieder darauf zu konzentrieren. 

				Zwei Stunden später kehrte Daniel ins Wohnzimmer zurück. Emma, die ihn zwar gehört hatte, aber gerade aufmerksam in einem schwer zu entziffernden Dokument las, wurde erst nach geraumer Zeit bewusst, dass er nichts sagte. Sie hob den Kopf und sah ihn fragend an.

				Sein Blick ruhte auf ihr. Ob er sie schon die ganze Zeit angeschaut hatte? Emma fühlte eine angenehme Wärme in sich aufsteigen und senkte schnell wieder den Kopf. 

				„Emma, bitte packen Sie Ihre Sachen“, sagte er schließlich. „Und dann fahren wir zum Bahnhof, Rahel abholen.“ 

				Emma las weiter und hob nur abwehrend einen Zeigefinger. Die vor ihr liegenden Justizunterlagen waren interessant. „Hören Sie sich das an, Daniel: Jemand hat sich bei einem Ordnungshüter beschwert, dass er von einem Mönch, dem er gegen Bezahlung eine Kutsche geliehen habe, das Gefährt nie zurückerhalten hat.“ 

				Daniel kam zu ihr herüber. Er beugte sich über die Armlehne, um mit auf das Dokument schauen zu können. Auch Falk richtete sich auf und versuchte, einen Blick auf ihr Blatt zu werfen. 

				„Ein genaues Datum ist nicht mehr zu erkennen. ‚August 1732‘“, las Daniel laut und mit deutlich herauszuhörender Begeisterung vor. 

				„Könnte das der Wagen sein, der herrenlos bei dem abgebrannten Forsthaus gefunden wurde?“, fragte Falk, der ebenso aufgeregt war wie Daniel. „Das würde dann deine Theorie beweisen, dass damals Ordensmänner in die Suche nach der Statue und der Person, die ihr Geheimnis kennen mussten, verwickelt waren!“

				Emma reichte Daniel den Computerausdruck mit der Dokumentfotografie, warf die, die sie noch nicht durchgesehen hatte, auf Falks Stapel und legte die restlichen auf die dunklen Dielenbretter.

				„Warum soll ich eigentlich packen?“, fragte sie und zeigte somit, dass sie trotz ihrer Konzentration auf den kleinen Artikel Daniels Worte gehört hatte.

				„Das erkläre ich Ihnen im Auto. Wir sollten die Kleine am Bahnhof nicht unnötig warten lassen.“

				Emma lief in das hübsch eingerichtete Gästezimmer, das in den letzten eineinhalb Wochen ihr Zuhause gewesen war, und packte eilig ihre Sachen in den Rucksack. Dann verabschiedete sie sich von Falk, der nur abwesend die Hand hob, und verließ hinter Daniel das Haus.

				„Sie fahren“, forderte Daniel sie auf und drückte ihr den Autoschlüssel in die Hand.

				„Ich? Hier?“ Zweifelnd sah sie auf den dichten Verkehr, an dessen Gestank und Lärm sie sich noch immer nicht gewöhnt hatte.

				„Ich bin zwar vollgepumpt mit Kaffee, damit ich mich überhaupt noch auf den Beinen halten kann, aber im Auto wird es ziemlich warm sein – perfekt zum Eindösen also. Oder wollen Sie in diesem Verkehr mit offenem Verdeck unterwegs sein?“

				„Ich fahre!“, entschied Emma, fühlte sich dabei aber nicht gerade wohl. Aber zumindest hatte sie einen ortskundigen Beifahrer, tröstete sie sich.

				Es gelang ihr erfreulich gut, sich in den Verkehr einzufädeln, und schon bald entdeckte sie das erste Hinweisschild in Richtung Bahnhof. Prüfend warf sie einen Seitenblick auf ihren schweigsamen Beifahrer. Daniels Kopf war an die Scheibe gelehnt. Er schlief tatsächlich schon.

				Sie lächelte belustigt, konzentrierte sich aber schnell wieder auf die Fahrbahn. 

				Die großen alten Häuser und die noch wesentlich höheren neuen Gebäude verwandelten die Straße in eine tiefe Schlucht. Hier und da hupte es, und immer wieder kamen sie trotz grüner Ampeln nicht über Kreuzungen, da der Rückstau zu groß war. Emma schüttelte den Kopf. Es war kurz vor Mitternacht und hier schien kein Mensch zu schlafen.

				Zwanzig Minuten später bog sie auf das ausgeschilderte Parkgelände des Bahnhofs ab und fand auf Anhieb einen Parkplatz.

				Daniel wachte auf und sah sich irritiert um, ehe er Emma breit angrinste. „Sie werden noch zur Städterin, Emma.“

				„Niemals!“, konterte sie entsetzt. Sie stiegen aus und Daniel forderte mit einer lässigen Handbewegung seinen Autoschlüssel ein. „Zurück fahre ich, Emma. Ich bringe Sie auf dem Rückweg in einem Hotel unter und –“

				„Ich soll, solange die anderen in den USA und Sie irgendwo in Deutschland unterwegs sind, tagelang in einem Hotelzimmer sitzen?“, begehrte sie auf. 

				„Nein. Ich kenne den Geschäftsführer dort gut und habe unter einem falschen Namen für Sie gebucht. Ich möchte Sie in Sicherheit wissen, während ich unterwegs bin und die anderen in den USA sind. Wenn Sie mögen, können Sie sich ja Frankfurt ansehen. Ich habe extra ein paar Kleinigkeiten zur Tarnung auf den Rücksitz gelegt, darunter eine Baseballkappe. Sie sind ja sportlich – sie wird Ihnen gut stehen. Außerdem habe ich die Schlüssel zu den Wohnungen von meinen Eltern, von Josua und auch zu der von Tabitha hineingelegt.“

				Emma fühlte sich überrumpelt und bedachte den Mann neben sich mit einem ärgerlichen Blick. Das Gefühl, dass ihr eine Menge Informationen über Daniels Pläne fehlten, gefiel ihr überhaupt nicht. Vielleicht hätte sie ihn im Auto wach halten sollen, um jetzt sein Vorhaben nicht nur im Telegrammstil mitgeteilt zu bekommen. Schweigend folgte sie Daniel, der mit großen Schritten eilig den Parkplatz überquerte und in das Bahnhofsgebäude trat.

				* * *

				Stimmengewirr, das Dröhnen von abfahrenden Zügen und die hallenden, verzerrten Durchsagen aus dem Lautsprecher schlugen ihr in der Vorhalle entgegen. Menschen mit Gepäckwagen eilten an ihr vorbei und jemand rief nach einem Kind.

				Emma folgte Daniel durch das große, hohe Gebäude, bis er auf einem Bahnsteig stehen blieb, an dem gerade ein ICE einfuhr. 

				Emma wich ein paar Schritte zurück, stieß dabei aber mit einem Mann zusammen, der dicht hinter ihr stand. Erschrocken drehte sie sich um und murmelte eine Entschuldigung. 

				Der auffällig schlanke, groß gewachsene Mann musterte sie unverhohlen mit seinen hellblauen Augen. Unangenehm berührt ging Emma beiseite, sah sich aber nochmals nach ihm um.

				Der Mann hatte extrem kurze blonde Haare, die gerade einmal ein paar Millimeter lang waren, und sie fragte sich, ob er sie gerne so trug oder ob er womöglich gerade eine Chemotherapie hinter sich hatte.

				Als Emma im Begriff war, sich wieder umzuwenden, entdeckte sie, dass er unter seinem dünnen, eng anliegenden schwarzen Sweatshirt ein auffälliges Schmuckstück trug: ein großes, sonderbar geformtes Kreuz. 

				Nachdenklich beobachtete sie den Mann hinter sich durch die verspiegelten bläulichen Scheiben des inzwischen stehenden ICE. Sie schätzte den durchtrainiert wirkenden Mann auf etwa 40 Jahre, weshalb sie dieses ungewöhnliche Schmuckstück irritierte. Sie kannte diese Kreuze als Schmuck von Jugendlichen, die damit ihre Zugehörigkeit zu Jesus Christus bekunden wollten, oder aber von Diakonissen, katholischen Schwestern oder Brüdern – Mönchen.

				Emma wandte sich Daniel zu, der aufmerksam die aussteigenden Fahrgäste musterte, und warf dabei verstohlen einen Blick auf die Schuhe des Mannes. Die gleichen schwarzen, stabilen Halbschuhe mit der verstärkten hellbraunen Sohle, die sie an den beiden Mönchen gesehen hatte, als sie sich hinter den Müllcontainern versteckt hatte.

				Ein heißer Schauer der Angst jagte ihr über den Rücken. Der Mann hatte so dicht hinter ihr gestanden, als der Zug eingefahren war! War er ihretwegen hier? Woher konnte er wissen, dass sie jemanden von diesem Bahnsteig abholen wollten? War er ihnen gefolgt? Von der Wohnung der Ritters bis hierher? Emma konnte nur mühsam dem Drang widerstehen, sich umzudrehen und davonzulaufen. Aber wohin sollte sie auch flüchten?

				Sie trat näher an Daniel heran, hakte sich bei ihm unter und legte ihren Kopf auf seine Schulter. 

				Der Historiker blickte verwundert auf sie herab.

				„Da ist so ein Mann hinter uns .  .  . groß, hager, mit kahlem Schädel“, flüsterte Emma und hoffte, Daniel würde sich nicht einfach suchend umsehen. Aber sein Blick ruhte ernst auf ihr, ehe er sich halb umdrehte und sie in die Arme nahm. 

				Emma schloss für einen Moment die Augen. Es tat so gut, die starken Arme Daniels um sich zu spüren. 

				„Ich sehe ihn. Was ist mit ihm?“, flüsterte er ihr zu.

				„Können Sie den Abdruck eines Kreuzes unter seinem Pulli sehen?“ 

				Daniel nickte und legte seine Wange an ihre Schläfe.

				„Außerdem trägt er die gleichen auffälligen Schuhe wie die beiden Mönche aus dem Krankenhaus“, wisperte sie weiter, und sie konnte spüren, wie Daniels Muskeln sich anspannten. 

				Emma zitterte vor Angst. Sie wollte Gott um Schutz für sie alle und um Weisheit in dieser Situation bitten, doch dass der Mann, vor dem sie sich fürchtete, ein Kreuz trug, verwirrte sie so sehr, dass sie nur zusammenhanglose Gedanken zustandebrachte.

				Daniel strich ihr beruhigend über den Rücken, ehe er sie langsam wieder aus seiner Umarmung entließ. In diesem Augenblick entdeckte Emma Rahel. Sie ging, ihren roten Trolley hinter sich herziehend, den Bahnsteig entlang und sah sich mit ihren großen runden Augen hilflos um.

				„Da kommt Rahel“, stieß Emma aus. „Ich hole sie und dann verschwinden wir hier!“

				„Ganz ruhig, Emma. Er darf nicht merken, dass Sie ihn entdeckt und Angst vor ihm haben.“

				„Ich weiß nicht, ob ich das so ohne Weiteres verbergen kann. Ich bin nun mal keine mutige Abenteuerin.“

				„Nein? Danach hat es letzte Woche im Krankenhaus aber ausgesehen“, flüsterte Daniel und tippte kurz mit dem Finger auf ihr Kinn. 

				Emma warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und eilte ihrer Schülerin entgegen. „Hallo, Rahel“, begrüßte sie das Mädchen. „Geht es dir gut?“ Ihre sonst verhältnismäßig tiefe Stimme hatte einen ungewöhnlich hohen Klang, was wohl daran lag, dass sie versuchte, ihre Nervosität zu überspielen. 

				„Schwester Fischer, ist alles in Ordnung?“ Rahel sah sie ängstlich an. 

				„Ja, Rahel, alles ist in Ordnung“, bemühte sich Emma, sie zu beruhigen. „Dr. Ritter wird dich zu seinen Eltern bringen. Dort wartet Falk schon.“

				„Und Sie?“

				„Ich gehe in ein Hotel, solange ihr weg seid“, erklärte Emma.

				Inzwischen war auch Daniel bei ihnen angelangt. Er begrüßte Rahel herzlich und nahm ihr den Trolley ab, um die Stangen einzuschieben und die Tasche am Griff zu packen. 

				Zügig und ohne sich nach dem Mann mit den kurzen Haaren umzusehen, verließen sie das Gebäude und gingen in Richtung Parkplatz.

				Auf der Fahrt zum Hotel wechselte Daniel ständig die Fahrspur und zweimal schummelte er sich noch bei Rot über eine Ampel. Diese Fahrweise fiel nicht weiter auf, da viele andere Verkehrsteilnehmer dasselbe taten, doch Emma ahnte, dass er so versuchte, etwaige Verfolger abzuhängen.

				Schließlich bog er durch eine Toreinfahrt in den Innenhof zweier Gebäude und parkte den Wagen im Dunkeln gleich hinter der Einfahrt des Hotels. Abwartend blieb er sitzen. Emma fühlte eine unangenehme Anspannung in sich, die sich, je länger das Schweigen anhielt, steigerte. Nichts geschah. Weder ein anderes Auto noch ein Fußgänger folgte ihnen durch die Toreinfahrt in den Hinterhof.

				„Rahel, ich denke, das Beste ist, du kommst auch mit rein“, sagte Daniel mit rauer, besorgter Stimme in die herrschende Stille hinein und ließ dadurch Emma erschreckt zusammenzucken. 

				Als ihr Pulsschlag sich wieder beruhigt hatte, drehte sie sich auf dem Sitz um und ergriff ihren Rucksack und die Utensilien zur Tarnung, die Daniel für sie bereitgelegt hatte. In diesem Moment öffnete Daniel die Tür. Die Innenbeleuchtung ging an und sie konnte Rahels verängstigtes, blasses Gesicht im bläulichen Schein der Lampe deutlich vor sich sehen. Obwohl sie kaum etwas gesprochen hatten, war dem Mädchen durchaus bewusst, was diese Aktion zu bedeuten hatte. Auch sie spürte die unsichtbare, drohende Angst, die Emma seit Tagen wie ein bohrender Schmerz verfolgte. 

				„Du wirst morgen in die USA fliegen, Rahel. Weg von diesen Italienern, Pseudomönchen – und weg von diesem Historiker“, flüsterte sie ihr zu und Rahel wagte ein Lächeln. 

				„Das habe ich gehört, Emma“, drang Daniels Stimme von draußen herein.

				Emma stieg aus und warf die Tür hinter sich zu.

				„Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie keine Gefahr darstellen?“

				Daniel musterte sie, ohne etwas zu erwidern. 

				Als Rahel ausgestiegen war, drehte er sich wortlos um und ging mit großen Schritten auf einen Hintereingang zu. Unter ihren Schuhen knirschten kleine Steine und das Geräusch wurde durch die rund um den Innenhof erbauten Gebäude verstärkt. Holzpaletten und -kisten stapelten sich neben dem ebenerdigen Hintereingang und warteten darauf, abgeholt zu werden. 

				Daniel öffnete die Tür und ließ Rahel hinein. Als auch Emma an ihm vorbeiwollte, stellte er sich ihr in den Weg. „So, ich bin also eine Gefahr für Sie .  .  .“, raunte er. 

				Emma hob den Kopf, um ihn ansehen zu können. 

				Seine Augen blitzten so übermütig, wie sie es schon eine Weile nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Von hinten drang die kühle Nachtluft zu ihr, während von vorne die abgestandene Wärme einer Restaurantküche zu spüren war. Auch in Emma wechselten sich Hitze und Kälte ab. 

				Um sich seinem intensiven Blick zu entziehen, wollte sie sich schnell an ihm vorbeidrücken, doch er versperrte ihr mit seinem Körper den Weg. „Ich wünschte mir, Sie würden sich, solange ich fort bin, in Ihrem Zimmer verkriechen, Emma. Aber das kann ich von einer Frau mit so viel Bewegungsdrang wohl nicht erwarten. Also passen Sie bitte ganz besonders auf sich auf. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.“

				„Kommen Sie nicht mit zur Rezeption?“

				„Nein. Ich bringe hier gelegentlich Kollegen unter und esse häufig in dem Restaurant. Man könnte mich erkennen, und ich möchte nicht, dass Sie mit mir gesehen werden. Immerhin sagte jemand vor nicht allzu langer Zeit, dass ich eine Gefahr darstelle.“ 

				Emma lächelte ihn an und fragte: „Wo werden Sie wohnen? Wieder im Tagungsheim in Herrnhut?“

				„Im Holiday Inn in Dresden“, erwiderte er knapp. „Sie sind hier als Gina Stefano angemeldet. Der Geschäftsführer weiß halbwegs über Ihre Situation Bescheid. Falls etwas sein sollte, können Sie sich an ihn wenden.“ Nach dieser Erklärung trat Daniel beiseite und ließ sie durch. 

				Emma ging zu der wartenden Rahel hinüber, die neugierig durch eine Schiebetür in eine modern eingerichtete, große Küche blickte. Dort arbeiteten zwei Frauen und ein älterer Mann mit Kochmütze. Der Koch sah auf, als er die Bewegungen an der Tür bemerkte. Grüßend winkte er Daniel mit seinem großen Fleischermesser zu. 

				„Droht der Ihnen?“, foppte Emma den Mann hinter sich.

				„Geradeaus und die letzte Tür links“, erklärte Daniel, ohne auf Emmas Scherz einzugehen. Die beiden begleiteten Emma noch bis zu der gläsernen Schwingtür, die den Bereich des Personals von dem kleinen, gemütlich eingerichteten Foyer abtrennte. Rahel verabschiedete sich gewohnt zurückhaltend von ihr und trat beiseite. Emma nahm ihren Rucksack von der Schulter und drückte ihn gegen ihren Bauch. Durch die Scheibe hindurch wirkte der Eingangsbereich um die Rezeption in seinen warmen Braun- und Rottönen sehr vornehm, und sie nahm an, dass sie mit ihrem einfachen Rucksack unangenehm auffallen würde. Aber zu dieser späten Stunde war außer einer müde aussehenden, gefärbten Blonden hinter dem Tresen niemand zu sehen.

				Daniel zog ihre Rechte von dem Rucksack weg und drückte diese fest. „Seien Sie vorsichtig, Emma. Und nutzen Sie die Zeit.“

				„Die Zeit nutzen? Wofür?“ Fragend sah Emma ihn an. 

				Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, und er beugte sich vor, um ihr zuzuflüstern: „Um darüber nachzudenken, ob ich auch, wenn die Suche nach der Nikodemus-Statue hinter uns liegt, noch eine Gefahr für Sie sein darf.“ 

			

		


		
			
				

				Kapitel 29 

				Josua und Tabitha bedankten sich bei der freundlichen Dame am Empfang und schlenderten Hand in Hand in den Lesesaal des Bureau of Archives & History in Harrisburg, knapp zwei Stunden von Bethlehem entfernt, wo Falk und Rahel im Archiv der Brüder-Unität auf einen Anruf von ihnen warteten. 

				Riesige Regale, parallel zueinander aufgestellt, bauten sich vor ihnen auf, und der Geruch von altem Papier lag in der trockenen Luft.

				Josua seufzte auf. „Digital wäre mir lieber“, brummte er vor sich hin.

				„Du kannst ja anbieten, dass du alle ihre noch nicht digitalisierten Dokumente für sie einscannst“, schlug Tabitha lachend vor. 

				„Das wäre eine Lebensaufgabe.“

				„Ein sicherer Job für ein paar Jahre. Ich fände das durchaus verlockend.“

				„Du könntest hier gar nicht als Krankenschwester arbeiten. Die haben eine völlig andere Ausbildung, als wir sie in Deutschland haben.“

				„Ich könnte hier noch ein Studium dranhängen .  .  .“ Tabitha lächelte ihn an und drückte ihm fest die Hand, bevor sie ihn losließ.

				Gemeinsam gingen sie zwischen den bis fast unter die Decke ragenden Regalen hindurch und setzten sich an einen der breiten Tische mit den blitzenden Metalltischbeinen. Tabitha zog die Bestellkarte, die am Ende des Tisches lag, an sich heran und vermerkte Ortschaften, Namen und Daten, die ihnen bekannt waren und die ihnen helfen konnten, Emmas amerikanische Vorfahren zu finden.

				Die Archivmitarbeiterin kam vorbei, nahm ihre Bestellkarte mit und verschwand durch eine gepanzerte Tür im Archivraum. Wenig später kehrte sie mit einer Pappkiste und mehreren Mappen im Arm zurück. Sie lud die Sachen auf dem Tisch ab, brachte noch weitere Kartons, wünschte den beiden viel Erfolg bei ihrer Recherche und setzte sich anschließend wieder hinter ihre Anmeldetheke außerhalb des Lesesaales.

				Tabitha öffnete den ersten Karton und holte einige stabile braune Mappen daraus hervor.

				 Einige von ihnen schob sie zu Josua hinüber, der die oberste mit seiner gesunden Hand aufschlug. Er rümpfte die Nase. Der Geruch, den die alten Dokumente verströmten, erinnerte ihn an den staubigen, von der Sonne aufgeheizten Dachboden seines Elternhauses. Gemeinsam begannen sie, sehr vorsichtig, um die alten Dokumente nicht zu beschädigen, sich durch die Papiere hindurchzuarbeiten.

				„Ich hab’s“, rief Tabitha schon nach erstaunlich kurzer Zeit.

				„Daniel hat hier mehrere Tage verbracht und nichts gefunden“, raunte Josua ihr zu und zeigte ein nachsichtiges Grinsen über den vorschnellen Eifer seiner Verlobten.

				„Er kannte keine Namen – weder die von Christian und Luise Schönburg noch den von diesem Vorfahren von Emma, der nach dem Krieg in Deutschland blieb.“

				Josua, der ihr recht geben musste, stand auf, schob seinen Stuhl neben den von Tabitha, und gemeinsam beugten sie sich über das Dokument. 

				„Es gab zur Zeit des Ersten Weltkrieges eine Familie in Kansas und ein paar Familienzweige hier in Pennsylvania, die für uns interessant sein könnten.“ Tabitha tippte mit dem Zeigefinger auf die Namen und Adressen.

				„Bitte fotografiere die Adressen und die dazugehörenden Dokumente ab, Tabitha. Wir müssen herausfinden, ob und wo es noch Nachkommen von ihnen gibt und ob es in ihrer Ahnenreihe einen Hinweis auf die Statue gibt.“

				„Oder auf mysteriöse Todesfälle?“, fragte Tabitha, die von dieser Aussicht überhaupt nicht begeistert war, aber sie zog die Kamera hervor und begann zu fotografieren.

				Da seine linke Hand noch immer mit einem Metallgestell fixiert war, legte Josua sein Handy auf den Tisch und tippte mit seiner gesunden Hand Falks Nummer ein.

				Es dauerte nicht lange, bis Falk dranging. „Hey, Falk, wir haben zwei Namen in Bethlehem. Die könnt ihr sofort überprüfen. Erst im Archiv der Unität, und wenn ihr Nachkommen gefunden habt, über den Computer.“

				„Ich sitze an deinem Notebook, Josua. Aber ich finde nirgends eine Datei mit den Zugangsberechtigungen von Daniel. So komme ich in keine andere Behörde rein.“

				„Mist!“, brummte Josua. Beruhigend winkte er in Richtung Tabitha ab, die, aufgeschreckt durch seinen Tonfall, ruckartig den Kopf gehoben hatte. 

				„Die waren auf dem alten Notebook, das uns in Herrnhut geklaut wurde. Auf dem neuen habe ich sie noch nicht abgespeichert.“ 

				„Das ist ja klasse! Und wie kommen wir an die ran?“ Falks Stimme klang ungeduldig und vorwurfsvoll, aber Josua konnte den Jungen verstehen, immerhin wollte auch er endlich weiter vorankommen. Außerdem luden die manches Mal so steril wirkenden Leseräume der Archive nicht gerade dazu ein, sich dort länger als unbedingt nötig aufzuhalten.

				Während er noch nachdachte, hörte er, wie die schwere Haupttür ins Schloss fiel. Jemand hatte den Lesesaal betreten, in dem sie bis dahin die einzigen Besucher gewesen waren, und automatisch drehte Josua sich der Wand zu und sprach ein bisschen leiser.

				„Ruf deine Lehrerin an, Falk. Sie hat einen Schlüssel zu meiner Wohnung, und wenn sie dort ist, soll sie mich anrufen. Ich erkläre ihr dann, wo sie in meinem Computer die Liste findet, die sie dir zumailen kann.“

				„Das kommt davon, wenn man die verschiedenen Rechner nicht miteinander vernetzt“, lästerte Falk.

				„Reine Sicherheitsmaßnahme. Was glaubst du, was ein findiger Kerl wie du mit meinem geklauten Notebook anfangen könnte, wenn er damit auch noch Zugriff auf meinen Rechner zu Hause hätte?“

				„Da hast du auch wieder recht. Also ruf ich den Turbo-Fisch an. Tschüss.“

				Josua schob das Handy wieder in seine Gesäßtasche und ging zurück zum Tisch, an dem Tabitha noch immer damit beschäftigt war, die alten, teilweise sehr vergilbten und zerknitterten Dokumente abzufotografieren. Nachdem sie den Stapel abgearbeitet hatte, schob Tabitha den Fotoapparat in ihre kleine braune Handtasche zurück. 

				Josua half ihr, so weit es ihm mit seinem Handicap möglich war, die Mappen in die Pappkiste zurückzulegen, und ohne sich noch einmal umzusehen, verließen sie den Raum. 

				* * *

				Als die schwere Tür hinter dem Paar ins Schloss fiel, trat hinter einem Regal ein junger Mann in einer braunen Kutte hervor. Er zog die Kapuze vom Kopf und grinste vor sich hin. 

				Langsamen Schrittes ging er an dem Regal entlang und setzte sich an den Tisch, an dem die beiden Deutschen einige Unterlagen eingesehen hatten. Da die Frau im Vorzimmer ihm keinerlei Beachtung schenkte, war es ein Leichtes für ihn herauszufinden, womit sie sich beschäftigt hatten.

				Er öffnete dieselbe Kiste, die offen gewesen war, als er den Raum betreten hatte, und ließ die Finger seiner rechten Hand über die Ränder der Mappen und Papiere gleiten. Als er eine Lücke zwischen den Stapeln fand, die ihm zeigte, dass die beiden nur bis dorthin Mappen entnommen hatten, grinste er siegessicher und zog die oberhalb liegenden Dokumentenhüllen hervor. Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem noch vor wenigen Minuten die attraktive Blondine gesessen hatte, und begutachtete den Stapel. Schließlich griff er zielsicher nach einer Hülle, in der die Papiere nicht mehr ganz so ordentlich und sorgsam übereinandergelegt waren wie bei den anderen, und begann, darin zu blättern. Wenig später schien er fündig geworden zu sein. Er zog sein Mobiltelefon hervor und wählte eine Nummer. Geduldig wartete er, bis sich am anderen Ende jemand meldete.

				„Der Junge und das Mädchen sind auch hier in den Staaten“, informierte er seinen Gesprächspartner. Er lauschte auf die Antwort des anderen und sagte dann mit schiefem Grinsen: „Wie uns das entgehen konnte? Ganz einfach. Es wurde auf den Fluglisten nur nach dem Mann und der Frau gesucht, nicht nach den Jugendlichen. Aber ich habe einen Tipp für euch, wo ihr die Lehrerin finden könnt.“ Wieder hörte er zu, während er mit einer Hand eine kleine Kamera aus einer Tasche zwischen den tiefen Falten seines Umhangs holte. „Die Lehrerin wird in Kürze in der Wohnung von diesem Josua Tauss sein.“ 

				Erneut hörte er zu, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte. 

				„In Ordnung“, erwiderte er dann. „Ich werde die beiden nicht aus den Augen lassen. Die Fotos schicke ich euch nachher. Ich bin überzeugt: Ritter ist kurz vor dem Durchbruch – und wir demnach auch.“ Der Mönch schaltete seinen Gesprächspartner weg und steckte das Handy in die Tasche seiner Jeans unter seinem Umhang. Danach begann er, eine Dokumentenseite nach der anderen zu fotografieren.

				* * *

				Falks Anruf erreichte Emma, als sie gerade im Hotelrestaurant einen Kaffee trank. Schnell verließ sie den Raum, da es ihr unangenehm war, die anderen Gäste durch ihr Telefonieren zu stören. Sie versprach ihrem Schüler, sich sofort auf den Weg zu Josuas Wohnung zu machen. In ihrem Zimmer zog sie sich eine bequeme Jeans und ein T-Shirt an, flocht die Haare zu einem Zopf, setzte sich Daniels Baseballkappe auf und schnappte sich Josuas Wohnungsschlüssel.

				Wie immer ignorierte sie den Aufzug und lief stattdessen die mit Teppich ausgelegten Treppen hinunter, um durch die gläserne Schwingtür das Hotel zu verlassen.

				Inzwischen fand sie sich halbwegs in dem Bus- und Straßenbahnnetz von Frankfurt zurecht, und so dauerte es nicht lange, bis sie Josuas Wohnung erreicht hatte.

				Emma setzte sich auf Josuas Schreibtischstuhl, schaltete den Computer ein und wählte, während dieser hochfuhr, die Handynummer des jungen Mannes. 

				„Hallo, Emma“, hörte sie Josuas freundliche Stimme und er berichtete sofort: „Wir haben morgen ein Gespräch mit einem deiner amerikanischen Verwandten. Einem älteren Herrn, der damals nach dem Krieg versucht hat, für einige überlebende Juden deren Eigentum zurückzuerlangen. Wenn von der Familie des Mannes, der deinem Urgroßvater die Statue gegeben hat, jemand überlebt hat und derjenige sich an diesen Anwalt gewandt hat, könnte der uns einiges erzählen.“ 

				„Das hört sich gut an, Josua. Ist bei euch alles in Ordnung?“

				„Alles prima, Emma. Hast du etwas von Danny gehört?“ 

				„Gestern Abend“, erwiderte Emma knapp, und erneut bemerkte sie dieses Gefühl der Enge in sich, das sie auch verspürt hatte, als Daniel am Vorabend das Telefongespräch beendet hatte. Sie kam nicht darum herum, sich einzugestehen, dass sie die Gegenwart dieses Mannes vermisste.

				Erfolgreich verdrängte sie diese Gedanken und fragte Josua: „Können wir uns an die Arbeit machen? Der Rechner ist bereits an.“

				„Klar doch.“ 

				Josua lotste sie durch seinen mit Passwörtern abgesicherten Computer hindurch zu verschiedenen versteckten Dateien, bis sie die Liste mit den Benutzernamen und Codewörtern gefunden hatte, mit denen der Informatiker Zugang zu allen möglichen behördlichen wie auch öffentlichen Einrichtungen in vielerlei Ländern bekam. Emma schickte die Liste per Mail in die USA. „Sie ist auf dem Weg und sollte demnächst bei Falk ankommen“, erklärte sie.

				 „Vielen Dank. Wir gehen jetzt mal Mittag essen. Was machst du noch?“, wollte Josua wissen.

				„Ich gehe zurück ins Hotel und lese ein bisschen.“

				„Dann mach es dir schön gemütlich. Und bestell dir was Gutes beim Zimmerservice. Schließlich zahlt Danny“, lachte Josua.

				„Gute Idee!“ Emma stimmte in sein Lachen mit ein.

				„Grüß Tabitha und die Kids von mir, ja?“

				„Mach ich, Emma. Sei vorsichtig, hörst du?“

				„Daniel hat mich mit Sonnenbrille und Baseballcap ausgestattet. Ich fühle mich wie ein Filmstar, der nicht erkannt werden möchte.“

				„Wenn wir zurück sind, hätte ich gerne ein Autogramm!“

				„Das lässt sich einrichten.“

				* * *

				Als Emma das Haus verließ, war die Straße menschenleer. Vermutlich waren um diese Uhrzeit die meisten Leute noch bei der Arbeit. Aus einem Nachbargarten drang fröhliches, helles Kinderlachen, das vom Zwitschern der Vögel begleitet wurde.

				Während sie sich umblickte, entdeckte sie auf der anderen Straßenseite einen dunklen Fiat. Langsam wandte sie sich in Richtung Bushaltestelle, ohne jedoch den Blick von dem auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkten Fahrzeug zu nehmen. Von unliebsamen Erinnerungen eingeholt kniff sie die Augen zusammen. Irgendwie sah die Frontscheibe des Wagens seltsam aus – das Glas war zersplittert, sodass es einem Spinnennetz glich. Ob jemand einen Stein in die Scheibe geworfen hatte? In dieser ruhigen Gegend? 

				Die Fahrerseite war verlassen, doch auf der Beifahrerseite meinte sie, jemanden sitzen zu sehen. Dann sah sie das ausgeblichene Duftbäumchen am Rückspiegel. 

				Emma holte tief Luft und ging zurück, bis sie das verschmutzte italienische Nummernschild erkennen konnte. 

				Sie kniff die Augen zusammen und überquerte langsam die Straße. Auf dem Beifahrersitz saß Mario Magnani. Seine Augen starrten sie leer an. Die Scheibe, an der sein Kopf lehnte, war blutverspritzt.

				Emma unterdrückte einen Schrei. Panik breitete sich in ihr aus. 

				Der Mann war tot. Erschossen. Vorhin hatte das Fahrzeug noch nicht hier gestanden. Das hieß doch, dass der Mord gerade erst geschehen war. Und womöglich war der Mörder noch in der Nähe!

				Fluchtartig wandte sie sich um und lief auf das neben der Straße liegende Grundstück. Sie eilte an dem zweistöckigen Haus vorbei in den kleinen Garten hinein, während ein heißer Schauer nach dem anderen über ihren Rücken fuhr. 

				Emma lief schneller. Wurde sie beobachtet? War der Mörder auch hinter ihr her? Sie sprang über einen niederen Zaun hinweg und rannte, verfolgt von dem Bild des erschossenen Mannes und getrieben von schrecklicher Angst, durch den nächsten Garten. Emmas Atem ging heftig. Ihr Herz raste und sie spürte eine heftige Übelkeit in sich aufsteigen. 

				Emma erreichte eine weitere Straße. Ihre Füße flogen regelrecht über den harten Asphalt, und ihr geflochtener Zopf schlug ihr abwechselnd links und rechts auf die Schulter, als wolle er sie zu einer noch höheren Geschwindigkeit antreiben. Das weite T-Shirt begann an ihrem Körper zu kleben, und der Schweiß rann ihr über das Gesicht.

				Als die Straßen belebter wurden, wurde sie langsamer, denn in ihrem Lauftempo fiel sie zu sehr auf. 

				Gehetzt sah sie sich um. Ob sie verfolgt wurde? Endlich zwang Emma sich dazu, sich über ihre Situation Gedanken zu machen. Sie kauerte sich Schutz suchend hinter eine Mauer, mit der die Mülltonnen eines Mehrfamilienhauses eingefasst waren.

				Noch immer heftig atmend zog sie ihr Handy hervor. Ihre nass geschwitzten Hände zitterten unkontrolliert. Sie suchte im Speicher des Mobiltelefons nach Daniels Nummer und presste mit bebender Hand das Telefon gegen ihr Ohr.

				Das Wählzeichen vermochte kaum, das heftige Pochen ihres Herzens zu übertönen. Dann brach die Verbindung ab.

				Erneut versuchte sie mit hektischen Bewegungen, Daniel anzurufen. Er musste ihr sagen, was sie jetzt tun sollte! 

				Dieses Mal ging sofort die Mailbox dran. Hatte Daniel sein Handy ausgeschaltet? Immer wieder versuchte sie es, doch jedes Mal erreichte sie nur die Mailbox. Schließlich umfasste sie ihre Knie mit den Armen und legte die Stirn darauf. Allmählich beruhigte sich ihr Atem, nicht jedoch ihr aufgewühltes Inneres. Was sollte sie jetzt nur tun?

				Polizeisirenen zerrissen die Stille des späten Nachmittags. Sie wurden lauter, als die Fahrzeuge näher kamen, doch als diese in eine Seitenstraße abbogen und sich entfernten, flaute das Geräusch wieder ab. Ob der Tote entdeckt worden war? Für Emma bedeutete das aber nicht, dass sie nun sicher war! Wer hatte Magnani nur erschossen und wo war der Fahrer des Fiat? War er womöglich der Mörder? Und – woher konnten Magnani und sein Mörder gewusst haben, wo sie sich befand?

				Wo sollte sie nur hin? An welchem Ort konnte sie sich verstecken? Emma schloss die Augen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie betete, flehte Gott um Hilfe an und wurde allmählich ruhiger. Ihre Gedanken ließen sich wieder in sinnvolle Überlegungen lenken, und schließlich tippte sie mit zitternden Fingern die Nummer der Auskunft ein, um sich die Telefonnummer des Holiday Inn in Dresden geben zu lassen. 

				Dort sagte man ihr, dass Dr. Ritter nicht im Hause sei. Also rief sie ihr eigenes Hotel an und bat darum, den Geschäftsführer sprechen zu können. Sie hatte sich ein paarmal mit dem freundlichen älteren Herrn, der wie sie eine Vorliebe für Italien hatte, unterhalten.

				Der Geschäftsführer meldete sich bereits nach wenigen Sekunden, und Emma nannte ihren Namen, ehe sie mit mühsam beherrschter Stimme fragte: „Hat sich heute jemand nach mir erkundigt?“ 

				„Ja, Frau Stefano.“

				Emma runzelte die Stirn. Sie war demnach in ihrem Hotel aufgespürt worden! Aber weshalb nannte der Mann sie bei dem Namen, unter dem sie von Daniel angemeldet worden war? Bislang hatte er sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen. Zaghaft fragte sie: „Hat Daniel angerufen?“

				„Nein.“

				„Falls er anruft, richten Sie ihm bitte aus, dass es mir gut geht?“

				„Sicher, das mache ich gerne, Frau Stefano.“

				Emma beendete das Gespräch und kauerte sich wieder ängstlich zusammen. Sie konnte nicht zurück ins Hotel. Jemand hatte dort nach ihr gefragt und wahrscheinlich war diese Person sogar noch dort. Anders konnte sie sich das seltsame Verhalten von Daniels Bekanntem nicht erklären. 

				Aber wo sollte sie jetzt hin? Was sollte sie tun?

				Zögernd stand Emma auf und sah sich suchend um. Zwei junge Frauen, die ihre Kinderwagen vor sich herschoben, waren auf dem Gehweg unterwegs. Ein Mädchen fuhr auf einem Fahrrad vorbei und an der Kreuzung bog ein Auto in die Straße ein. Niemand schien Interesse an ihr zu zeigen. 

				Emma zwang sich, hinter der schützenden Steinwand hervorzutreten. Sie schob das Handy in ihre Hosentasche und holte ihren Geldbeutel hervor, um nachzuschauen, wie viel Bargeld sie bei sich hatte, zog mit zitternder Hand ihre EC-Karte heraus, umschloss sie fest mit ihren schweißnassen Fingern und machte sich auf die Suche nach dem nächsten Geldautomaten.

				Ein paar Straßen weiter wurde sie fündig. Abermals schaute sie sich furchtsam um, doch keiner der Passanten auf der belebten Straße schien sie zu beachten. Emma jedoch wollte dieser Geschäftigkeit und Normalität um sie her nicht mehr trauen. Ihr ganzes Denken war nur noch auf den Wunsch ausgerichtet unterzutauchen. Also betrat sie die kleine Filiale einer Bank und hob am Automaten 1.000 Euro ab. Ein paar Häuser weiter betrat sie einen Friseur, zwei Stunden später ging sie in die nächste Boutique.

				Nach weiteren vergeblichen Versuchen, Daniel über das Handy oder im Hotel zu erreichen, machte sie sich, noch immer mit dem furchtbaren Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, auf den Weg zum Bahnhof. Zurück zur Wohnung von Daniels Eltern zu gehen, um dort ihr Auto zu holen, traute sie sich nicht. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 30 

				Es war bereits dunkel, als Emma die Lobby des Holiday Inn in Dresden betrat. Mit aufrechter Haltung, ihre neue Aktentasche unter den Arm geklemmt und über den Rand ihrer Lesebrille hinwegsehend ging sie auf die Rezeption zu. Unruhig blickte sie sich um und stellte erleichtert fest, dass um diese Uhrzeit nicht mehr allzu viele Gäste im Eingangsbereich des Hotels unterwegs waren. 

				Rechts neben der Rezeption entdeckte sie eine kleine Bar, auf deren Theke ein Korb mit herrlich einladend aussehenden rotbackigen Äpfeln stand. Ihr Magen rumorte, da sie seit dem Mittagessen nichts mehr zu sich genommen hatte. Zuerst einmal galt es jedoch, Daniel zu finden.

				Eine zierliche, dunkelhaarige Frau in vornehmem schwarzen Jackett stand hinter der Rezeption und lächelte ihr entgegen. Emma legte ihre prall gefüllte Aktentasche auf die Ablage und versuchte möglichst gelassen zu wirken, auch wenn das absolut nicht ihrem inneren Zustand entsprach. „Ich möchte zu Herrn Dr. Daniel Ritter, bitte. Können Sie mir seine Zimmernummer sagen?“

				„Dr. Ritter hat die Zimmernummer 307. Aber Moment .  .  . ach ja, richtig, er ist außer Haus. Wenn Sie warten möchten .  .  .“ Die Frau deutete mit einer einladenden Geste auf eine Sitzgruppe.

				Emma schluckte schwer. Das Letzte, was sie wollte, war, hier unten in der Lobby zu sitzen, wo sie von jedem gesehen werden konnte. Sie legte ihre flache Hand auf die Aktenmappe und erklärte mit einem erzwungenen Lächeln: „Diese Mappe ist für Dr. Ritter bestimmt, allerdings konnte ich ihn am Mobiltelefon nicht erreichen.“

				„Ich nehme die Unterlagen gerne in Verwahrung, bis Herr Dr. Ritter zurück ist.“ Die Frau wollte nach der Tasche greifen, doch Emma zog sie an sich heran.

				„Das geht leider nicht. Es gibt da noch Klärungsbedarf bezüglich des Inhalts. Und dieser ist sehr .  .  .“ Emma suchte nach passenden Worten, doch ihr fiel nichts ein, und so blieb der Satz unbeendet.

				„Es tut mir sehr leid“, sagte die Frau an der Rezeption, „aber ich habe keine Anweisung von Dr. Ritter, jemanden in seiner Abwesenheit in sein Zimmer zu lassen.“

				Natürlich hatte sie das nicht. Daniel konnte ja auch nicht geahnt haben, dass sie kommen würde. 

				Emma bedankte sich zögernd und wandte sich langsam ab. Was sollte sie jetzt tun? War es doch ein Fehler gewesen hierherzukommen? Sie hatte in den letzten Stunden kaum einen klaren Gedanken fassen können und war einfach ihrem Instinkt gefolgt. Noch immer saß der Schreck über den Anblick des toten Italieners tief. Was, wenn all ihre Maßnahmen, zu denen sie gegriffen hatte, um möglichst unerkannt reisen zu können, unnütz gewesen waren und ihr jemand – der Mörder von Magnani – gefolgt war? Sie musste sich verstecken! Wenn sie hier im Foyer wartete, würde man sie viel leichter entdecken können. Sie könnte sich selbst ein Zimmer nehmen, doch dann würde sie ihren Namen und ihre Anschrift angeben müssen. Das würde es jemandem, der ihr auf der Spur war, leicht machen, sie zu finden. Ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, in Daniels Zimmer zu gelangen? Immerhin kannte sie jetzt seine Zimmernummer. Aber dieses Wissen brachte ihr nicht viel, zumal die Frau an der Rezeption ihr mit den Augen folgte, sodass sie nicht einfach die Lobby in Richtung der Zimmer verlassen konnte.

				Emma setzte sich zunächst einmal in einen der modernen Sessel in der Sitzecke bei den Aufzügen und der Treppe und ließ den gläsernen Eingang des Hotels nicht aus den Augen. Verkrampft klammerte sie sich an die Aktentasche, jederzeit bereit aufzuspringen, um erneut davonzulaufen.

				Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis fünf Gäste die Lobby betraten und auf die Rezeption zusteuerten. Sie lachten und redeten laut und fröhlich miteinander. Zur selben Zeit klingelte das Telefon an der Rezeption. Jetzt war die Hotelangestellte erst einmal beschäftigt.

				Emma erhob sich gespielt lässig, die Aktentasche in der linken Hand, ging zum Treppenhaus und eilte die Stufen hinauf.

				Im dritten Stock trat sie in einen nur sparsam beleuchteten Flur. Sie orientierte sich kurz und ging dann in die Richtung, in der das Zimmer 307 liegen musste. Allerdings war sie sich völlig im Unklaren darüber, wie sie in dieses hineinkommen sollte. 

				Emma erschrak, als sich vor ihr eine Tür öffnete. Ein silberner Servierwagen wurde in den Flur geschoben und hinter ihm trat ein junger Mann aus dem Zimmer. 

				Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte sich ihm in den Weg, als er den Wagen in Richtung Aufzüge schieben wollte. „Wie gut, dass ich Sie treffe“, sprach sie den Mann an. „Ich bin eine Mitarbeiterin von Dr. Daniel Ritter“, erklärte sie, darum bemüht, ihre Stimme möglichst geschäftsmäßig klingen zu lassen. „Ich war schon wieder unten am Wagen, habe dann aber bemerkt, dass ich .  .  .“ Emma vollführte eine wegwerfende kleine Handbewegung und schenkte dem Mann ein Lächeln. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr abnahm, dass sie bereits in Daniels Zimmer gewesen war und dort etwas vergessen hatte. „Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie mir das Zimmer aufschließen könnten.“

				„Eigentlich darf ich das nicht .  .  .“, erwiderte der Hotelangestellte zögernd. 

				„Das weiß ich doch“, gab Emma mit freundlicher Stimme zurück. Sie fühlte sich gar nicht wohl dabei, den Mann so zu täuschen, aber sie musste jetzt fortführen, was sie begonnen hatte. Nur so konnte sie ihr Ziel erreichen. „Es tut mir auch sehr leid, Sie darum bitten zu müssen, aber .  .  .“

				„Welche Zimmernummer?“, fragte der Mann. 

				Emma fiel es sehr schwer, ihre Erleichterung zu verbergen. „Nummer 307.“ Sie blickte ihn dankbar an.

				„Folgen Sie mir bitte.“ Der Mann ließ seinen Servierwagen stehen und führte sie bis vor das Zimmer mit der Nummer 307.

				Emma ballte ihre freie Hand siegessicher zur Faust. Aufgeregt sah sie zu, wie er mit seinem Generalschlüssel öffnete. Darum bemüht, keine zu große Eile zu zeigen, ging sie hinein, stellte ihre Mappe ab und drehte sich dann zu dem Hotelangestellten um. Damit er gar nicht erst auf den Gedanken kam zu warten, bis sie fertig war, zog sie aus ihrer neuen Minihandtasche ihr Portemonnaie hervor, reichte dem Mann ein üppiges Trinkgeld, trat dann zurück und schloss mit einem „Danke schön“ die Tür. 

				Emma atmete tief durch und rutschte dann vollkommen erschöpft mit dem Rücken an der Tür entlang zu Boden. Sie hatte es geschafft. Sie war in Sicherheit – zumindest vorerst. 

				Das Bild des erschossenen Italieners kam ihr wieder in den Sinn. War sie wirklich so sicher? Dennoch gelang es ihr, Gott dafür zu danken, dass sie es erst einmal hierher geschafft hatte. Wenn nur Daniel endlich zurückkommen würde.

				* * *

				Daniel gab erst lange nach Mitternacht die Suche nach einem Hinweis auf den geheimen Mönchsorden auf. Mittlerweile waren die vielen Kneipen in diesem Viertel geschlossen, und in den Straßen waren auch keine Anwohner mehr unterwegs, die er nach einer Gruppe von Mönchen befragen konnte. 

				Der Wind hatte in den letzten Minuten merklich aufgefrischt und es begann zu nieseln. Die nassen Pflastersteine schimmerten vereinzelt im Licht der Reklameleuchten und der wenigen noch erhellten Fenster in einem matten Orangeton. 

				Daniels Schritte hallten durch die enge Gasse, und er musste aufpassen, dass er auf dem nassen Kopfsteinpflaster nicht ausrutschte. Verzagt fragte er sich, ob seine Suche nach einem Versteck des mysteriösen Ordens nicht vollkommen sinnlos war. Vielleicht waren die Mönche ganz normale Männer, die ganz normalen Berufen nachgingen. Womöglich konnte jeder zu ihnen gehören. Der junge Mann an der Rezeption des Holiday Inn, bei dem er eingecheckt hatte .  .  . der Kellner des Hilton Bistros, wo er ein paar Stunden zuvor eine kleine Mahlzeit eingenommen hatte .  .  . der Kneipenbesitzer um die Ecke, bei dem er sich nach den Mönchen erkundigt hatte .  .  . Gab es sie auch in anderen Städten? In Frankfurt? Einer von Alis Kollegen bei der Polizei? Im Schwarzwald? Einer der Lehrer an den Zinzendorfschulen? Emma?

				Durcheinandergebracht von seinen eigenen Überlegungen schob Daniel den Gedanken von sich. Was blieb, war das Gesicht der jungen Frau, ihr fröhliches, ansteckendes Lachen und das ihm bereits vertraute Gefühl der Einsamkeit.

				Der Historiker fuhr sich mit der Hand durch die vom Nieselregen feuchten Haare. In diesem Moment hörte er hinter sich Schritte. Dumpf hallten sie zwischen den Häuserfronten wider und er blieb lauschend stehen. Das Geräusch verschwand. Daniel ging weiter – und da waren sie abermals: deutlich hörbare Schritte, die in dieselbe Seitengasse einbogen wie er. An einem schwach beleuchteten Speisekartenaushang blieb er stehen und die Schritte hinter ihm verharrten ebenfalls. Über ihm schwang das Werbeschild einer Bierfirma im Wind hin und her und erzeugte ein schauerliches Quietschen. Daniel, der sonst nicht sonderlich ängstlich war, jagte es einen kalten Schauer durch den Körper. Das Gefühl, bei Nacht in diesen einsamen Gassen verfolgt zu werden, war grausig. 

				Erleichtert atmete er auf, als er in eine breitere Straße einbog und somit aus dem Kneipenviertel herauskam. Mit weit ausholenden Schritten überquerte er schließlich die Wilsdruffer Straße, marschierte zur St. Petersburger Straße, die noch immer stark befahren war, und ging an dieser entlang bis zum Elbufer. Noch immer folgten ihm die dumpf klingenden Schritte, doch obwohl er sich mehrmals umwandte, konnte er niemanden sehen. Sein Verfolger kannte sich hier aus und wusste sich geschickt im Verborgenen zu halten. Womöglich hatte er durch seine Fragen bei den Bewohnern und in den Kneipen der Gassen die Mitglieder der geheimen Bruderschaft aufgeschreckt. Was würde nun geschehen? Drohte ihm dasselbe Schicksal wie Josua? Unwillkürlich wurde Daniel noch schneller.

				Er ging ein Stück weit an der Elbe entlang und hielt dann auf die von Scheinwerfern angestrahlte Frauenkirche zu. Von dort eilte er weiter, am Hilton vorbei und in Richtung Zwinger. Hier waren noch ein paar Menschen unterwegs, zudem fuhr die Stadtreinigung mit ihren gewaltigen Fahrzeugen durch die Straßen. Nach diesem großen Umweg kam er endlich bei seinem geparkten Wagen an. Während er hastig in seiner Jeanstasche nach dem Autoschlüssel kramte, sah er sich um. Niemand war zu sehen. Nur ein paar kleine Schatten, vermutlich Ratten, huschten über das nasse Pflaster. 

				Etwa zehn Minuten später kam er völlig erschöpft im Holiday Inn an. Die junge Frau an der Rezeption begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln und griff nach seinem Schlüssel, um ihn vor sich auf die Ablage zu legen.

				Gerade als Daniel danach greifen wollte, sagte die Empfangsdame: „Eine Dame hat sich heute Abend nach Ihnen erkundigt, Dr. Ritter. Sie hat eine Weile hier in der Lobby gewartet und ist dann gegangen.“

				„Eine Frau?“

				Sie nickte.

				„Danke.“ Daniel drehte sich um und ging nachdenklich in Richtung Aufzug. Nur wenige Leute wussten, dass er sich im Moment in Dresden aufhielt. Er zog sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und schaute auf das Display, das jedoch schwarz war. Er versuchte vergeblich, das Gerät einzuschalten. Der Akku war leer. Wie lange schon? Hatte jemand versucht, ihn zu erreichen? Emma?

				Emma!

				Ruckartig drehte Daniel sich um und eilte zur Rezeption zurück. Die Frau sah ihm fragend entgegen. „Die Dame .  .  .“, begann er. „Hatte sie schwarzes Haar, eine sportliche Erscheinung?“

				„Nein, tut mir leid. Die Dame war brünett, schlank und sehr schick.“

				„Ihren Namen oder eine Nachricht hat sie nicht hinterlassen?“

				„Nein, Dr. Ritter. Das hätte ich Ihnen selbstverständlich sofort mitgeteilt.“ Die Frau lächelte ihm zu, doch da war er schon wieder auf dem Weg zum Aufzug, um von seinem Zimmer aus erst in Frankfurt und dann in den USA anzurufen. Wer auch immer diese Frau gewesen war, die sich nach ihm erkundigt hatte, das Ganze war ihm nicht geheuer. Er musste so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, ob bei Emma und Josua alles in Ordnung war.

				Im dritten Stock angekommen, lief Daniel den langen schmalen Flur entlang und blieb vor seiner Zimmertür stehen. In Erinnerung an das Ereignis in Herrnhut, als jemand in sein Zimmer eingedrungen war, wollte er für eine mögliche unangenehme Überraschung, aber auch auf die Gefahr, dass ein Eindringling noch anwesend war, gewappnet sein. Beinahe geräuschlos öffnete er die Tür. 

				Er war bereits ein paar Schritte in dem dunklen Zimmer, als er vor dem großen Fenster, nur von außen durch die hellen Straßenlampen und die Lichter der umliegenden Gebäude angeleuchtet, eine schmale Silhouette entdeckte. Die Frau hatte dunkles langes Haar, das sie zu einem sorgsam aufgesteckten, strengen Knoten frisiert hatte, und trug einen schwarzen taillierten Nadelstreifenanzug, der sie sehr zart wirken ließ. Ihre Hände konnte er nicht sehen, da sie diese vermutlich vor ihrem Körper gefaltet hatte. Oder hielt sie in diesen eine Waffe?

				Vorsichtig ging er zwei Schritte weiter und griff nach seinem zugeklappten Notebook, das auf dem Bett lag. Zur Not konnte er sich damit verteidigen.

				Langsam tastete er sich an der Wand entlang, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Er zögerte einen kurzen Moment, sprach ein stummes Stoßgebet und schaltete dann das Licht an.

				Die Frau fuhr mit einem erstickten Aufschrei herum. 

				Daniel stockte. Er brauchte einen Moment, ehe er Emma in ihrer Aufmachung und unter dem Make-up erkannte, doch dann legte sich ein bewunderndes Lächeln auf sein Gesicht. Als ihm klar wurde, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste, wenn Emma unangekündigt hier auftauchte – und das in diesem Aufzug –, wurde er schlagartig wieder ernst.

				Ohne sie aus den Augen zu lassen, legte er das Notebook zurück aufs Bett und ging auf sie zu. 

				Emma schien nun aus einer Art Erstarrung zu erwachen. Sie stieß seinen Namen aus und flog förmlich in seine Arme, wo sie kraftlos in sich zusammensank.

				Daniel hob sie hoch und trug sie zu der schwarzen Ledercouch, um sie sanft daraufzusetzen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Allerdings hatte sie sich so weit wieder im Griff, dass sie aufrecht saß und zur Seite rutschte, als Daniel sich neben sie setzte. 

				„Was ist passiert, Emma?“, fragte er besorgt und blickte bekümmert in ihr Gesicht mit den rot geweinten Augen und der verlaufenen Wimperntusche.

				„Tut mir leid, dass ich hier einfach so auftauche“, flüsterte sie. „Aber ich wusste nicht, wohin.“ Wieder begann sie zu weinen und knetete dabei ihr Taschentuch zwischen ihren Fingern.

				„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Emma. Haben Sie versucht, mich auf dem Handy zu erreichen?“

				Emma nickte, wischte sich mit dem Taschentuch über das Gesicht und betrachtete erschrocken die bunten Farben darauf.

				„Ich werde mir jetzt am besten erst mal das ganze Make-up aus dem Gesicht kratzen“, murmelte sie, stand auf und ging in sein Bad hinüber. 

				Daniel schaute ihr nach, und dabei fiel sein Blick auf die schwarze Aktentasche auf dem Boden. Er betrachtete das sichtlich neue Stück und fragte sich, was geschehen sein musste, dass Emma zu dieser aufregend schönen Maskerade gegriffen hatte.

				In diesem Moment klingelte das Hoteltelefon. 

				Schnell beugte er sich zu dem Sideboard hinüber und nahm ab. „Ali hier, hallo, Danny. Tut mir leid, dass ich dich mitten in der Nacht störe .  .  .“

				„Woher hast du meine Nummer?“, fragte Daniel.

				„Ich habe vergeblich versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen. Dann habe ich Tabitha angerufen und sie hat mir deine Hotelnummer gegeben.“

				„Was gibt es denn?“, wollte Daniel wissen und warf einen prüfenden Blick auf die geschlossene Badezimmertür. 

				„Hör zu, in die Wohnung von Josua ist eingebrochen worden. Keine Ahnung, was fehlt, aber es wurde ziemlich gewütet. Das ist aber noch nicht das Schlimmste. Aufmerksam wurden wir auf den Einbruch erst dadurch, dass wir in der Nachbarschaft Zeugen eines Mordes gesucht haben. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde nämlich in einem Auto ein Toter gefunden. Bei dem Auto handelt es sich um einen Fiat mit italienischem Kennzeichen. Der Tote ist seinen Papieren nach ein gewisser Mario Magnani aus Rom. Ob das etwas mit dieser Statue und dem früheren Verschwinden Josuas zu tun hat, wirst du selbst besser wissen als ich. Ich weiß nur von dieser Tabitha, dass ihr Verlobter die Lehrerin – Fischer – Emma Fischer – dorthin geschickt hatte, um ein paar Daten aus seinem Computer gemailt zu bekommen. Vielleicht solltest du anfangen, dir um die junge Dame Sorgen zu machen, Danny. Denn ihr Auto steht vor deinem Elternhaus, das ist aber leer. Wir mussten uns über die Hausmeisterin Zugang zur Wohnung verschaffen. Gefahr im Verzug.“ 

				Der Polizist schwieg, ebenso wie Daniel, dessen Blick noch immer auf die geschlossene Tür gerichtet war. In seinem Inneren tobte ein Sturm.

				Was hatte Emma gesehen? War sie Zeuge des Mordes geworden?

				„Ich habe zwei Fragen, Danny: Hast du eine Ahnung, was mit der Lehrerin passiert ist und wo sie sein könnte? Und: Traust du ihr zu, dass sie zu so etwas fähig ist?“

				Daniel sprang auf die Füße. Eigentlich wollte er den Polizisten anbrüllen, doch er brachte keinen Ton heraus.

				Er erinnerte sich an das erste Zusammentreffen mit Emma und musste sich eingestehen, dass genau zu diesem Zeitpunkt die Schwierigkeiten und Übergriffe angefangen hatten.

				Nachdenklich wandte er sich um und starrte neuerlich auf die Tür. Ihre Verwandlung heute war fantastisch. Zu fantastisch? Zu souverän? Vor allem, wenn sie tatsächlich den Toten gesehen hatte? Und wie war sie überhaupt in sein Zimmer gekommen? Konnte sie sich mit Leichtigkeit Zutritt zu einem verschlossenen Hotelzimmer verschaffen?

				„Daniel?“

				„Ich überlege“, bellte er irritiert in den Hörer, angelte mit dem Fuß nach der Aktentasche, zog sie zu sich heran und öffnete das Schloss. Eine in Folie eingeschweißte Zahnbürste, Unterwäsche, an der noch die Preisschildchen baumelte, und zwei neue T-Shirts waren in sie hineingequetscht worden. Das sah nun wirklich nach einer Flucht aus, gestand er sich ein. 

				Die Badezimmertür wurde geöffnet und Emma trat in den Raum. Sie hatte die Haare nun offen und das strenge taillierte Jackett ausgezogen. Nun trug sie einfach nur eines ihrer hellen, sportlichen T-Shirts, das sogar einige Flecken aufwies. Sie trug keine Schuhe mehr, und als sie sich am Türrahmen festhielt und sich einen ihrer Füße rieb, konnte er Druckstellen von den schmalen, hochhackigen Schuhen sehen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass dies nicht ihre gewohnte Art war, sich zu kleiden. Sie hatte sich ein anderes Äußeres zugelegt, um unerkannt zu bleiben – weil die Sonnenbrille und das Baseballcap nicht ausgereicht hatten?

				„Emma ist hier bei mir. Mach dir keine Gedanken.“

				„Und deshalb musstest du so lange überlegen?“, raunzte Stoltenberg ihn ebenfalls nicht sehr freundlich an.

				„Deine Frage .  .  . aber es ist Blödsinn. Emma kann unmöglich den Mann erschossen haben.“

				Ihr Blick bereitete ihm innerliche Schmerzen. Konnte sie sich aus seinen wenigen, bruchstückhaften Sätzen zusammenreimen, dass er sich einen Moment lang überlegt hatte, ob diese Möglichkeit bestehen konnte?

				Ali wurde von jemandem unterbrochen. Er sagte, dass er später noch mit der Lehrerin reden müsse, und beendete das Gespräch. Langsam legte Daniel auf und lächelte Emma zu, die noch immer unter der Badezimmertür stand.

				„Wer war das?“, fragte sie misstrauisch.

				„Stoltenberg.“

				„Und er nimmt an, ich hätte .  .  .?“

				„Sie sind von der Bildfläche verschwunden. Er hat mit Tabitha telefoniert, und von ihr wusste er, dass Sie eigentlich in Frankfurt sein müssten und sogar in Josuas Wohnung waren.“

				„Soll ich gehen?“, fragte sie zaghaft.

				„Nein!“, erwiderte er fest und sah bekümmert, dass ihre Hände noch immer zitterten.

				„Erzählen Sie mir, was passiert ist?“, fragte er nach einer unerträglich langen Zeit des Schweigens. 

				Emma ging zu den Fenstern hinüber und zog die Gardinen vor, ehe sie eilig auf und ab zu gehen begann.

				Es dauerte erneut geraume Zeit, bis sie von Falks Anruf berichtete und erzählte, wie sie in Josuas Wohnung nach den Passwörtern gesucht hatte. Wieder schwieg sie und strich sich mit fahrigen Bewegungen ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Schließlich erzählte sie von dem toten Magnani, ihrer kopflosen Flucht und ihrem Plan, ungesehen die Stadt zu verlassen. Ihr Bericht endete mit der Erklärung, wie es ihr gelungen war, in sein Zimmer zu gelangen.

				Von Neuem senkte sich eine lang anhaltende Stille in den Raum. Die Klimaanlage surrte und zwei laut diskutierende Frauen gingen draußen im Flur vorbei.

				Daniel hatte sein Gesicht hinter seinen Händen versteckt. Er konnte nur ahnen, welche Ängste Emma ausgestanden haben musste. Er ließ die Hände sinken und sagte: „Ich fürchte, dieser Geheimbund ist gefährlicher, als wir glaubten. Diese Leute scheinen zu ahnen, dass wir kurz vor dem Durchbruch sind, die Statue zu finden.“ Daniel zuckte hilflos mit seinen breiten Schultern.

				„Vor diesem Durchbruch stehen aber die vier in den USA, nicht Sie oder ich.“

				„Und aus den USA sind Sie angewiesen worden, in Josuas Wohnung zu gehen“, spann Daniel den Faden weiter.

				„Dann sind die dort auch in Gefahr?“ Emma eilte zu ihm herüber und ergriff ihn mit beiden Händen fest an seinem linken Arm. „Rufen Sie sie an!“, flehte sie. „Bitte!“

				In diesem Moment begann das Telefon abermals zu läuten. Schnell hob er ab.

				„Danny?“, rief ihm Josuas aufgeregte Stimme ins Ohr.

				„Ja.“

				„Warum bist du nicht zu erreichen? Wir sind hier fast verrückt vor Sorge. Wenn wir dich jetzt nicht erreicht hätten, hätten wir einen Rückflug gebucht!“

				„Bleibt, wo ihr seid.“

				„Danny, hat Ali dich erreicht? Weißt du über den Mord an diesem Italiener vor meiner Wohnung Bescheid? Hast du etwas von Emma gehört?“ 

				„Es geht ihr gut“, warf Daniel in den Redefluss seines Freundes ein. „Halbwegs zumindest“, ergänzte er dann.

				Ohne darauf einzugehen, fuhr Josua aufgeregt fort: „Rahel wusste nicht, wie ihr Hotel heißt, also konnten wir auch nicht versuchen, sie zu erreichen. Und ihr Handy war ausgeschaltet.“

				„Sie ist hier bei mir.“

				Es herrschte einen Moment Stille. Dann konnte Daniel hören, wie Josua seiner Verlobten und den Kids die Nachricht weitergab und im Hintergrund erleichterter Jubel losbrach. 

				„Was zum Kuckuck ist bei euch eigentlich los?“, rief Josua in den Hörer.

				„Könnte es sein, dass von euch die Information durchgesickert ist, dass Emma in deiner Wohnung war?“

				„Was?“, stieß Josua aus. Dann wurde es wieder für einen Moment still in der Leitung. „Ich rufe dich gleich wieder an“, erklärte er schließlich und beendete das Gespräch.

				Daniel schüttelte den Kopf und schaute fragend auf den Hörer in seiner Hand. Sein Blick wanderte zu Emma hinüber, die noch immer in derselben angespannten Position verharrte. Er machte sich Sorgen um sie. Mit Sicherheit war der Tote ein schrecklicher Anblick gewesen, und die Angst, die sie seither verspürt haben musste, war ihr jetzt noch anzusehen. Er wollte zu ihr eilen und sie in seine Arme ziehen, aber das erneute Klingeln des Telefons hinderte ihn daran.

				„Ich habe gerade im Nationalarchiv in Harrisburg angerufen. Zur selben Zeit wie wir war ein Mönch dort. Die Frau am Telefon sagte mir, er habe den gleichen Akzent wie ich gehabt. Also ein Deutscher. Allerdings sprach er in fließendem, perfektem Amerikanisch-Englisch. Er muss schon ein paar Jahre hier in den Staaten sein. Wahrscheinlich hat er uns belauscht und so erfahren, dass Emma in meine Wohnung fahren würde.“

				„Das gibt es doch nicht!“, schimpfte Daniel, ballte seine freie Hand zur Faust und entspannte sie mühsam wieder. 

				„Bringen wir die Sache endlich zu Ende, Danny!“, brummte Josua, ebenso aufgewühlt wie er selbst. „Falk hat dir die Dokumente aus dem Archiv zugemailt. Schau sie dir an. Vielleicht kannst du herausfinden, wer außer dem ehemaligen Anwalt, den wir aufspüren konnten, noch interessant für uns sein könnte. Die Akten über den Anwalt hat Falk dir auch beigefügt. Lies sie dir durch, das wird dir gefallen! Morgen haben wir einen Termin mit ihm. Wir werden nachher erst einmal das Hotel wechseln. Und sieh zu, dass dein Handy Saft hat, ja?“

				„Du meldest dich, wenn ihr bei dem Anwalt wart?“

				„Natürlich, und, Daniel .  .  .?“

				„Ja?“

				„Bitte sag Emma, es tut mir leid, dass sie durch meine Nachlässigkeit in Gefahr geraten ist.“

				„Mach ich. Seid vorsichtig.“ 

				Daniel legte auf und erhob sich, um langsam zu Emma hinüberzugehen. Vor ihrem Stuhl ging er in die Hocke und ergriff ihre Hände.

				„Ich soll Ihnen sagen, dass es Josua leidtut, dass er Sie in diese Lage gebracht hat. Einer dieser ominösen Mönche muss unentdeckt in ihrer Nähe gewesen sein.“ 

				„Und wir haben gedacht, dass sie dort drüben sicher sind. Wie konnten wir so naiv sein“, flüsterte Emma. 

				„Haben Sie vor Josuas Wohnung jemanden gesehen, Emma? Wenn ja, müssen wir sofort Ali benachrichtigen.“ 

				„Ich habe niemanden gesehen. Nicht einmal den Fahrer des Fiat.“

				„Das ist seltsam“, bemerkte Daniel und berichtete Emma von dem Einbruch in Josuas Apartment. 

				Daniel schloss seine Hände noch einmal fester um ihre, um sie anschließend loszulassen und sich zu erheben. „Haben Sie im Zug etwas gegessen?“, fragte er.

				„Nein. Ich habe nur versucht, so unsichtbar wie möglich zu sein.“

				„In dieser Aufmachung?“ Daniel deutete auf das Jackett, das über der Stuhllehne hing, und lächelte.

				Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen und Daniel spürte eine sich schnell ausbreitende Wärme in seinem Inneren. Mühsam wandte er den Blick von ihr ab. „Dann werde ich mal versuchen, ob wir um diese Uhrzeit noch eine Kleinigkeit zu essen bekommen. Wollen Sie sich die Bilder und Adressen anschauen, die Falk geschickt hat?“ Daniel holte sein Notebook und stellte es auf dem Schreibtisch ab. 

				* * *

				Kurz darauf saßen sie eng nebeneinander auf der schwarzen Couch und betrachteten die Listen und Vermerke. 

				„Sind das alles Verwandte von mir?“, flüsterte Emma fast ehrfürchtig. Sie hatte gewusst, dass Vorfahren von ihr in die USA ausgewandert waren und sie dort noch Familie hatte, nicht jedoch, dass dieser Zweig so groß war.

				„Allerdings sind keine Gouverneure, Bundesrichter oder andere Größen darunter“, witzelte Daniel und Emma stieß ihm mit gespielter Entrüstung sanft den Ellenbogen in die Seite. 

				Während sie über das Touchpad weiterblätterte, musterte er ihr Profil. Sie hatte ihre Brille auf und ein paar lose Haarsträhnen hinter ihr Ohr gestrichen. Auch ohne das ganze Make-up war sie eine schöne Frau, stellte er fest. 

				„Das müsste der Anwalt sein, von dem Josua berichtet hat. Dieser Mann hat viele Jahre lang versucht, die Interessen der jüdischen Überlebenden durchzusetzen“, erklärte sie und überflog die vielen Akten. Daniel musste sich in dem Formular auf dem Bildschirm erst einmal zurechtfinden, da er keine Ahnung hatte, wie viele Seiten Emma inzwischen angesehen hatte. Eifrig bemühte er sich, die Notizen zu lesen. Der Anwalt hatte zeitlebens in der näheren Umgebung der von den Herrnhutern als Unterstützungs- und Beherbergungsort für ihre Missionare gegründeten Stadt Bethlehem gewohnt und dort auch die rechtlichen Angelegenheiten der Brüder-Unität vertreten. Seit ein paar Jahren war er im Ruhestand und hatte sich auf sein abseits der Stadt gelegenes Grundstück zurückgezogen.

				„Er könnte uns vielleicht weiterhelfen, Josua hat recht“, stimmte Daniel zu und sah Emma an. Sie nahm gerade ihre Brille ab, legte sie auf den Tisch und rieb sich mit beiden Händen die müden Augen. Dabei fielen ihr die Haarsträhnen, die sie hinter das Ohr geschoben hatte, nach vorne und verdeckten fast vollständig die ihm zugewandte Gesichtshälfte. 

				Daniel hob die Hand und strich ihr die Haare zurück. Emma wandte ihm ihr Gesicht zu, das dem seinen so wunderbar nahe war, und ihre dunkelbraunen Augen blickten ihn fragend an. Vielleicht sollte er sie jetzt einfach festhalten und küssen, überlegte er. 

				In diesem Moment klingelte sein Handy, das er neben dem Schreibtisch zum Aufladen eingesteckt hatte.

				Wiederwillig stand er auf und griff nach dem Telefon. Es war Flavio Rocca, der vor ein paar Minuten von dem Tod seines Mitarbeiters erfahren hatte. Da er, wie er sagte, von Magnani selbst darüber informiert worden war, dass seine beiden Mitarbeiter Emma in Frankfurt aufgestöbert und sie im Auge behalten hatten, weil Daniel verschwunden war, erkundigte er sich wortreich nach Emmas Ergehen. Immerhin musste er davon ausgehen, dass sie ganz in der Nähe ihres Beobachters gewesen war, als dieser erschossen wurde.

				Daniel lehnte sich mit der Schulter gegen einen Fensterrahmen und sprach über zwei Stunden mit seinem hörbar mitgenommenen Kollegen. Als sie sich verabschiedet hatten, blieb Daniel stehen, betrachtete die Lichter vor dem Hotel und überlegte, ob seine Entscheidung für eine Partnerschaft mit Rocca zu voreilig gewesen war. Aber in Anbetracht der immer gefährlicher werdenden Situation hatte er das in seinen Augen einzig Richtige getan.

				Sein Blick wanderte zur Couch. Emma hatte das Notebook auf den Boden gestellt, sich auf dem Sofa zusammengerollt und schlief. Ihre Haare hingen wie ein Vorhang über das Polster. 

				Daniel ging zu ihr hinüber und musterte ihr friedlich wirkendes Gesicht. Warum fühlte er sich überhaupt nicht erschöpft und müde? Wahrscheinlich könnte er stundenlang hier stehen und sie ansehen, überlegte er. Allerdings war das verrückt, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sie in den nächsten Tagen zusehen mussten, dass sie nicht die nächsten Opfer des Mythos um die Nikodemus-Statue wurden. 

			

		


		
			
				

				Kapitel 31 

				Dunkle Autos verfolgten Emma in ihren Träumen. Ihre Frontscheiben hatten alle ein Einschussloch in der Mitte. Sie rannte durch einen dunklen Tunnel, der nicht enden wollte. Die Autos kamen näher. Sie hörte das Aufheulen der Motoren und dann kam eines direkt auf sie zugeschossen.

				Emma fuhr in die Höhe und ihre Decke rutschte auf den weichen roten Teppichboden hinunter. Ihr Atem ging heftig. Es dauerte einen Moment, ehe ihr klar wurde, wo sie sich befand. Sie setzte ihre Füße auf den Boden und schaute sich im Zimmer um. Daniels Bett war zerwühlt, aber leer, sein Laptop stand aufgeklappt und arbeitsbereit auf dem Schreibtisch. 

				Die Badezimmertür ging auf, und Daniel kam, nur mit einer Jeans bekleidet, heraus. Er hatte sich rasiert und seine nassen Haare sahen ungewohnt glatt gebürstet aus. „Guten Morgen, Fischchen“, sagte er gut gelaunt. 

				Emma lächelte müde.

				„Ich habe Frühstück aufs Zimmer bestellt. Das Bad ist jetzt frei. Sie können rein.“

				Zum ersten Mal fiel Emma auf, wie seltsam es war, dass sie sich noch immer siezten. Da sie aber gerade, wie sie verlegen festgestellt hatte, in seinem Hotelzimmer aufgewacht war, fand sie es nicht angebracht, dieses Thema anzusprechen. 

				„Für eine Lehrerin sind Sie erstaunlich wortkarg“, neckte Daniel sie weiter und griff nach seinem T-Shirt. „Ist der Turbo-Fisch vielleicht ein Morgenmuffel?“, versuchte er erneut, sie aus der Reserve zu locken. Nachdem er sich das T-Shirt übergestreift und sie noch immer nichts erwidert hatte, blickte er sie besorgt an.

				„Noch nie gewesen“, gab Emma zurück und stand auf. Sie trug noch immer die teure schwarze Anzughose, die jetzt schrecklich zerknittert war. 

				Emma verschwand rasch im Bad. Die Aktentasche gab frische Wäsche und ein neues T-Shirt her, doch gegen die zerknitterte Hose konnte sie nichts tun. 

				* * *

				Als ihr Frühstück kam, saß Emma bereits am Notebook und sichtete nochmals die Unterlagen. Daniel hatte vor sich mehrere Bücher und Papiere ausgebreitet und sich in diese vertieft.

				Auf dem Bildschirm erschien ein Fenster, in dem eine gerade eingetroffene Mail gemeldet wurde. Emma öffnete sie sofort, als sie sah, dass sie von Flavio Rocca kam.

				Die Nachricht enthielt als Anlagen verschiedene Schriftsätze, Fotografien, Landkarten und Kopien alter Dokumente, wobei das meiste davon in Englisch, einiges in Italienisch abgefasst war.

				Emma drehte sich auf ihrem Stuhl um und warf Daniel, dessen Haare sich bereits wieder wirr um seinen Kopf lockten, einen fragenden Blick zu. Der Mann saß noch immer in dem schwarzen, riesig anmutenden Ledersessel und las, wobei er mit der linken Hand einen Stift hielt und Kreise auf ein Papier kritzelte. Er wirkte so konzentriert, dass Emma sich lieber dem Notebook zuwandte und begann, die italienischen Dokumente und Artikel zu übersetzen.

				Flavio Rocca war über den Mord an einem seiner Mitarbeiter sehr erschüttert gewesen und hatte Daniel eine Partnerschaft angeboten, damit die Nikodemus-Statue möglichst schnell gefunden und dem ganzen Spuk endlich ein Ende gesetzt wurde. Sie hatten sich zügig über die rechtlichen Punkte einer solchen Partnerschaft geeinigt und nun hatte Rocca über seinen Sekretär schon einmal die Aufzeichnungen über seine Forschungserfolge geschickt. Allerdings schien Emma nichts Neues oder gar Aufsehenerregendes dabei zu sein.

				Emma drehte sich erneut zu Daniel um. „Daniel?“

				Der Angesprochene hob den Kopf und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er wirkte, als sei er mit seinen Gedanken noch sehr weit weg. Emma lächelte. Sie mochte diesen verträumten Blick. Ohnehin fühlte sie sich auf eine Weise zu ihm hingezogen, die sie fast ein bisschen erschreckte. Als im Teenageralter die Freundinnen um sie herum begonnen hatten, sich für Jungen zu interessieren, war sie viel zu sehr mit anderen Dingen wie Reiten und Lernen beschäftigt gewesen, als dass sie Zeit für Beziehungen gehabt hätte. Mit 19 Jahren war sie zum Glauben an Jesus Christus gekommen, und in dieser Zeit hatte sie gelernt, dass eine Beziehung zwischen Mann und Frau die Ehe als Ziel haben sollte. Bislang hatte sie sich Männern gegenüber so verhalten, dass diese nicht auf den Gedanken kommen konnten, sie hätte vielleicht Interesse an ihnen. Einmal war sie drauf und dran gewesen, sich zu verlieben. Aber der junge Mann stellte sich als ziemlich oberflächlich heraus, und sie brach die beginnende Beziehung konsequent, wenn auch unter Schmerzen ab. 

				Und nun war ihr Daniel über den Weg gelaufen. Sie mochte seine gute Erziehung, seinen Humor und die ungewöhnliche Mischung aus leichtlebiger Fröhlichkeit und tiefgründiger Nachdenklichkeit, die ihm zu eigen war. Jeder Blick von ihm wärmte ihr Inneres, jede Berührung verursachte ein heftiges Kribbeln an ihrem ganzen Körper, und noch nie war sie sich so sehr bewusst gewesen, tatsächlich eine Frau zu sein, die dazu bestimmt war, die Ehe mit einem Mann einzugehen. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie mit seinem Beruf klarkommen würde. Er war viel auf Reisen, und seine Projekte konnten auch in Zukunft, je nachdem, worum es sich handelte, zur Gefahr für ihn werden – so wie im Fall der Nikodemus-Statue. 

				„Emma?“ Seine tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Hatte sie ihn etwa die ganze Zeit über angestarrt? 

				Daniel grinste breit. Er erhob sich und kam zu ihr herüber. Mit einer Hand auf der Tischplatte, einer auf der Stuhllehne beugte er sich zu ihr hinunter. Emma, die den Kopf weit in den Nacken legen musste, um ihn ansehen zu können, presste die Lippen aufeinander. 

				„Ich würde zu gerne wissen, was Sie gerade gedacht haben“, sagte er leise, und Emma spürte, wie sie rot wurde. 

				„Sie sind heute sehr wortkarg, Frau Lehrerin“, spottete Daniel, beugte sich herunter und küsste sie flüchtig auf den Mund.

				Ehe sie sich von dem Schrecken und ihren aufwallenden Gefühlen erholt hatte, war er längst damit beschäftigt, sich ihre Übersetzung durchzulesen und die Fotografien auf dem Bildschirm zu betrachten.

				Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Daniel kam ihr zuvor. „Das war längst überfällig, Emma.“ Er grinste sie frech an und blickte dann wieder auf den Bildschirm. „Das ist alles unwichtiges Zeug. Aber Rocca hat mich schon gewarnt, dass er nicht sehr viel hat. Außerdem gehört das Zurückhalten von Informationen zu diesem Spielchen einer Partnerschaft dazu. Jeder hält den wichtigsten Trumpf noch eine Weile zurück.“

				Emma blickte zu ihm auf. „Und welchen wichtigen Trumpf hast du zurückbehalten?“

				„Dich.“ 

				Emma erhob sich schwungvoll und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Du meinst, er weiß nicht, dass ich zu der Familie der Geheimnisträger gehöre? Aber ich weiß doch überhaupt nichts. Ich bin keine Hilfe, Daniel. Das solltest du inzwischen ja bemerkt haben.“

				„Du weißt eine Menge und du bist eine große Hilfe, Emma“, erwiderte Daniel und tippte auf ihre Übersetzung. „Außerdem hatte ich es ein kleines bisschen anders gemeint“, fügte er noch mit einem breiten Lächeln hinzu.

				Emma sah ihn erschrocken an. Sein Kuss und die immer deutlicheren Anspielungen, was seine Gefühle ihr gegenüber betraf, brachten sie durcheinander.

				Daniel drehte sich so, dass er sie ansehen konnte. Der Schalk war aus seinem Gesicht gewichen und zwischen seinen Augenbrauen war eine Falte zu sehen. „Es ist mir ziemlich ernst, Emma. Weißt du noch, was wir bei einem unserer Telefonate gesprochen haben, als du meintest, ich müsse mir eine Frau suchen?“

				Emma nickte und wandte sich um, damit er nicht sehen konnte, wie sie erneut rot wurde. „Natürlich. Du hast mich gefragt, ob ich mir – rein theoretisch – ein Leben an der Seite eines Mannes, wie du einer bist, vorstellen könnte.“

				„Und du hast geantwortet, ja, wenn du den Mann genug lieben würdest.“

				„Ja.“ Emmas Antwort war nur ein Flüstern, da sie wusste, dass sie sich dieser Frage früher oder später würde stellen müssen. Und auch ihr heftig klopfendes Herz durfte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihr Leben an der Seite eines solchen Mannes grundlegend auf den Kopf gestellt werden würde.

				„Jetzt sehen wir zu, dass wir alle heil aus der Geschichte herauskommen. Aber dann würde ich gerne eine eindeutige Stellungnahme von dir haben. Ist das fair?“

				Grübelnd lehnte Emma sich gegen die Fensterscheibe, umklammerte den dünnen Vorhangstoff mit ihren beiden Händen und schaute auf die Straße in Richtung Best Western Hotel hinüber. 

				In diesem Moment entdeckte sie einen schwarzen, großen Schatten, der zwischen zwei Häuserfronten auftauchte und schnell in einem am gegenüberliegenden Straßenrand wartenden Mercedes verschwand. Der Wagen fuhr an und bog zügig in die Stauffenbergallee ein. 

				Emma legte beide Handflächen an die kühle Glasscheibe. Die dunkle Kutte, in die der Mann gehüllt war, war nicht zu übersehen gewesen.

				„Daniel?“ Emma deutete mit dem Zeigefinger nach draußen.

				Eilig kam er zu ihr herüber. „Wo?“, fragte er.

				„Er ist weggefahren. In einem schwarzen Mercedes.“

				„Pack deine Sachen zusammen. In fünf Minuten sind wir hier weg.“

				Emma wollte zu ihrer Aktentasche laufen, doch eine kräftige Hand umfasste ihr Handgelenk und hielt sie energisch zurück. „Ich möchte noch eine Antwort auf meine Frage, Emma“, bat er sie, und seine Augen erforschten ihr Gesicht. 

				„Die wirst du bekommen“, erwiderte sie flüsternd.

				Der Mann nickte lächelnd, ehe er sich vom Fenster und von ihr wegdrehte.

				Keine Viertelstunde später saßen sie in Daniels Auto und fuhren durch Dresden.

			

		


		
			
				

				Kapitel 32

				Josua, Tabitha und die beiden Jugendlichen verließen das Haus des Anwalts und gingen über die Auffahrt, die von alten, laut im Wind rauschenden Eichen eingesäumt war, zur Straße, wo ihr Mietwagen stand. Als sie dort angelangt waren, ließen sie ihrer Freude über das Ergebnis dieses Treffens freien Lauf. Tabitha fiel Josua um den Hals. Und Falk, dessen Gesicht vor Aufregung glühte, nahm Rahel an den Händen und sprang mit ihr gemeinsam auf und ab. Dabei wurden kleine Kieselsteine vom Weg gegen den Mietwagen geschleudert.

				„He, Juniorhistoriker. Kannst du auch Autos lackieren?“, beschwerte sich Josua und ließ seine Verlobte los. 

				Rahel sah Josua erschrocken an, doch der zwinkerte ihr fröhlich zu und öffnete für Tabitha die Beifahrertür.

				Kurz darauf lenkte Josua den Wagen über die Landstraße, die sie zurück nach Bethlehem bringen würde. 

				„Wer will Danny die gute Nachricht mitteilen?“, fragte er und hielt sein Mobiltelefon in die Höhe. 

				Falk schnappte es sich von hinten und wählte. Es dauerte lange, bis sich Daniel endlich meldete.

				 „Wo treibt ihr euch denn herum?“, fragte Falk und übersah absichtlich die vorwurfsvollen Blicke von Tabitha und Rahel. Sie wollten die Nachricht schnell übermittelt haben, um Daniels Reaktion zu erfahren.

				„Auf einem Trümmerfeld.“

				„Was hast du wieder angestellt, Bruder Ritter?“, scherzte Falk.

				„Die Trümmerlandschaft ist aus dem 18. Jahrhundert, du Witzbold. Genau genommen entstand sie in dem Jahr, als eine Luise mit ihrem Erzieher hier aus einem brennenden Haus flüchten mussten.“

				„Vermutest du.“

				„Ich bin mir ziemlich sicher. Ich habe in ein paar alten Unterlagen die Aussage einer Frau gefunden, die damals nach dem Brand angab, dass in dem niedergebrannten Haus ein kleines Mädchen namens Luise und ein alter Priester gelebt hätten.“ 

				„Und jetzt suchst du in den Ruinen nach Hinweisen?“ 

				„Gut kombiniert. Und ihr habt euren Besuch bei dem amerikanischen Anwalt hinter euch?“

				„Ja.“ Falk ignorierte einen weiteren auffordernden Blick der anderen und beließ es bei seiner knappen Antwort.

				„Und?“

				„Er ist ein netter älterer Herr mit sehr viel Witz und Charme. Rahel war hin und weg von ihm. Ich glaube, das beruhte auf Gegenseitigkeit .  .  . Autsch.“

				Rahel hatte ihm für den frechen Kommentar den Ellbogen in die Seite gestoßen. 

				Falk grinste.

				„Und weiter?“, forderte Daniel.

				Falk wechselte das Telefon in die andere Hand, was Tabitha ein genervtes Aufstöhnen entlockte. „Emmas Oma hat dir doch erzählt, dass ihr Vater die Statue von einem jüdischen Mann als Dank dafür bekommen hat, dass er versuchen wollte, dessen Kinder vor den Nazis zu retten. Zwei der jüdischen Kinder haben dank Emmas Urgroßvater den Holocaust überlebt. Sie kamen nach dem Krieg als Kriegswaisen in die USA und wurden dort von Verwandten ihres deutschen Retters in Pennsylvania adoptiert. Als es daran ging, Forderungen an Deutschland zu stellen, wandten sie sich an unseren Anwalt, der, wie wir alle wissen, ebenfalls ein entfernter Verwandter vom Turbo-Fisch ist.“ 

				„Und habt ihr irgendetwas Brauchbares von ihm erfahren?“

				„Lass mich halt erzählen“, rügte Falk frech und fuhr fort: „Es gab ein jahrelanges Tauziehen. Diese jüdische Familie muss sehr reich gewesen sein. Häuser, Wertgegenstände, Kunstschätze, Schmuck und so weiter. Ein paar Dinge bekamen die Überlebenden zurück, und es wurden Entschädigungen gezahlt, vieles blieb jedoch verschollen. Auch die Nikodemus-Statue war lange Zeit unauffindbar. Der Anwalt wusste von seinen beiden Mandanten, dass ihr ein gewisser Wert nachgesagt wurde. Die weibliche Holocaust-Überlebende bat darum, sie aufzuspüren, selbst wenn sie nur aus Holz sei. Sie habe die Statue immer sehr geliebt. Der Anwalt beauftragte schließlich einen Detektiv, der im Umfeld der Menschen suchte, die bereits Wertgegenstände zurückgegeben oder Ausgleichszahlungen geleistet hatten. In Berchtesgaden stieß er auf einen älteren Mann, der damals im Krieg ein Bursche von etwa zehn Jahren gewesen war. Müller heißt er. Offenbar hat er sich aus einem der Sonderzüge Görings bedient, als der eine Weile auf einem Gleis stand und nicht weiterfahren konnte. Der Mann lebt sehr zurückgezogen am Rand der Stadt. Er war wohl schon vor Jahren, als der Anwalt zuletzt dort war, sehr kauzig. Er hat zugegeben, dass er die Statue mitgenommen hat, sie jedoch weder gezeigt und schon gar nicht herausgegeben. Als gerichtlich gegen ihn vorgegangen wurde, hat er ganz plötzlich nichts mehr von der Holzstatue gewusst.“ 

				„Habt ihr die Adresse?“

				„Klar doch, Bruder Ritter!“ Falk gab die Adresse durch, damit Daniel sie aufschreiben konnte. 

				„Damit ist unsere Aufgabe hier in den USA erledigt, oder? Das heißt dann wohl: Heimat, wir kommen!“

				„Ich weiß nicht recht. Mir wäre es lieber, wenn ihr vorerst noch dortbleibt.“

				„Du willst uns bloß nicht dabeihaben“, brummte Falk, der ganz offenbar das Abenteuergen seiner Eltern geerbt hatte.

				„Richtig, es reicht mir schon, auf eure Lehrerin aufpassen zu müssen. Ich hab keine Ahnung, wohin sie jetzt schon wieder verschwunden ist, während wir telefoniert haben. Ich gehe sie besser mal suchen.“

				„Ich würde aber gerne –“

				„Emma bringt mich um, wenn ich dich hierher zurückkommen lasse. Ich melde mich später, okay?“

				Das Nächste, was Falk hörte, war ein Rauschen in der Leitung. 

				Verdutzt blickte er auf das Handy, schaltete es aus und reichte es Tabitha nach vorne. 

				Inzwischen hatten sie den Stadtkern Bethlehems erreicht und steuerten auf ihr Hotel zu. Josua setzte den Blinker, um vor dem Gebäude am Straßenrand zu parken, doch Tabitha griff zu ihm hinüber und zischte ihn an: „Weiterfahren, Josua, fahr weiter!“ 

				Josua zog den Wagen schnell auf die Fahrbahn zurück. „Was ist los?“, knurrte er, während er sich darum bemühte, nicht auf einen abbremsenden Laster aufzufahren.

				Falk drehte sich um und schaute durch die verschmutzte Heckscheibe zurück. In einem Auto hinter der Parklücke, die Josua angesteuert hatte, saß eine männliche Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf. Der rote Toyota fädelte sich nun in den fließenden Verkehr hinter ihnen ein. „War das einer von diesen Kuttenträgern?“, fragte er, ohne den Kleinwagen aus den Augen zu lassen.

				„Ja, hundertprozentig“, erwiderte Tabitha.

				„Er folgt uns.“

				Eine heftige Bewegung neben ihm ließ Falk zu Rahel hinüberblicken. Das Mädchen hatte sich ebenfalls umgedreht und schaute mit weit aufgerissenen Augen nach hinten, wobei ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Sie hatte Angst.

				Rahel machte sich in ihrem Sitz so klein wie möglich, und da sie ohnehin nicht sehr groß war, verschmolz sie beinahe mit dem Polster.

				„Warum die ihre Kutten nicht ausziehen?“, wunderte sich Falk. „So sind sie ja meilenweit zu erkennen.“

				„Keine Ahnung. Vielleicht irgendein Gelübde oder es macht ihnen Spaß, uns zu erschrecken! Vielleicht hoffen sie, dass wir die Suche nach der Statue schneller vorantreiben, je mehr Angst sie uns machen“, vermutete Tabitha und begann, etwas umständlich einen Stadtplan auseinanderzufalten. Als sie sich orientiert hatte, sagte sie: „Bieg die Nächste rechts ab, Josua, dann sofort wieder links. Das ist eigentlich eine Einbahnstraße. Aber sie ist schön kurz, und wenn du schnell genug bist, sind wir, ehe der Toyota um die Ecke kommt, schon weg.“

				„Ungern“, brummte Josua, folgte aber dennoch Tabithas Anweisungen. 

				Tatsächlich erreichten sie die Einbahnstraße, ehe der rote Wagen die Kreuzung davor passiert hatte. Glücklicherweise kam ihnen kein anderes Fahrzeug entgegen, sodass Josua mit erhöhtem Tempo entgegen der Fahrtrichtung fuhr. Am Ende der kurzen Strecke bogen sie links ab. 

				„Danke, Herr“, flüsterte Tabitha, drehte sich nach hinten zu den beiden Jugendlichen und fragte: „Und? Ist er noch hinter uns?“

				„Keine Spur von ihm. Wir sind ihn los.“

				„Und unser Hotel mitsamt dem Gepäck auch“, brummte Josua. „Da können wir uns in den nächsten Tagen nicht sehen lassen.“

				„Wir könnten es uns doch in ein anderes Hotel bringen lassen“, schlug Rahel vor, die inzwischen wieder ein bisschen ruhiger war.

				„Zu gefährlich“, meinte Tabitha. „Die müssen nur einen Pagen befragen, ihm vielleicht etwas zustecken, und der sagt ihnen, wohin das Gepäck gebracht wird. Oder sie folgen dem Gepäck einfach. Es gibt viele Möglichkeiten, uns aufzuspüren.“ 

				„Meine Ausrüstung .  .  .“, brummte Josua und schlug wütend mit der flachen rechten Hand auf das Lenkrad.

				„Das Hotel hat einen Hintereingang für die Lieferanten. Wir könnten uns heute Abend, wenn es dunkel ist, reinschleichen“, schlug Falk vor und zu seiner Verwunderung nickte Tabitha zustimmend.

				 „Und wohin soll ich jetzt fahren?“, wollte Josua wissen.

				„Keine Ahnung. Vielleicht in ein Motel? Manchmal verlangen die keine Ausweise beim Einchecken“, schlug seine Verlobte vor. 

				Ein paar Kilometer außerhalb der Stadt lenkte Josua den Wagen auf den fast leeren Parkplatz eines kleinen Motels. 

				Tabitha stieg aus, um in dem kleinen, heruntergekommenen Gebäude, in dem sich die Rezeption befand, die Formalitäten zu regeln. Als sie zurückkam, fuhren sie an den niederen Backsteinbaracken entlang bis zu den von ihnen angemieteten Zimmern mit den blau angemalten Türen. 

				Den roten Toyota, der auf den Parkplatz des Motels einbog, bemerkten sie dabei nicht.

				* * *

				Daniel stieg über ein paar graue, von Moos und Farnen bewachsene Steine hinweg und drückte mit den Händen die Zweige der wild wuchernden Beeren-, Hasel- und Holundersträucher beiseite, um in den wunderschön angelegten Altzella-Klosterpark sehen zu können.

				Er entdeckte Emma, die unter ein paar alten, leicht im sanften Wind schwankenden Birken stand und in den blauen Himmel hinaufblickte. In einer Hand hielt sie eine weiße Margerite, mit der anderen beschattete sie ihre Augen. 

				Daniel stützte sich mit der Hand am Stamm eines alten, morschen Baumes ab und betrachtete die Frau. Sie trug eine Siebenachteljeans, wie sie ihm nach deren Kauf erklärt hatte, als er sie damit aufgezogen hatte, dass sie die falsche Größe erwischt haben musste, und hatte die vornehmen hochhackigen Cityschuhe gegen bequeme Halbschuhe eingetauscht. Ihre Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, schimmerten im Licht der Sonne in einem ungewohnten Rotbraun. Einige Meter hinter ihr ragten verfallene, mit Efeu und wildem Wein überwachsene dunkle Mauern eines ehemaligen Klostergebäudes in die Höhe.

				Daniel fuhr sich mit der Hand nachdenklich über sein Kinn. Er versuchte sich vorzustellen, wie das kleine Mädchen, Luise, vor rund 300 Jahren an genau der Stelle, an der Emma jetzt stand, gespielt hatte. Er fragte sich, wie sie in die Obhut des Priesters gelangt war. Waren ihre Eltern gestorben? Waren sie womöglich auch dem Fluch der Nikodemus-Statue zum Opfer gefallen? Und was steckte hinter dem Feuer in dem kleinen Häuschen innerhalb der Klostermauern? War man dem Mädchen auf die Spur gekommen und hatte das Feuer gelegt, um das Kind – und mit ihm die Statue – in die Finger zu bekommen?

				Daniel war nach wie vor unklar, wohin der Priester mit dem Kind geflohen sein konnte, denn zwischen Luises Auftauchen in Herrnhut und dem Brand fehlten ungefähr fünfzehn Jahre. 

				Er ließ seinen Blick über den hügeligen, zur Besichtigung freigegebenen Klosterpark mit seinen Mauerresten und den noch erhaltenen oder rekonstruierten Gebäuden schweifen, bis er wieder an Emma hängen blieb. Sie hatte sich inmitten einer Wiese niedergelassen, stützte sich rücklings mit den Ellenbogen ab und reckte mit geschlossenen Augen ihr Gesicht der Sonne entgegen.

				Trotz des wunderschönen Anblicks zwang er sich an seine Arbeit zurück. Er war hergekommen, um Hinweise auf die Statue zu finden, da durfte er sich nicht von Emma ablenken lassen. Vorsichtig kletterte er zurück zu der zwischen Sträuchern und Bäumen versteckten kleinen Gebäuderuine in der Nähe des früheren Mühlgrabens. 

				Mithilfe seines Maßbandes und des Distanzmessers vermaß Daniel das noch vorhandene, wenn auch zerbröckelte Fundament des Gebäudes. Er schoss mehrere Fotos mit seiner Spiegelreflexdigitalkamera und vermaß die zweite, sehr kleine Kammer und danach den letzten Raum. 

				Schließlich stand er inmitten des ehemaligen, von Pflanzen überwucherten Gebäudes und sah sich prüfend um. In welchem Raum mochte das Mädchen seinen Schlafplatz gehabt haben? Er entschied sich für die kleinste Kammer und begann, das weiche Moospolster von den grauen Mauerresten abzuheben. Langsam, Stück für Stück, legte er zweieinhalb Meter der Mauer frei, die an ihrer höchsten Stelle gerade noch einen halben Meter hoch war. 

				Prüfend betrachtete er sein Werk, und mit dem bedrückenden Gefühl, hier vermutlich nicht fündig zu werden, suchte er in seinem braunen Lederrucksack eine kleine Bürste. Mit dieser bearbeitete er, auf dem feuchten Boden kniend, zuerst einmal die Innenseite einer Außenwand, an der noch die meisten Steine übereinanderstanden. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass in dieser Ruine noch irgendein Hinweis auf das Mädchen, den Geistlichen oder gar die Nikodemus-Statue zu finden war, doch er wollte nichts unversucht lassen. Er lauschte auf das Rauschen der Bäume und das fröhliche Zwitschern der Vögel, während er mit seiner Bürste einige krabbelnde Bewohner der Mauerritzen vertrieb. 

				Gerade als er sich aufrichten wollte, um seine Knie durchzustrecken, bemerkte er eine ungewöhnlich tiefe Rille in einem Mauerstein. Er griff nach einer weicheren Bürste und befreite sie von dem Dreck, der sich darauf breitgemacht hatte. 

				Wie ein lautloser Gruß aus einer anderen Zeit zeichnete sich vor ihm ein griechischer Buchstabe ab. Das Gamma. Daniel rieb sich mit seiner verschmutzten rechten Hand über das Kinn und betrachtete intensiv den Buchstaben, ehe er mit Feuereifer weiterarbeitete und die Steine rechts von dieser Stelle untersuchte. 

				Vielleicht war es ein Zufall – das Werk eines gelangweilten Kindes. Bald schon stieß er auf einen weiteren Stein, auf dem etwas eingeritzt war: ein Omega. Unter den eifrigen, aber sorgsam ausgeführten Bürstenstrichen des Historikers gab die Ruine ihr lange unter Moos und Sträuchern verborgenes Geheimnis frei. An der oberen Abbruchkante glaubte Daniel noch ein Sigma zu erkennen, doch die Spitze des Buchstabens fehlte. Er arbeitete sich nach links weiter und fand vier Buchstaben, dann wandte er sich nach rechts, um dort zwei weitere Zeichen zu finden.

				Daniel zog seinen Collegeblock und das Maßband aus dem Rucksack. Er vermaß die Abstände zwischen den einzelnen Buchstaben, zeichnete sie auf und fotografierte die Wand aus verschiedenen Perspektiven, ehe er seine Ausrüstung in den Rucksack zurückpackte und die Ruine verließ, um Emma zu holen. Sie sollte die Entdeckung auch noch bewundern dürfen, ehe er sie mit Sträuchern, Schmutz und sorgfältig in die Rillen eingefügtem Moos verdeckte. 

				Wieder drückte er sich zwischen den Sträuchern hindurch und kletterte über die weit verstreut liegenden Mauerteile, die kunstvoll in die Parkplanung mit aufgenommen worden waren.

				Er ließ seinen Blick über den unter Naturschutz stehenden Klosterpark schweifen, dessen romantischer, englischer Stil zwischen 1798 und 1809 durch die Arbeit von Kunstgärtnern, allen voran Johann Gottfried Hübler******, entstanden war.

				Daniel konnte Emma nirgendwo entdecken. Also stieg er auf ein höheres Mauerstück, um so einen besseren Überblick zu bekommen. Weit entfernt unter ein paar großen Laubbäumen glaubte er, eine Bewegung zu erkennen. Er nahm seinen Fotoapparat, hob ihn an und schaute durch den Sucher. Der Zoom zog die Landschaft näher zu ihm. Er zuckte erschrocken zusammen. Da stand ein großer, fast kahlköpfiger Mann in einer langen dunklen Mönchskutte. 

				„Emma!“, flüsterte er. „Emma, wo bist du?“ Mithilfe des Fotoapparats suchte er weiter den Park ab, konnte die junge Frau aber nirgendwo entdecken.

				Hastig packte er die Kamera zurück in den Rucksack und zog aus einer Seitentasche sein Mobiltelefon. Er zwängte sich durch das dichte Unterholz und rannte, so schnell er konnte, über die Wiese, auf der Emma zuvor gesessen hatte. Keuchend versteckte er sich hinter einem breiten, rauen Baumstamm. Von hier aus konnte er den Mönch sehen, ohne sofort von ihm entdeckt zu werden. Und wenn der Mann doch auf ihn aufmerksam werden würde, so war es ihm lieber, dass er ihn hier sah als drüben an der Mauer, an der er gerade die eingeritzten griechischen Buchstaben entdeckt hatte. Eilig wählte Daniel Emmas Nummer und drückte sich das Gerät fest gegen die Ohrmuschel. Als sie sich meldete, atmete er erleichtert aus.

				„Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass du die Statue gefunden hast?“, neckte sie ihn und lachte. 

				Daniel schloss erleichtert die Augen. Es ging ihr gut. Sie schien ihren Beobachter noch nicht einmal bemerkt zu haben. Daniel blickte an den Bäumen vorbei zu der dunkel gekleideten Gestalt, die sich suchend umsah. Der blonde Hüne war Emma wahrscheinlich nahe genug, um mitzubekommen, dass sie angerufen worden war. Suchte er jetzt ihn – den Anrufer? Die Gestalt duckte sich, lief ein paar Schritte und verschwand in einer der Zierhecken. Für einen so großen Mann konnte er sich erstaunlich gut unsichtbar machen, stellte Daniel mit grimmigem Gesicht fest und fragte sich, was der Mann wohl vorhatte. Wollte er Emma folgen in der Hoffnung, dass sie ihn zu ihm und damit auch zu dem Platz führte, an dem er sich die letzten zwei Stunden aufgehalten hatte?

				„Daniel“, sagte Emma verunsichert. „Was ist los?“

				Daniel bemühte sich, ruhig zu bleiben, schließlich wollte er Emma nicht noch mehr beunruhigen. Trotzdem musste er sie in Sicherheit bringen. „Ich wollte dir sagen, dass ich fertig bin und wir uns am Eingang zum Park treffen können.“

				„Schade! Es ist wunderschön hier. Weißt du über die Geschichte des Parks Bescheid?“

				Daniel war dankbar für die Möglichkeit, Emma abzulenken, während sie in Richtung Parkeingang wanderte. „Du weißt schon, dass das Kloster um 1540 herum unter dem protestantischen Landesherrn Herzog Heinrich dem Frommen säkularisiert wurde“, begann er seine Erklärung. „Grund und Boden und die dazugehörenden etwa 200 Dörfer wurden in weltlichen Besitz überführt, das dazugehörende Land verpachtet. Kirchengeräte wurden eingeschmolzen, und etwa 20 Jahre später begann man damit, große Mauerteile aus dem Kloster zu entnehmen und als Baumaterial zu verwenden. Du findest viel davon in der Nossener Stadtkirche. Altäre wurden in der Umgebung verteilt, Dresdner Kirchen bekamen die Kleinodien und etwa 1.000 klostereigene Bücher wanderten an die Leipziger Universität. Allerdings gingen viele dieser Bücher auch verloren.“

				Daniel beobachtete, wie der Mönch aus seinem Versteck kroch, seine Kutte ausschüttelte und den Weg in Richtung Ausgang einschlug. Er folgte Emma. 

				„Ich kann dir nachher im Auto noch mehr erzählen, Emma. Immerhin brauchen wir bis Frankfurt eine Weile.“

				„Auch gut. Nachdem wir hier außerhalb der regulären Öffnungszeiten eingelassen wurden und am Eingang die Toiletten geschlossen sind, muss ich eben noch hinter einen Busch.“

				Daniel zog ein Gesicht. Musste er ihr jetzt doch sagen, dass sie beobachtet wurde? „Ich kenne ein nettes Gasthaus in Nossen. Lass uns dort noch eine Kleinigkeit essen.“

				„Noch besser“, lautete Emmas Antwort, ehe sie das Gespräch beendete.

				Daniel warf einen letzten Blick auf den Mann in der Kutte und spurtete dann zwischen den weit in den Himmel ragenden Bäumen, dem grünen Unterholz und den dunklen Mauerresten hindurch. Dabei entging seiner Aufmerksamkeit, dass ein weiterer Mann dieselbe Richtung wie Emma einschlug. 

				Schnell hatte er den regulären Spazierweg und kurz darauf das weiße Eingangsgebäude neben dem Parkplatz erreicht. Suchend blickte er sich um. Eigentlich hätte Emma schon vor ihm hier sein müssen. Er eilte zu dem mächtigen Säulenportal hinüber, aber auch dort war die junge Frau nicht zu entdecken. War er so viel schneller als sie gewesen? Beunruhigt lief er über den geschotterten Weg bis zum Parkplatz und von dort in Richtung Eingangsgebäude zurück. 

				Erleichtert atmete er auf, als Emma den Weg entlang auf ihn zugeeilt kam. Sie lächelte ihm fröhlich entgegen.

				Daniel bemühte sich darum, so gelassen wie möglich zu erscheinen, und begleitete sie zum Wagen. Er öffnete ihr die Tür und ließ sie einsteigen. Als er auf die Fahrerseite hinüberging, sah er den Mönch, der völlig entspannt, so als mache es ihm überhaupt nichts aus, von ihm gesehen zu werden, in einen schwarzen Mercedes stieg. 

				Daniel biss die Zähne zusammen. Das Interesse der mysteriösen Bruderschaft galt nicht ihm, dem Wissenschaftler, sondern Emma, der Nachfahrin von Luise Schönburg – und vielleicht sogar von Nikodemus selbst.

				Als sie das Kloster bei der Gärtnerei verließen, folgte ihnen ein älterer BMW, hinter dem Daniel das Fahrzeug ihres Verfolgers entdecken konnte.

				* * *

				Während des Essens in einem kleinen, gemütlichen Restaurant in Nossen berichtete Daniel Emma von Falks Anruf und den Neuigkeiten aus den Staaten. Immer wieder wanderte sein Blick dabei aus dem Fenster, um den dunklen Mercedes, der dort die ganze Zeit über parkte, im Auge zu behalten. Auch als sie nach dem Essen wieder zu Daniels Wagen zurückkehrten, gelang es ihm, Emma abzulenken, sodass sie von der Anwesenheit des Verfolgers nichts bemerkte. 

				Als sie Nossen in Richtung Autobahn verließen, war es bereits dunkel. Daniel fuhr auf die A 4 und nutzte die Dunkelheit und den regen Verkehr so geschickt aus, dass er sehr bald sicher war, den Verfolger abgeschüttelt zu haben. 

				Emma lenkte er dadurch ab, dass er ihr ausführlich von seiner Suche nach dem zerstörten, von Unterholz überwachsenen Gemäuer, von seinem Fund und den Vermessungen und Aufzeichnungen am Mauerwerk erzählte.

				„Ich habe die Buchstaben in originalgetreuer Anordnung abgezeichnet. Wenn du magst, kannst du dir das Ganze mal anschauen“, sagte er. „Hinten in meinem Rucksack findest du den Block.“

				Die junge Frau wandte sich auf dem Beifahrersitz um, griff nach seinem Rucksack auf dem Rücksitz und zog aus diesem seinen Collegeblock hervor. Sie schaltete das kleine Licht oben an der Decke des Wagens an, setzte ihre Brille auf, klappte den Pappdeckel um und betrachtete die griechischen Buchstaben auf dem obersten Blatt.

				Nach mehreren Minuten des Schweigens warf er einen prüfenden Blick zu ihr hinüber.

				Sie fuhr mit ihrem rechten Zeigefinger das Psi nach, den griechischen Buchstaben, den er im Studium immer als Mistgabel bezeichnet hatte. Nach einiger Zeit schaltete sie die kleine Lampe wieder aus und lehnte sich zurück. Ein weiterer kurzer Seitenblick verriet ihm, dass sie die Augen geschlossen hatte. Wollte sie schlafen? Dachte sie nach? Betete sie? Ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt.

				„Emma, was ist los?“, fragte er schließlich. 

				„Weshalb hast du über einige der griechischen Buchstaben einen diagonal verlaufenden Strich gezeichnet, über andere nicht?“, fragte sie zurück.

				„Weil die behauenen Steine Striche über diesen Buchstaben aufwiesen, über den anderen aber nicht. Weshalb fragst du?“

				„Können wir anhalten?“ 

				„Natürlich.“

				„Außerhalb einer Raststätte?“

				Daniels linke Augenbraue ging kurz nach oben. Er wusste nicht, was Emma zu dieser Bitte und ihrem seltsamen Verhalten bewog. 

				Diesmal war es nicht ihre Tonlage oder der Klang ihrer Stimme, was ihn in Aufruhr versetzte. Diesmal war es die Vorahnung, dass Emma etwas entdeckt hatte, das sie erschreckte. Weil es ihr vertraut vorkam? Emma – die Geheimnisträgerin?

				* * *

				Bei einer Ausfahrt zwischen Jena und Weimar verließ er die Autobahn. Ein paar Minuten fuhren sie über Land, bis er in einem dunklen Waldstück einen unebenen Forstweg fand, dem er gut fünfhundert Meter weit folgte, ehe er den Motor abstellte. Sie lösten beide den Sicherheitsgurt, blieben aber sitzen.

				Um sie herum war es vollkommen dunkel. Das Licht des Mondes, der ohnehin nur als schmale Sichel am Himmel stand, drang nicht durch das dichte Blätterdach zu ihnen hindurch.

				Nach einiger Zeit des Schweigens schaltete Emma das Licht im Wageninneren an. Daniel sah sie ein paarmal hinter ihrer Brille blinzeln, ehe sie ihm seinen Notizblock auf die Oberschenkel legte. 

				„Zu behaupten, es sei nur Zufall oder Spinnerei meinerseits, wäre wohl unangebracht“, begann sie mit sehr zurückhaltender Stimme zu sprechen. 

				Daniel nickte nur. Nichts, was Emma wusste und was mit diesen Buchstaben zu tun hatte, konnte Zufall oder ein Produkt ihrer Fantasie sein. Das Geheimnis der Nikodemus-Statue gehörte zu Emmas Familie.

				Daniel drehte sich zu ihr und legte seine rechte Hand hinter ihrem Kopf auf die Lehne des Beifahrersitzes. 

				„Ich kenne die Buchstaben, Daniel. Eventuell hätte ich mir weiter nichts dabei gedacht, wenn da nicht diese Striche wären. Die haben mich schon vor fünf Jahren irritiert, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.“

				„Wo hast du sie gesehen, Emma?“, drängte Daniel sie, schnell weiterzuerzählen. 

				Die Lehrerin hob die Hand, wie sie es in ihrer Schulklasse tat, wenn sie um Ruhe bitten wollte. „Vor fünf Jahren hat meine Schwester geheiratet. Damals hat meine ledige, inzwischen verstorbene Großtante dem Brautpaar ein uns bisher unbekanntes Familienwappen überreicht. Es muss schon eine lange Tradition haben, wurde aber während der NS-Zeit – wie soll ich sagen? – von anderen Symbolen verdrängt. Anscheinend wurde es bei den Eheschließungen immer an die jeweils nächste Generation weitergegeben. Tante Eva hat dieses Wappen kurz vor der Hochzeit meiner Schwester beim Aufräumen ihres Dachbodens in einer alten Kiste wiederentdeckt und kam auf die Idee, diese verloren gegangene Tradition wieder aufleben zu lassen. Deshalb ließ sie das Wappen von einer Schneiderin auf eine kleine Fahne nähen, die dem Brautpaar voraus aus der Kirche bis zum Restaurant und später in dessen neue Wohnung getragen wurde. Ich habe meine Tante nach dem Ursprung dieses Wappens gefragt, aber sie kannte ihn nicht. Auf diesem Wappen war etwas abgebildet, was für mich wie ein brauner Teppich aussah, der ein paar Falten warf und auf den jemand seltsame Zeichen gemalt hat. Ich erkannte das Beta und das Omega und nahm an, dass die restlichen Buchstaben ebenfalls griechischer Herkunft waren.“

				„Und ein paar von ihnen trugen oberhalb diesen Querstrich?“

				Emma nickte.

				„Und was hat deine Großmutter gesagt, als sie die Fahne gesehen hat?“

				„Sie stand damals vor ihrer Star-Operation. Sie konnte zu dieser Zeit nicht besonders gut sehen.“

				Die Aufregung in Daniel wuchs. „Ein Falten werfender Teppich?“, sinnierte er, dann nahm er ihr Gesicht sanft zwischen seine beiden Hände. „Versuch dich zu erinnern, Emma. Könnte der braune Teppich, der auf dem Wappen dargestellt war, ein ausgebreiteter Mantel gewesen sein? Ein Umhang?“

				Sie schloss für einen kurzen Moment ihre Augen, und er spürte, wie sie zitterte. 

				 „Ein Umhang. Ja .  .  .“ Ihre Stimme war noch eine Nuance tiefer geworden. „Der ausgebreitete Umhang des Mädchens? Der Umhang der Nikodemus-Statue?“, fragte sie flüsternd.

				Daniel nickte nur und beobachtete fasziniert, wie die Erkenntnis ihre Augen zum Strahlen brachte.

				„Die seltsamen Muster, von denen Oma erzählt hat, waren die griechischen Buchstaben?“

				„Ja“, erwiderte Daniel. „Der Priester hat sie in der Kammer des Mädchens in die Wand gemeißelt. Sie sollten sich ihr einprägen“, flüsterte er ihr zu und beugte sich noch weiter zu ihr hinüber.

				„Und was haben sie zu bedeuten?“

				„Das finden wir noch heraus, Emma.“

				Ihr Lächeln war Einladung genug. Bis auf ein paar Zentimeter näherte sich sein Gesicht dem ihren. Als sie die Augen schloss, berührte er sacht mit seinem Mund ihre Lippen. Emma wich nicht zurück, also legte er seine Hand an ihren Rücken und zog sie näher zu sich. 

				In diesem Moment schlug etwas mit einem lauten Knall auf das Auto .  .  .

				
					
						******	Ein Kunstgärtner aus dem 18. Jahrhundert

					

				

			

		


		
			
				

				Kapitel 33

				Rahel saß ängstlich auf der Rückbank des Leihwagens und lauschte auf jedes Geräusch. Um sie herum herrschte schreckliche Dunkelheit, die nur gelegentlich von den Scheinwerfern eines vorbeifahrenden Autos zerrissen wurde. 

				Falk und Tabitha waren im Schutz der Nacht in das Hotel zurückgekehrt, um dort möglichst ungesehen ihr Gepäck zu holen. Josua, der mit seiner verletzten Hand ohnehin nicht hätte tragen helfen können, hatte zunächst mit ihr im Auto gewartet, war den anderen jedoch vor ein paar Minuten nachgegangen, unruhig darüber, dass das Ganze so lange dauerte. 

				Sie war allein im Auto zurückgeblieben. Ängstlich blickte sie sich um. War sie hier im Auto sicher? Auf der anderen Straßenseite hatte Rahel Licht in einem Fenster entdeckt. Nun hing ihr Blick regelrecht an diesem Fenster, als könne es ihr wenigstens etwas Trost spenden. Plötzlich verdeckte ein schwarzer Schatten das Licht. 

				Erschrocken riss sie die Augen auf. Direkt vor sich an der Scheibe entdeckte sie ein Gesicht. Dunkle Augen starrten sie unverhohlen an. 

				Rahel schrie auf und rutschte verstört über den Rücksitz auf die andere Seite. Mit zitternden Händen tastete sie nach dem Griff, um die Tür zu öffnen. Doch sie fand ihn im Dunklen nicht.

				Ein Geräusch direkt vor ihr ließ sie den Kopf heben. Von vorbeihuschenden Autoscheinwerfern einen kurzen Augenblick lang angestrahlt, sah sie erneut das Gesicht. Eine dunkle Kapuze hüllte es ein. Die Person war um das Auto zu ihr herumgegangen. 

				Das Grauen griff wie mit eiskalten Händen nach ihr. Rahel stieß einen weiteren Schrei aus und krabbelte zurück auf die andere Seite. Auch dort begann ihre verzweifelte Suche nach dem Griff. Sie wollte hier raus. Nur weg. Sich irgendwo verstecken.

				Endlich fand sie den Griff und zog daran. Nichts geschah. Das Fahrzeug war verschlossen. Rahel wimmerte verzweifelt und ihre schweißnassen Finger suchten die Verkleidung am unteren Rand des Fensters ab. Der Türknopf war vollständig in die Tür versenkt. Rahel konnte ihn nicht greifen. Sie saß in der Falle!

				Das Mädchen rollte sich auf dem Sitz zusammen und legte die Arme schützend über den Kopf. Permanent dachte sie an diesen Magnani, der in seinem Auto erschossen worden war.

				Etwas klackte, und sie hörte, dass der Kofferraum geöffnet wurde. 

				Rahel kniff die Augen zusammen und versuchte, alles um sich herum auszublenden. 

				Dann hörte sie Josuas Stimme, die Falk zur Eile antrieb. Sie waren zurück! Sie war nicht mehr allein. 

				Die Autotüren wurden geöffnet und jemand setzte sich neben sie.

				„Rahel? Was ist mit dir?“, fragte Falk besorgt. Er legte seine Hand auf ihren Rücken. 

				Langsam richtete sie sich auf und sah, dass Tabitha sich auf dem Fahrersitz nach ihr umgedreht hatte.

				„War einer der Kuttentypen da?“, wollte Falk wissen. 

				Rahel brachte keine Antwort heraus, nicht einmal ein Nicken. Doch ihr ängstlicher Blick war Falk wohl Antwort genug. 

				Er schlug mit der flachen Hand mehrmals hintereinander auf die Lehne des Fahrersitzes und schrie Tabitha an: „Fahr! Fahr endlich los! Fahr!“ 

				Der Wagen sprang an und Tabitha gab sofort Gas. Ruckartig schoss der Mietwagen vorwärts.

				Rahel krallte sich ängstlich am Sitzpolster fest, woraufhin Falk sich über sie hinwegbeugte, nach ihrem Gurt angelte und sie anschnallte.

				Rahel blickte nur starr vor sich hin. Sie sah noch immer das unheimliche Gesicht dieses Mannes vor ihrem inneren Auge. Ihr war eiskalt und sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper.

				Falk, der sie nicht mehr aus dem Blick ließ, rutschte schließlich zu ihr herüber, legte seinen rechten Arm um ihre Schulter und zog sie schützend an sich, sodass ihr Gesicht an seiner Schulter zu liegen kam. Sie hörte, wie er leise den 23. Psalm flüsterte: „Der Herr ist mein Hirte .  .  .“

				Rahel entspannte sich zunehmend, und sie fragte sich, warum sie nicht früher daran gedacht hatte zu beten. Allmählich wurde sie ruhiger. 

				„Sie sind hinter uns“, stellte Tabitha mit belegter Stimme fest und hüllte sich wieder in ihr beklemmendes Schweigen. 

				Falk setzte sich aufrechter hin und flüsterte Rahel zu: „Besser?“

				„Ja, danke.“

				„Wir müssen aus den USA verschwinden“, sagte Falk bestimmt.

				„Das denke ich auch. Gleichgültig, was Danny sagt“, stimmte Tabitha zu.

				Josua kramte mit seiner linken Hand umständlich sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. „Ich rufe auf dem Flughafen an und buche einen Flug nach Deutschland. Ab New York werde ich aber, um unsere Spuren zu verwischen, noch einen zweiten Flug buchen. Wo wollt ihr denn gerne hin?“

				„Cagliari“, schlug Falk vor.

				„Wo ist denn das?“, wollte Tabitha wissen.

				„Sardinien“, erwiderte Falk.

				Rahel hob den Kopf und sah den Jungen ängstlich an. Die kleine Insel St. Pietro, die angeblich die Endstation von Nikodemus’ Suche nach den Kindern des Kreuzzuges gewesen war, gehörte zu Sardinien. Vielleicht war irgendwo in dieser Gegend die Statue entstanden. Ob sie dort tatsächlich sicher waren?

				* * *

				Emma und Daniel schraken auf. „Runter!“, zischte er.

				Emma duckte sich, so weit es ihr möglich war. Fast zeitgleich heulte der Wagen auf und Daniel fuhr in großem Tempo schlingernd rückwärts. Wie konnte er das Auto im Dunkeln und in dieser Geschwindigkeit nur auf dem Forstweg halten? Der Motor jaulte in schrecklichen Tönen und die Räder holperten über Wurzeln und Erdunebenheiten. Etwas schabte über das Autodach, ein metallener Schlag folgte, doch Daniel wurde nicht langsamer. 

				Das Auto schlitterte, als Daniel das Lenkrad herumriss, um auf die asphaltierte Straße aufzufahren. Dann schaltete er in den ersten Gang und gab erneut Gas. Die Räder quietschten laut auf, während der Audi vorwärtsschoss. 

				Daniel schaltete in rasanter Abfolge, schließlich setzte er sich aufrechter hin und angelte nach seinem Gurt. „Schnall dich an“, wies er auch Emma an. 

				Emma richtete sich langsam wieder auf. 

				„Achtung!“, warnte Daniel sie, und sie stemmte, gerade noch rechtzeitig, um durch das abrupte Abbremsen nicht gegen die Frontscheibe geschleudert zu werden, reflexartig beide Hände gegen die Konsole. Sie hörte das Quietschen der Reifen, die durch die Bremsung über den Asphalt rutschten, und sah im Rückspiegel eine kleine Rauchwolke emporsteigen. 

				Daniel machte das Licht aus, legte erneut den Rückwärtsgang ein und stieß zurück, um ein paar Meter weit rücklings in einen anderen Waldweg einzubiegen und dort den Motor auszuschalten.

				Emma verharrte einen Moment bewegungslos in ihrer Position, ehe sie ihre Arme herunternahm und sich zurücklehnte.

				Schweigend schauten sie beide auf die asphaltierte Sraße vor sich. Die Minuten vergingen. Nichts geschah. Kein einziges Auto fuhr an ihnen vorbei. Sie waren allein.

				„Wenn du mich nicht mit deiner Raserei beinahe zu Tode geängstigt hättest, hätte ich es vielleicht fertiggebracht, dich zu fragen, ob das ein Tannenzapfen war, der aufs Auto gefallen ist“, sagte Emma schließlich und konnte den Spott in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

				Daniel sah noch eine Weile geradeaus in die Dunkelheit hinein, ehe er sich ihr zuwandte und sie entschuldigend anlächelte. 

				„Ich habe irgendwie das Gefühl, du verheimlichst mir was. Wieso bist du auf einmal so schreckhaft? Was habe ich verpasst?“ 

				Daniel seufzte und rieb sich mit der Hand über die nachwachsenden Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Im Park bei der Altzella-Ruine war ein Mann, der dich beobachtet hat. Eigentlich wollte ich dir noch die Fundstelle zeigen und anschließend die Mauer wieder halbwegs in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen, aber als ich den Typ gesehen habe, wollte ich dich lieber so schnell wie möglich von dort wegbringen.“

				„Du hast die Steine also nicht mehr verdeckt?“

				„Nein. Es war mir wichtiger, dich in Sicherheit zu bringen. Der Kerl war uns allerdings noch eine Weile auf den Fersen.“

				„Deshalb hast du mich also die ganze Zeit so vollgequatscht?“

				„Das hast du gemerkt?“

				„Bisher waren deine Erzählungen immer sehr knapp, sachlich und nüchtern. Das heute war ein schrecklich in die Länge gezogener Bericht über lauter Nebensächlichkeiten, Herr Historiker.“

				„Warum hast du nichts gesagt?“

				„So hatte ich nebenher Zeit, ein paar eigenen Gedanken nachzuhängen“, lächelte Emma. 

				„Gedanken, die mich betreffen?“

				„Auch“, gab Emma zu und bückte sich, um ihre Brille aufzuheben, die heruntergefallen und zwischen ihren Schuhen gelandet war. 

				„Und?“

				„Mit deinem Fahrstil sammelst du nicht gerade Pluspunkte“, gab sie zurück. 

				„Das habe ich befürchtet“, brummte er, drückte kurz ihre Hand, mit der sie ihre Brille hielt, und startete den Motor.

				* * *

				Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie nach Mitternacht Frankfurt und fuhren zu Josuas Wohnung, die in der Zwischenzeit, vermutlich von seinen Eltern, aufgeräumt worden war. 

				Als Daniel Josua anrief, waren die vier gerade am Flughafen und warteten auf den Aufruf ihrer Maschine nach New York. Rasch tauschten sie die wichtigsten Neuigkeiten aus.

				Emma, die sich auf Josuas Couch gelegt hatte, beobachtete Daniel, der nervös zwischen der Eingangstür und der großen Fensterfront, deren Jalousien er alle heruntergelassen hatte, hin- und herging. 

				Immer wieder warf er ihr einen besorgten Blick zu. Aus dem, was sie von dem Gespräch mitbekam, schloss Emma, dass auch Josua, Tabitha, Falk und Rahel auf ein paar Vertreter dieses mysteriösen Geheimordens getroffen sein mussten.

				Daniel setzte sich an Josuas Rechner und ließ sich von seinem Freund durch dessen Sicherheitssperren zu den Dateien lenken, in denen Josua seine Internetrecherchen über die Statue abgelegt hatte, um sie Rocca nach Rom schicken zu können.

				* * *

				Es dämmerte bereits, als Emma aufwachte. Durch die heruntergelassenen Jalousien drang in schmalen Streifen Licht herein und zauberte ein fröhliches Muster auf den rötlichen Holzboden. In der Dachwohnung war es absolut still und selbst die Computer schienen aus zu sein – jedenfalls war ihr typisches Summen nicht zu hören. Allerdings roch es verführerisch nach frischem Kaffee, was bedeutete, dass Daniel auf war.

				Sie lag noch immer auf dem Sofa, den Blick nach oben an die Decke gerichtet. „Brauchst du das Koffein, um wieder wach zu werden oder um wach zu bleiben?“, fragte sie in den Raum hinein.

				„Letzteres“, hörte sie ihn brummen. Sie drehte sich auf den Bauch und schob sich auf die Armlehne hinauf. Ihren Kopf legte sie auf ihre Arme, die sie auf dem Polster liegen hatte. 

				Daniel saß an einem kleinen Bistrotisch auf einem der beiden hohen Barhocker und hatte seinen Collegeblock vor sich liegen. Er sah müde aus, das Gesicht war dunkel von den Bartstoppeln und die Haare standen mal wieder in alle Richtungen ab.

				Emma seufzte und rappelte sich schließlich auf. Sie ging zum Fenster und zog die Jalousien hoch. Anschließend stapfte sie ins Bad, spritzte sich Wasser ins Gesicht und fuhr sich etwas verzweifelt mit beiden Händen mehrmals durch ihre verknoteten Haare in dem Versuch, sie einigermaßen zu frisieren. Eine intensivere Morgenwäsche war unter den gegebenen Umständen nicht möglich, also ging sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf den zweiten Barhocker zu Daniel an den Tisch.

				Er beschäftigte sich, genau wie Emma es erwartet hatte, mit den griechischen Buchstaben. Mehrere vollgeschriebene Blätter lagen achtlos beiseitegelegt auf einem Stapel. Offensichtlich hatte er versucht, mit den Buchstaben sinnvolle Wörter zu bilden. „Und? Bist du schon vorangekommen?“, fragte sie.

				Tief in Gedanken versunken gab er zurück: „Kaffee steht in der Maschine.“

				Emma schüttelte den Kopf, stand aber auf, holte sich eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. Skeptisch blickte sie auf die tiefschwarze Brühe. „Meine Güte, hast du den mit dreifacher Pulvermenge zubereitet?“

				Er gab lediglich ein Brummen von sich.

				„Du hast nicht eine Minute geschlafen, stimmt’s?“, fragte Emma und setzte sich wieder an den Tisch.

				„Stimmt. Josua hat gestern erzählt, dass ihnen einer von diesen Mönchen auf den Fersen ist. Er hat Rahel fast zu Tode erschreckt! Josua sagte, als sie sie gefunden haben, sei sie ein zitterndes, wimmerndes Bündel gewesen. Das Ganze muss endlich aufhören!“ Er schlug mit der geballten Faust so kräftig auf den Tisch, dass Emmas Kaffee aus der Tasse schwappte. 

				Emma zuckte erschrocken zusammen. Sie blickte ihn einen Moment lang besorgt an und stand dann erneut auf, um ein Küchentuch zu holen und den Tisch abzuwischen. Als sie wieder Platz genommen hatte, sah er sie entschuldigend an. 

				„Ich kann dich und die anderen nicht länger diesen Gefahren aussetzen, Emma. Wir müssen diese Statue finden und ihr Geheimnis lösen. So schnell es geht.“

				„Können wir denn nicht dafür beten, Daniel? Und für unsere Sicherheit?“

				Daniel hob den Blick von seinen Notizen und sah sie lange an. Schließlich nickte er, warf den Bleistift auf den Tisch und ergriff ihre beiden Hände. „Das ist der beste Gedanke seit Tagen, Emma!“, flüsterte er, drückte ihre Hände und senkte leicht den Kopf, bevor er laut zu beten begann. 

				Nach ihrem Gebet stand Emma hungrig auf und suchte in Josuas Küche nach etwas zu essen. Im Tiefkühlfach fand sie Aufbackbrötchen, und sie begann erst einmal, ein Frühstück vorzubereiten. Wenig später stellte sie die mit Honig und Marmelade bestrichenen Brötchenhälften auf den Tisch. 

				Daniel aß, schrieb nebenher weiter und murmelte immer wieder vor sich hin. Dazu trank er zwei weitere Tassen seines viel zu starken Kaffees, bis Emma den restlichen Inhalt der Kanne in das Spülbecken kippte und ihm eine Flasche Mineralwasser hinstellte.

				Emma spülte und trat schließlich ans Fenster. Die Strahlen der frühen Morgensonne schienen ihr sanft ins Gesicht und genießerisch seufzte sie auf. Wie sehr sehnte sie sich danach, endlich wieder ohne diese ständige Furcht im Nacken einen sonnigen Sommertag genießen zu dürfen.

				Ihr Blick glitt über die Kirchtürme und die gewaltigen Bauten des Bankenviertels, die in einiger Entfernung in den nahezu wolkenfreien Himmel ragten. 

				Schließlich schaute Emma auf die Straße vor dem Haus hinunter und erschrak. Da war er – der schwarze Mercedes. Ein paar Hundert Meter entfernt parkte er am Straßenrand. „Er ist wieder da“, sagte sie ohne große Emotionen in der Stimme. Sie war es leid, sich immerzu fürchten zu müssen.

				„Ich weiß, seit etwa zwei Stunden. Sie mussten ja auch nur die drei ihnen bekannten Punkte in Frankfurt abfahren, um mein Auto zu finden.“

				„Und was machen wir jetzt?“, wollte Emma wissen.

				„Ich rufe meinen Kumpel bei der Polizei an. Er tut uns und sich mit Sicherheit den Gefallen und schickt einen Kollegen vorbei, der die Papiere der Insassen kontrolliert. In der Zwischenzeit verschwinden wir durch den Kellerausgang über den Hof. Glücklicherweise steht deine Konservendose ja noch hier. Dann müssen wir eben die nehmen, um nach Bayern zu fahren.“

				„Nach Bayern?“ Emma sah ihn einen Moment fragend an, bevor ihr klar wurde, was Daniel vorhatte. „Wir statten diesem älteren Herrn in Berchtesgaden, von dem du mir erzählt hast, einen Besuch ab? Und übrigens: noch eine Bemerkung über mein schmuckes Auto und du kannst hinterherlaufen.“

				„Um es zu schieben?“

				Emma lachte und begann, Josuas Wohnung in Ordnung zu bringen. 

				Während sie die Wohnung wieder in ihren vorherigen Zustand versetzte, telefonierte Daniel mit seinem Freund Alois Stoltenberg, der auf den neusten Stand gebracht werden wollte. 

				„Ali ist begeistert von der Vorstellung, doch noch zwei von diesen Brüdern in die Finger zu bekommen oder zumindest einmal erkennungsdienstlich zu erfassen. Er warnt uns aber, dass wir dadurch den Zorn dieser Pseudo-Mönche noch mehr schüren könnten.“

				„Noch mehr? Geht das?“

				„Bis jetzt haben sie uns immer in Ruhe gelassen.“

				„Weil wir noch nicht am Ziel sind, Daniel. Aber was werden sie tun, wenn wir die Statue erst einmal in den Händen halten?“

				Daniel, der sich gerade seine Reisetasche geschnappt hatte, drehte sich zu ihr um. „Rocca und ich haben beschlossen, dass wir an die Öffentlichkeit gehen, sobald wir die Statue haben. Er hat seinen Privatjet auftanken und startklar machen lassen und kann innerhalb weniger Stunden hier in Deutschland sein. Durch die Preisgabe der Forschungen hoffen wir, der Statue ihren Mythos nehmen zu können und vor allem das Interesse des Geheimordens von den beiden Kids, von Josua, Tabitha und dir weg und auf uns lenken zu können.“

				Emma sah ihn nachdenklich an. Die Folge dieser Offenlegung wäre also, dass sich der Geheimbund vollkommen auf Flavio Rocca und Dr. Daniel Ritter fokussieren würde? Diese Vorstellung behagte ihr auch nicht. Sie wusste jetzt schon, dass sie wahnsinnige Ängste um Daniel ausstehen würde.

				Der junge Mann kam näher und tippte mit seinem Zeigefinger sanft gegen ihr Kinn. „Keine Angst, kleiner Fisch. Sobald die Pressekonferenz vorbei ist, wird uns ein gewaltiger Medientross auf Schritt und Tritt verfolgen. Rocca hat seine Mafioso-Bodyguards, und ich werde von Studenten umringt sein, die alles von mir abhalten, was nicht zu mir durchdringen soll.“

				„Das heißt, wir anderen können wieder voll und ganz in unser normales Leben eintauchen?“ 

				„Ja. Du brauchst mich so lange nicht zu sehen, bis alles zu einem befriedigenden – oder unbefriedigenden – Abschluss gebracht wurde.“ 

				„Deinen Fahrstil werde ich mit Sicherheit nicht vermissen“, lachte Emma. 

				„Den Rest von mir schon?“, fragte er und trat dicht vor sie. 

				Emma sah zu ihm auf. Nein, sie war noch nicht bereit, ihm eine Antwort zu geben. Sie war sich einfach noch zu unsicher. 

				Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. Dann sagte Daniel mit einem Blick über ihre Schulter: „Die Polizei ist da.“

				Kurze Zeit später saßen sie in einem Linienbus und stiegen einige Hundert Meter von Daniels Elternhaus entfernt aus. In der Wohnung der Ritters blieben sie gerade so lange, wie Daniel brauchte, um sich mit frischer Kleidung zu versorgen. Sie luden ihr kleines Gepäck in den Kofferraum von Emmas Wagen und Daniel setzte sich hinter das Steuer des Peugeot. Emma trat neben die noch geöffnete Tür, stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte energisch den Kopf. „Ich fahre“, sagte sie bestimmt.

				„Du wirst dich nie wieder von mir fahren lassen, was?“

				„Du bist eine wandelnde Koffeinbombe.“

				„Und du traust dir zu, durch Frankfurt zu fahren?“

				„Du lotst mich bis auf die richtige Autobahn und dann kannst du schlafen.“

				Daniel stieg aus und auf der Beifahrerseite wieder ein, wobei er sich den Kopf stieß. „Konservendose“, hörte Emma ihn leise schimpfen, woraufhin sie auflachte.

				Bevor sie hinter dem Steuer Platz nahm, sah die junge Frau sich suchend nach dem ihr inzwischen bekannten dunklen Mercedes um, jedoch ohne fündig zu werden. Offenbar dauerte die von Daniel und seinem Freund Ali arrangierte Fahrzeugkontrolle vor Josuas Wohnung sehr lange.

				* * *

				Mit Daniels Hilfe fand Emma schnell auf die Autobahn. Da seine Dienste als Lotse nun nicht mehr gefragt waren, drehte er den Sitz weit nach hinten und schloss die Augen, doch bereits nach einer halben Stunde saß er wieder aufrecht.

				„Zu viel Koffein?“, fragte Emma mit einem mitleidigen Blick in seine Richtung.

				„Zu viele Rätsel.“

				„Erzählst du mir etwas?“

				„Was mir an dir alles gefällt?“, gab Daniel zurück.

				Emma spürte die Hitze in ihrem Kopf aufsteigen. „Ich dachte eher an die griechischen Buchstaben“, antwortete sie, nachdem sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte.

				„So etwas Langweiliges?“

				„Jetzt komm schon.“

				„Also gut. Die griechische Schrift war im engeren Sinne die erste Alphabetschrift und wurde seit dem neunten Jahrhundert vor Christus geschrieben. Das Alphabet umfasst vierundzwanzig Buchstaben als Majuskeln und Minuskeln, also Groß- und Kleinbuchstaben. Die griechischen Buchstaben waren seit der Antike bis in die Moderne hinein tief greifenden lautlichen Veränderungen unterworfen. So werden Wörter in Altgriechisch fast identisch geschrieben wie in Neugriechisch, obwohl sie grundlegend anders ausgesprochen werden.“

				„Ist das für deine Bemühungen, aus den griechischen Buchstaben sinnvolle Wörter zu bilden, wichtig?“

				„Zuerst dachte ich, nicht. Aber nachdem ich nicht vorankam, habe ich trotzdem heute Morgen mit einem Linguistik-Professor telefoniert, einem ehemaligen Dozenten von mir.“

				„Heute Morgen?“, fragte Emma verwundert, die doch beim Morgengrauen bereits aufgewacht war. Von einem Telefonat mit einem Linguistik-Professor hatte sie allerdings nichts mitbekommen.

				„Wissenschaftler schlafen nie“, gab Daniel zurück. 

				Emma kniff ihr rechtes Auge zu und sah ihn prüfend an. Sie glaubte, eine Spur von schlechtem Gewissen in seinen Gesichtszügen zu sehen, weil er den armen Mann aus dem Bett geklingelt hatte.

				 „Und?“, fragte sie dann.

				„Nichts. Ich habe ihm meine Wortkonstruktionen und auch die einzelnen Buchstaben zugemailt, aber bis zu unserer Abreise keine Rückmeldung erhalten. Sieht so aus, als könnte er damit ebenfalls nicht viel anfangen.“

				„Oder er hat sich erst noch mal schlafen gelegt.“

				„Ich habe ihm erzählt, worum es geht. Er war begeistert und wollte die Fotografien von der Mauer in Altzella haben.“

				„Kennt Rocca die eigentlich schon?“

				„Ja. Er hat auch schon ein paar unvollständige Lösungsvorschläge gemailt.“

				„Vielleicht hat er die Lösung aber auch schon – und hält sie vor dir zurück.“

				„Möglich. Dafür weiß er nichts von Berchtesgaden.“

				„Du hast deinem Partner nichts davon gesagt, dass wir die Adresse eines Mannes haben, der möglicherweise weiß, wo die Nikodemus-Statue abgeblieben ist?“ Emma sah Daniel entrüstet an.

				Der zuckte nur mit den Schultern und veränderte die Position seiner Rückenlehne, sodass er fast zum Liegen kam. Anscheinend wurde er langsam doch müde. 

				„Emma?“

				„Bitte?“

				„Ist dir eigentlich noch nie der Gedanke gekommen, dass der Junge, der die Gegenstände aus dem Sonderzug geklaut hat, die Statue zum Schnitzen benutzt haben könnte? Oder sogar zum Heizen. Damals waren die Leute froh um alles, was sie irgendwie verwenden konnten.“

				Emma brach ein begonnenes Überholmanöver ab und blieb hinter dem Kleinlaster, dessen Plane so schlecht befestigt worden war, dass sie wild im Fahrtwind flatterte. Nachdenklich starrte sie auf den Firmennamen Mennighammer und eine Idee setzte sich in ihr fest. Sie war gedanklich jedoch noch viel zu sehr mit Daniels Äußerung beschäftigt, um diese zuzulassen.

				„Sie könnte zerstört sein“, murmelte sie und ein seltsames Bedauern stieg in ihr auf. Sie hätte die schöne Schnitzerei zu gerne einmal in den Händen gehalten und ihrer Großmutter gezeigt, die sie so gerngehabt hatte. Und in jedem Fall hätte sie dafür gesorgt, dass diese jüdischen Überlebenden, die ihr Ahne gerettet hatte und durch die die Statue in ihre Familie gekommen war, sie zu sehen bekommen hätten. 

				„Das wäre zumindest eine Erklärung dafür, dass dieser alte Mann sich so vehement dagegen gewehrt hat, sie den früheren Eigentümern zurückzugeben oder sie dem amerikanischen Anwalt auch nur zu zeigen“, fuhr Daniel grübelnd fort, der inzwischen die Augen geschlossen hatte.

				Emma warf einen Blick in den Außenspiegel und überholte den Kleinlaster endlich. Erst ein paar Kilometer später, als Daniels tiefe Atemzüge ihr verrieten, dass er endlich schlief, fiel ihr wieder ein, dass ihr vorhin irgendein Gedanke durch den Kopf geschossen war, doch sie konnte sich einfach nicht mehr an ihn erinnern.

				Sie fuhr am Kreuz Stuttgart an der Abfahrt auf die A 81 in Richtung Singen, die sie zu ihren Eltern oder nach Königsfeld gebracht hätte, vorbei. Und genau zwei Minuten später fiel ihr ein dunkler Mercedes im Rückspiegel auf, der in demselben gemächlichen Tempo wie sie auf der rechten Spur fuhr.

				Sie gab ordentlich Gas, sodass die Tachonadel bis auf 160 Stundenkilometer kletterte. Der schwarze Mercedes blieb jedoch hinter ihr – wenn auch mit gewissem Abstand.

				Ihre Anspannung wuchs und sie knetete mit einer Hand ihren verspannten Nacken. Diese Verspannungen hatte sie, seit diese ganze Geheimniskrämerei begonnen hatte.

				Was sollte sie jetzt tun? Noch schneller konnte sie nicht fahren. Die Autos schoben sich wie dickflüssiger Brei den Anstieg hinauf, und sie war nicht dafür gemacht, wilde Überholmanöver zu vollführen. Außerdem konnte man sie in der lang gezogenen, ansteigenden Kurve, die vor ihnen lag, überhaupt nicht aus den Augen verlieren. 

				Ein paar Kilometer später fuhr sie eine Raststätte an. Ihre Tankuhr stand schon seit einer ganzen Weile auf Reserve und sie konnte einen Stopp einfach nicht länger hinauszögern.

				Der Mercedes folgte ihr, doch während sie die Tankstelle ansteuerte, fuhr der dunkle Wagen weiter in Richung Rastplatzbereich. 

				Als sie stoppte, setzte Daniel sich auf. „Was ist los?“, murmelte er und sah sich um.

				„Erstens braucht die Konservendose Sprit, zweitens muss ich mal wohin, drittens habe ich Hunger und Durst, und viertens glaube ich, dass uns ein alter Bekannter gefunden hat.“

				Mit einem Schlag war Daniel hellwach. „Wo ist er?“ 

				„Weitergefahren bis zum Parkplatz, vermute ich mal. Kurz nach der Abfahrt in Richtung Singen war der Wagen auf einmal hinter uns, als hätte er irgendwo auf mein oder dein Auto gelauert, um zu sehen, ob wir zu mir nach Hause fahren oder woandershin.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann mich aber auch getäuscht haben. Allmählich sehe ich in jedem dunklen Mercedes und in jedem Fiat eine potenzielle Gefahr.“

				„Vorsicht ist immer gut. Emma, du erledigst Punkt eins bis drei, ich kümmere mich um Punkt vier.“

				„Sei vorsichtig!“, rief sie ihm nach, als er bereits ausgestiegen war. 

				Daniel schaute noch einmal zur offenen Tür herein. „Du auch.“

				* * *

				Emma saß bereits seit ein paar Minuten wieder unruhig wartend im Auto, als Daniel endlich zurückkam. Er sah ernst aus, stieg eilig ein und wies sie an, aus dem Tankstellenbereich hinauszufahren. Dannn dirigierte er sie über einige seltsame Schleifen bis zum überfüllten Lastwagenparkplatz. Zwischen den ganzen Ungetümen fühlte Emma sich wie ein Zwerg. Was hatte er nur vor?

				„Endstation für deine Konservendose“, meinte Daniel knapp. „Park den Wagen zwischen den beiden Lkws hier.“ Ohne ihr sein Vorhaben zu erklären, stieg er aus. 

				Emma hörte, wie er das bisschen Gepäck, das sie aus der Wohnung seiner Eltern mitgenommen hatten, aus dem Kofferraum nahm, bevor er die Fahrertür öffnete. „Komm, Emma, bevor die Kutten Verdacht schöpfen.“

				„Ich kann doch mein Auto nicht einfach hier stehen lassen“, begehrte sie auf.

				„Wir rufen den ADAC an, dass sie ihn abschleppen und in die nächste Werkstatt bringen. Die sollen ihn da abstellen, bis wir zurück sind.“

				„Klar, die machen das auch einfach so. Weißt du eigentlich, dass ich schon ein paar Lieblingsklamotten von mir eingebüßt habe, und jetzt auch noch .  .  .“

				Daniel ergriff sie am Arm und zwang sie energisch auszusteigen. Dann beugte er sich in das Auto, zog den Zündschlüssel heraus und schloss den Wagen ab. „Nimm deine Tasche, Emma.“

				„Wohin ist der Gentleman verschwunden?“, stieß sie hervor. Sie fühlte sich vollkommen überrumpelt, und das mochte sie überhaupt nicht.

				Daniel nahm seine Tasche, wartete, bis sie ihre aufgehoben hatte, ergriff sie an der Hand und führte sie zu dem großen Truck, neben dem sie geparkt hatten. Er öffnete die hoch gelegene Tür und schob Emma förmlich hinein.

				Ein rotgesichtiger, glatzköpfiger Mann, der mehr breit als groß war, musterte sie ungeniert von oben bis unten und grinste. Nicht eben begeistert ließ Emma sich neben ihm nieder. 

				„Assistentin also“, sagte der Trucker breit grinsend in Richtung Daniel, der hinter ihr in die Fahrerkabine stieg. 

				„Hat jemand behauptet, dass Assistentinnen alte grauhaarige Frauen mit einer Warze auf der Nase sein müssen?“, gab Emma gereizt zurück, woraufhin der Mann belustigt auflachte.

				„Bitte steig nach hinten in die Schlafkoje“, forderte Daniel sie auf. 

				Emma verdrehte nur noch die Augen, gehorchte aber. Der muffige Geruch von Feuchtigkeit und Schweiß schlug ihr entgegen, als sie den Vorhang zur Koje aufzog. Bilder von nackten Frauen hingen an den Wänden, und in einer Ecke standen, zwischen Wand und Matratze eingeklemmt, ein paar leere braune Bierflaschen, die zusätzlich einen unangenehmen Duft verströmten.

				Emma kam gar nicht dazu, sich doch noch zu weigern, dieses Versteck zu nutzen, denn Daniel schob sie einfach hinein, um direkt hinter ihr in die Schlafnische des Truckers zu steigen. 

				„Mach’s dir besser bequem, Emma“, riet er ihr. „Die Fahrt wird zwar nicht lange dauern, dafür wird es hier drin aber ziemlich schaukeln.“ Daniel legte sich direkt hinter den Vorhang und zog ihn vollständig zu.

				„Und ziemlich eng“, ergänzte sie. Die Koje war eigentlich nur für eine Person gedacht, und Daniel lag so dicht neben ihr, dass er sie regelrecht an die hintere Wand drückte.

				Daniel ignorierte diesen Kommentar. „Der Mercedes mit den beiden Kuttenträgern steht etwa einhundert Meter weiter auf Lauerstellung. So kommen wir ungesehen an ihm vorbei. Bis die Mönche merken, dass wir überfällig sind, und dein Auto zwischen den Lastern finden, sind wir bereits über alle Berge.“

				Mit einem gewaltigen Getöse und unter heftigen Vibrationen sprang der PS-starke Motor an. „Los geht’s, meine Herrschaften“, ertönte die Stimme des Fahrers von vorne. „Übrigens: Wenn ihr dahinten einen Jungen macht, bestehe ich aber darauf, dass ihr ihn Xaver nennt – nach mir“, lachte der Mann, während er geräuschvoll den Gang einlegte und gemächlich vom Parkplatz herunterfuhr.

				Emma öffnete entrüstet den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Daniel hielt ihr seinen Zeigefinger an die Lippen und sagte: „Manchmal ist es besser zu schweigen, Fischchen.“

				„Warte nur. Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich einiges zu sagen haben. Dir, diesen falschen Mönchen, Rocca und auch dem Typen da vorne“, fauchte sie Daniel an, der das mit einem leisen, tiefen Lachen quittierte, das sie noch ärgerlicher machte, als sie es ohnehin schon war.

				Die nächsten Minuten vergingen in völligem Schweigen. Nach und nach fühlte Emma jedoch eine immer heftiger werdende Übelkeit in sich aufsteigen. Die Bewegungen des Fahrzeugs und die schlechte Luft in der Koje führten dazu, dass sie sich zunehmend schlechter fühlte. „Daniel?“, sagte sie schließlich. „Mir ist übel. Ich muss hier raus!“

				Daniel zog den Vorhang zur Seite und stieg aus der Koje, um anschließend Emma herauszuhelfen. Als sie wieder auf der Beifahrerbank saßen, kurbelte er hastig das Fenster hinunter.

				„Siehst ziemlich grün aus im Gesicht, Assistentin.“ Der Fahrer blickte sie besorgt an. Möglicherweise befürchtete er, dass sich die Frau in seinem Truck erbrechen würde.

				„Es geht gleich wieder“, beteuerte sie deshalb schnell und tatsächlich ging es ihr nach ein paar Minuten besser. 

				„Ich denke, jetzt können wir auch hier vorne bleiben“, meinte Daniel. Er schloss das Fenster und rief den ADAC an. 

				„Vor wem lauft ihr denn davon?“, fragte der Fahrer, während er mit seinem Lastwagen eine etwas kleinere Zugmaschine überholte, obwohl er nur geringfügig schneller fuhr.

				Emma warf Daniel, der mittlerweile versuchte, Josua oder Falk zu erreichen, einen fragenden Blick zu. Er nickte nur kurz. Offensichtlich vertraute er dem Fahrer.

				„Vor ein paar Mönchen in einem schwarzen Mercedes“, erklärte Emma deshalb.

				„Die haben uns vor zehn Minuten überholt. Hab mich schon gewundert, warum der Beifahrer so in meine Fahrerkabine gestarrt hat. Ich hab gegen das Metallkreuz geklopft, das ich hier hängen habe, das hat ihnen wohl gereicht, jedenfalls haben sie dann Gas gegeben.“

				Emma sah zu Daniel, der es aufgegeben hatte, einen der beiden Freunde zu erreichen. Vermutlich saßen die vier bereits in einem Flugzeug. Sie konnte nur hoffen, dass das bedeutete, dass sie vorerst in Sicherheit waren. 

				„Die haben unser Fehlen schneller bemerkt, als ich dachte“, stellte Daniel fest. „Und so, wie es aussieht, haben sie unseren Plan durchschaut. In diesem Fall war es allerdings gut für uns, dass dies so schnell geschah, denn wenn sie später losgefahren wären, hätten sie uns hier im Fahrerhaus gesehen.“

				Emma nickte und nahm das große Metallkreuz in die Hand, das neben einem blauen Stoffelefanten und einem einbeinigen Elvis am Rückspiegel baumelte. An dem billigen Metall hing ein gequält dreinschauender Jesus. Die Vorstellung eines am Kreuz gestorbenen Jesus war immer schrecklich für sie gewesen, und noch heute schauderte sie, wenn sie an die Qualen dachte, die ein solch grausamer Tod mit sich bringen musste. Doch Jesus war diesen Weg gegangen, um Gottes geliebten Menschen eine Tür in den Himmel zu öffnen. Und genau bei diesem Jesus konnte sie jetzt ihren Dank über den scheinbaren Zufall anbringen, dass der Mercedes zu einem Zeitpunkt an dem Truck vorbeigefahren war, zu dem sie für die Mönche nicht zu sehen gewesen waren.

				„Ihr habt aber nichts ausgefressen, oder?“, fragte der Lkw-Fahrer mit einem kritischen Seitenblick.

				Nachdem Daniel ihm beteuert hatte, dass dies nicht der Fall war, und ihm in knappen, wenig Informationen preisgebenden Worten erzählt hatte, was sie taten, fragte Emma: „Und was tun wir jetzt, Daniel?“ 

				„Eigentlich wollte ich mich sehr schnell absetzen lassen und einen Mietwagen nehmen“, erwiderte er. „Aber hier haben wir wohl vorerst Ruhe vor den Kutten und außerdem haben wir beide die Hände frei .  .  .“ Er zog ihre Aktentasche hervor, in die sie den Collegeblock und seine Notizen gesteckt hatte, und reichte ihr beides. 

				Emma bemerkte den neugierigen Blick des Fahrers, der sich im Nacken kratzte und meinte: „Das sieht ja tatsächlich nach Wissenschaftler und Assistentin aus.“

				„Es gibt auf dieser Welt tatsächlich noch Leute, die die Wahrheit sagen, Xaver“, entgegnete Emma.

				„Wenige“, brummte der Mann und fügte dann nachdenklich hinzu: „Wobei die Welt schöner wäre, wenn es mehr Ehrlichkeit in ihr gäbe.“

				Daniel hatte inzwischen den Laptop hervorgeholt und ihn hochgefahren. Er klickte sich in das Bildbearbeitungsprogramm, in dem er die Fotos der Mauerreste mit den griechischen Buchstaben abgespeichert hatte. „Sieh du dir mal die Bilder an, Emma. Vielleicht fällt dir etwas ein.“ Damit nahm er den Block wieder an sich und stellte den Laptop auf ihren Schoß.

				Emma betrachtete aufmerksam die Fotos. Sie vergrößerte einzelne Bilder und musterte die grauen Steine und die eingekerbten Buchstaben. Wieder konzentrierte sie sich vor allem auf diejenigen, die oben mit einem Strich versehen waren.

				Genau mit dieser Markierung hatte dieser Gedanke zu tun gehabt, der ihr vorhin durch den Kopf geschossen war. Nachdenklich schaute sie so lange auf den Bildschirm, bis ihr erneut schlecht wurde. Sie nahm den Blick vom Bildschirm und sah zur großen Frontscheibe hinaus auf den fließenden Verkehr. Direkt vor ihnen fuhr ein weiterer Lastwagen, dessen Emblem den Hersteller MAN offenbarte.

				Emma riss die Augen auf. Das war es! Jetzt wusste sie wieder, welche Idee sich vorhin in ihr festgesetzt hatte und dann von Daniels Erzählen verdrängt worden war. Der Firmenname auf der flatternden Plane des Lkws von vorhin – Mennighammer – hatte zwei n und zwei m.

				„Daniel!“, stieß sie aus und ergriff seinen Unterarm. Er legte seine Hand über ihre und sah sie mit erwartungsvoll funkelnden Augen aufmerksam an. 

				„Früher als Kind habe ich mich immer darüber gewundert, warum die Leute nicht richtig MANN mit zwei N auf einen Lastwagen schreiben können, wenn er doch von einem Mann gefahren wird.“ 

				Daniels Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Er grinste, unterbrach sie aber nicht.

				„Einmal habe ich meinen Vater gefragt, warum die Lastwagenhersteller nicht einmal das Wort ‚Mann‘ von dem Wort ‚man‘ unterscheiden können.“ Der Fahrer neben ihr lachte ebenso belustigt, wie ihr Vater es damals getan hatte.

				„Weiter“, forderte Daniel sie auf.

				„Als ich älter war, begegneten mir weitere Wörter, die eigentlich zwei ‚N‘ oder zwei ‚M‘ haben, aber nur mit einem geschrieben wurden. Diese wurden dafür aber mit einem Überstrich versehen, der die Verdopplung anzeigen soll. Meine Großmutter macht das bis heute noch so. Vielleicht musst du also die Buchstaben mit dem Überstrich einfach .  .  .“

				„Was hast du gesagt?“ Daniel nahm ihre rechte Hand, die sie ihm jedoch gleich wieder entzog.

				„Ich war ja noch nicht einmal fertig“, rügte sie, wiederholte dann aber: „Ich meine, dass du die Buchstaben doppelt nehmen solltest, die .  .  .“

				„Nicht das, das davor .  .  .“

				„Was denn?“

				„Überstrich!“

				„Und?“

				„Das sind keine Buchstaben, sondern Zahlen, Emma! Griechische Buchstaben haben den Zahlenwert ihrer Rangfolge im Alphabet, also Alpha steht für die Eins, Beta für die Zwei, Gamma für die Drei, und so geht es bis zum Omega, das für die vierundzwanzig steht, weiter.“

				„Und der Überstrich?“

				„In diesem Fall könnte der Überstrich einen griechischen Buchstaben kennzeichnen, der tatsächlich aber eine römische Zahl darstellen soll. Es ist ein Code, ein ganz einfacher Code! Einige griechische Zahlen, einige römische Zahlen. Römische Zahlen wurden oft, um sie von den Buchstaben zu unterscheiden, mit Über- oder Unterstrichen, manchmal sogar mit beidem gekennzeichnet.“

				„Stimmt. Ich schreibe römische Zahlen auch mit einem Strich oben und einem Strich darunter“, bestätigte Emma aufgeregt, obwohl sie noch nicht ganz verstanden hatte, was Daniel meinte.

				Daniel malte ein großes X auf ein leeres Blatt Papier seines Collegeblocks. 

				„Eine römische Zehn“, sagte Emma.

				„Genau. Allerdings gab es voneinander abweichende Schreibweisen. So war das V für die Fünf oftmals auch ein abgerundetes Zeichen, das eher aussah wie ein U. Es kam auch vor, dass das V oder das U auf dem Kopf standen. So ist es auch mit dem X. Gelegentlich wurde es als aufrecht stehendes Kreuz geschrieben.“ 

				Emma griff hinüber und drehte den Block leicht. 

				„Ein Kreuz“, flüsterte sie. „Verschiebt man den Querbalken ein Stück nach oben, hat man das griechische Tau.“

				„Und ein paar der Tau auf der Mauer tragen den Überstrich. Gemeint ist also die römische Zahl X und somit die Zehn. Ohne Überstrich ist es der Buchstabenreihe des griechischen Alphabetes entsprechend eine Neunzehn!“ 

				Emma kramte in der Aktentasche nach ihrer Lesebrille und setzte sie auf.

				„Weiter“, feuerte Daniel sich dann selbst an. „Es könnte mit dem X, verrutschen wir den Balken nicht, aber auch das Chi, also eine 22 gemeint sein. Oder Nikodemus meinte deren Zahlzeichenwert, abgeleitet von dem griechischen Zahlwort 1.000, eben die 1.000. Oder in der dezimal gegliederten griechischen Zahlschrift die Sechshundert. Das Psi hätte dann also nicht den Wert von dreiundzwanzig, sondern den der Siebenhundert.“ 

				Emma warf ihrem Fahrer einen Blick zu. Ob sie ebenso verwirrt aussah wie der? Allerdings wusste Xaver auch nicht, worum es bei Daniels Arbeit ging und woher die griechischen Buchstaben stammten. Er hatte allen Grund, so irritiert dreinzuschauen, wie er es gerade tat.

				„Einfacher Code also?“, sagte sie mit spöttischem Tonfall. 

				Daniel ließ sich jedoch nicht beirren. „Nach Lucien Gerschel war der Buchstabe Theta, der achte im Alphabet, nicht wie früher angenommen der Ursprung des römischen C, also der Zahl 100. Genauso ist es mit dem griechischen Phi, das eine 21 bedeuten, aber auch für den Zahlwert 500 stehen kann. Früher nahm man an, die römische Zahl D, also die 500, sei durch eine Halbierung des Phi entstanden. Doch Gerschel hat auch das um 1960 herum widerlegt. Das Phi hat aber wenigstens keinen römischen Verwandten in diesem Puzzle, da keinen Überstrich.“ 

				„Wie schön“, erwiderte Emma. Sie wusste nicht, ob sie Daniels Erläuterungen so ganz folgen konnte.

				„Das Problem sind auch hier die unterschiedlichen Entwicklungen, beziehungsweise jeweils mehrere Zahlen, die das griechische Alphabet als Möglichkeiten anbietet.“ Daniel hielt einen Moment inne. „Ich fürchte, ich muss mal ein paar Minuten absolute Ruhe haben.“

				„Scheinst ja ein Genie zu sein“, grinste der Fahrer.

				„Nein. Das Genie ist diese junge Dame hier zwischen uns“, brummte Daniel.

				„Dann sollten wir gut auf sie aufpassen.“

				„Sehr gut!“, bestätigte Daniel, während er sich schon wieder mit seinen Notizen beschäftigte.

				„Ich werde jeden schwarzen Mercedes, der sich uns nähert, unter die Räder nehmen.“

				„So war das sicher nicht von ihm gemeint“, wehrte Emma ab und öffnete eine neu angekommene Mail von Roccas Sekretär Girotti. Flavio Rocca schickte über ihn weitere Kombinationsvorschläge der griechischen Buchstaben und merkte an, dass es sich dabei natürlich auch um deren alphabetische Nummern oder ihre griechischen Zahlzeichenwerte handeln könnte. 

				Emma grinste und schrieb in Italienisch zurück, dass sie das vor ein paar Minuten schon einmal gehört hatte.

				Die nächste Mail kam von Rocca persönlich. Er fragte nach, ob sie denn noch immer in Frankfurt wären, denn dann könne er kommen und sie könnten sich endlich persönlich kennenlernen. Emma antwortete, sie seien unterwegs und Dr. Ritter sei gerade intensiv mit den Zahlenkombinationen beschäftigt. Sie würden sich noch einmal melden, wenn sie mehr wüssten. 

				* * *

				Xaver setzte die beiden – auf Bitte von Daniel – in einem kleinen Vorort von München ab. Emma bedankte sich noch für die Mitfahrgelegenheit, als Daniel bereits zielstrebig auf eine Autovermietung auf der anderen Straßenseite zusteuerte. Der Inhaber begrüßte Daniel schon von Weitem. Wie Emma heraushörte, kannten die beiden sich offenbar von ein paar gemeinsamen Tauchunternehmungen. 

				Daniel mietete einen PS-starken Audi, mit dem sie in Richtung Berchtesgaden weiterfuhren.

				Sie hatten München gerade passiert, als sich endlich Josua bei ihnen meldete. Er, Tabitha und die beiden Jugendlichen waren sicher auf Sardinien gelandet und hatten sich dort in einem Ferienhaus einquartiert.

				„Sag ihm, ich ruf ihn vom nächsten Parkplatz aus an“, bat Daniel Emma, die mit Josua sprach. 

				Bei der nächsten Raststätte hielten sie an, damit Daniel seinem Freund über Handy endlos scheinende Zahlenkombinationen durchgeben konnte. 

				Nach einem kurzen Imbiss fuhren Daniel und Emma weiter. Die Landschaft um sie her wurde immer bergiger. Bewaldete Höhenzüge rückten näher zusammen und rahmten grüne Täler mit silbrig dahinsprudelnden Flüssen und scharf abfallenden dunklen Schluchten ein. Sie passierten die Grenze nach Österreich, und eine Weile später wieder die nach Deutschland. 

				Die Straßen wurden schmaler und kurvenreicher, die Ortschaften kleiner. Als die Sonne ihre letzten Strahlen über die Gipfelkämme streichen ließ, erkannte Emma das Watzmann-Massiv inmitten der sie umgebenden hohen Gebirgskette. Die zwei markanten Spitzdachtürme der Stiftskirche erhoben sich aus der Stadt Berchtesgaden und versuchten den gewaltigen Bergen Konkurrenz zu machen.

				Sie fuhren in den Ort ein und das Navigationssystem des Mietwagens lotste sie die Hauptstraße entlang und von dort in eine sehr schmale Nebenstraße. Ab hier mussten sie selbst die von hohen Tannen gesäumte Zufahrt finden, die neben einem alten, heruntergekommenen Haus endete. Die Steine knirschten laut unter den Rädern des Autos, als Daniel abbremste.

				Emma betrachtete das schief in den Angeln hängende Holzgartentor, die schwarzen, mit dunklem Moos bewachsenen Dachschindeln und das dunkle, farblose Holz an der Hausfront.

				„Kommst du mit?“, fragte Daniel, als er den Schlüssel abzog. 

				Emma nickte und stieg aus. 

				Das Gartentor quietschte fürchterlich, als Daniel es aufschob, und der gepflasterte Weg war von tiefen, breiten Rillen durchzogen, die von den unterhalb verlaufenden Baumwurzeln aufgerissen worden waren. Dort wuchsen Gras, Löwenzahn und sogar ein paar Gänseblümchen. Das ganze Grundstück machte nicht gerade einen gepflegten Eindruck. 

				Vergeblich suchte Daniel zwischen dem wild wuchernden Efeu rechts und links von der Haustür nach einer Klingel. Schließlich klopfte er kräftig gegen die Tür. 

				Einen Moment war nichts zu hören, dann ertönte von der Seite eine raue, unwirsche Stimme: „Wer ist da? Und was wollen Sie?“

				Daniel ging zwei Schritte zurück und stellte sich vor das offene Fenster, aus dem ein älterer Herr herausschaute. 

				„Mein Name ist Dr. Ritter, ich –“

				„Ich bin nicht krank. Wer hat mir einen Doktor vorbeigeschickt?“

				Emma lachte und gesellte sich zu Daniel, der erneut versuchte zu erklären, wer er und seine Begleiterin waren.

				„Ich habe nichts mit Geschichte am Hut“, gab der alte Mann zurück. „Bin froh, wenn ich einen Tag nach dem anderen rumkriege!“ 

				Emma konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. Ihr Blick fiel auf die prachtvolle rot blühende Orchidee, die auf dem Fensterbrett neben dem Mann stand. Das Fenster war so niedrig, dass sie an dem Mann vorbei in den Raum hineinsehen konnte. Überall standen Pflanzen herum – vor allem Orchideen.

				„Sie haben wunderschöne Orchideen“, sagte sie zu dem Alten und deutete auf die Pflanze neben ihm.

				Der Mann musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. Seine Haut war faltig und von dunklen Flecken übersät und seine weißen Haare waren unordentlich geschnitten. Ein zaghaftes Lächeln gab den Blick auf zwei gelbe Zahnstümpfe frei, vielleicht die letzten Zähne, die dem Mann noch geblieben waren und die seine etwas undeutliche Aussprache erklärten. „Sie sind schöner und treuer als jede Frau“, bemerkte er und hob seine knorrige, alte, runzelige Hand, um sie zu sich zu winken, wobei der Ärmel seines karierten Hemdes bis zu dem dünnen Ellenbogen hinunterrutschte, da ihm ein Knopf an der Manschette fehlte. Er verschwand vom Fenster – wahrscheinlich, um ihr die Tür zu öffnen.

				„Geh, Emma. Und sieh dich gut um“, flüsterte Daniel.

				Emma ging zögernd bis zur Eingangstür. Sie blickte noch einmal über die Schulter zurück und sah, wie der Historiker wieder ins Auto stieg. Er ließ die Tür auf und begann, sich mit seinem Notebook zu beschäftigen. 

				Die junge Frau wartete, und als nichts geschah, drückte sie die alte Türklinke hinunter und schob die Tür in den niederen, dunklen Flur. Der süßliche Duft unzähliger Blüten schlug ihr entgegen. 

				Sie lehnte die Haustür hinter sich an und ging auf die nächste, offen stehende Tür zu. Der Holzboden knarrte unter ihren Schritten, als sie an die Schwelle der Wohnstube trat, deren niedere kleine Fenster nur gedämpftes grünes Licht in den Raum ließen, da sie beinahe vollständig vom Efeu überwuchert waren.

				Sie blickte sich in dem Raum um. In der Mitte der Wohnstube stand ein schwerer Eichentisch, auf dem ein aufgeschnittener Sack Erde lag. Darin steckten Gartenwerkzeuge sowie eine Gabel und mehrere Löffel. Neugierig ließ sie ihren Blick weiterwandern. Überall, auf jeder Abstellfläche, standen Orchideen. Gelbe, tiefrote, zart orangefarbene und mit allen möglichen Blütenformen – oval, sternförmig, lang gezogen. 

				Ein Lächeln legte sich auf Emmas Gesicht. 

				„Gefällt es Ihnen?“, drang eine krächzende Stimme zu ihr durch. 

				Emma wandte den Blick in die Richtung, aus der sie gekommen war, und entdeckte den Mann neben dem Tisch. Er war klein, vermutlich maß er keine 1,60 Meter. „Ungewöhnlich, aber sehr gemütlich. Und dieser Duft – herrlich!“, sagte Emma begeistert. 

				Abermals zeigte der Mann ihr seine Zahnruinen und winkte ihr, näher zu treten.

				„Wie heißen die denn?“, wollte Emma wissen und streckte den Finger nach den gelben Sternblüten aus, wagte jedoch nicht, sie zu berühren. Sie wirkten so zart, dass sie Angst hatte, sie würden abfallen, wenn sie ihnen zu nahe kam.

				„Ihren lateinischen Namen kenne ich nicht, Fräulein. Der interessiert mich auch nicht. Die Lange, Rote nenne ich Carlotta. Ich finde, sie sieht wie eine Zirkusprinzessin aus. Ich kannte mal eine, die Carlotta hieß. Sie hatte rotes Haar.“ Das Lachen des Mannes klang ähnlich wie ein verrostetes Türscharnier und brachte Emma zum Schmunzeln.

				„Die Orangefarbene hier ist Susanne. So hieß meine Frau.“ Mehr sagte er dazu nicht, aber im Hinblick auf seine vorherige Aussage über Frauen und deren Treue nahm sie an, dass Susanne ihn irgendwann verlassen hatte.

				„Die Gelbe habe ich noch nicht sehr lange. Sie heißt .  .  . Wie heißen Sie denn?“

				„Emma.“

				„Ja, so heißt sie!“

				Emma lächelte ein wenig mitleidig, da sie annahm, dass der alte Mann sehr einsam war. Sie atmete noch einmal tief den Duft der Orchideen ein. „Ich bin auf der Suche nach einer anderen Schönheit, Herr Müller. Vielleicht können Sie mir dabei helfen?“

				„Wie ich schon sagte, ich kenne die lateinischen Namen der Pflanzen nicht.“

				„Es geht nicht um eine Pflanze, sondern um eine Schnitzerei – eine Figur, die ein junges, schönes Mädchen darstellt.“

				Der Mann vergrub seine Hände in der Erde auf der Tischplatte. „Damit kenne ich mich auch nicht aus“, wehrte er ruppig ab.

				„Ich weiß, dass Sie schon nach der Schnitzerei gefragt wurden. Und es tut mir leid, Sie damit jetzt auch noch belästigen zu müssen, doch sie ist sehr wichtig.“

				„Wichtig für wen?“

				„Freunde von mir, darunter zwei junge Leute, ich selber und Dr. Ritter da draußen sind in Lebensgefahr. Wir brauchen die Statue, um –“

				„Die Geschichten werden ja immer toller!“

				„Welche Geschichten?“, hakte Emma nach. Der Mann kam ein paar Schritte auf sie zu, sodass er schließlich zwischen ihr und der Tür stand.

				„Da waren erst diese Juden, die behaupteten, man hätte sie ihnen weggenommen. Dann ein Mann, ein Amerikaner, der kein Deutsch sprach. Ich habe ihn davongejagt! Danach war noch ein Amerikaner hier. Ein Anwalt. Sein Deutsch war kaum zu verstehen. Ich habe sie alle davongejagt.“

				„Warum haben Sie sie davongejagt, Herr Müller? Weshalb wollten Sie die Statue niemandem zeigen?“ 

				„Weil .  .  .“ Er zögerte und Emma hielt die Luft an.

				„Weil mein Bruder für sie gestorben ist“, brüllte er sie plötzlich an. 

				Emma wich erschrocken einen Schritt zurück. 

				Für ein paar Momente standen sich die beiden schweigend gegenüber.

				Plötzlich erschien Daniel unter dem Türrahmen. Der groß gewachsene Mann musste sich bücken, um überhaupt in den Raum hineinsehen zu können. Emma schüttelte kaum erkennbar den Kopf, aber Daniel verstand sofort, dass er im Moment mehr kaputt machen als helfen würde, also blieb er ruhig stehen, ohne den Alten auf sich aufmerksam zu machen.

				„Was ist geschehen?“, wagte Emma zu fragen. 

				 Da sie nicht mit einer Antwort gerechnet hatte, hob sie verwundert die Augenbrauen, als der Alte leise sagte: „Mein Bruder und ich sind nachts durch die Gegend gezogen auf der Suche nach Brauchbarem, was man zu Geld machen oder sonst wie verwenden konnte. Dabei haben wir den Zug auf den Gleisen gesehen. Wir wussten, dass Göring und Hitler ihre Schätze in verschiedene Stollen und Tunnels brachten, um sie dort vor den Alliierten zu verstecken. Wir hatten Hunger. Der Vater war tot, die Mutter krank. Also haben wir eine Tür aufgebrochen und uns bedient. Ich habe die Statue entdeckt, konnte sie aber nicht tragen, weil ich den Arm schon voller Bilder und Teppiche hatte. Also lud ich die Sachen erst einmal auf der Schubkarre ab und ging dann zurück. Gerade als ich mit der Holzfigur von dem Waggon springen wollte, hat mich eine der Wachen gesehen. Der Mann legte seine Waffe an und fing an, auf mich zu schießen. Mein Bruder Walter ist losgerannt. Er wollte zu mir.“ Der alte Mann wandte sich ab. Seine Stimme wurde noch leiser, sodass Emma Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Die Kugel hätte mich treffen sollen, nicht ihn.“ Durch seine gebeugte Haltung wirkte er noch kleiner, beinahe so zerbrechlich wie seine Blüten.

				Da er jetzt schwieg, begann Emma zu erzählen: „Die Statue hat, seit sie zu Beginn des 13. Jahrhunderts geschnitzt wurde, viele Menschen in den Tod gestürzt, Herr Müller. Darunter einige meiner Vorfahren – und vor wenigen Tagen ist es schon wieder geschehen. Ein Mensch ist schon gestorben, und wir wissen nicht, ob er der Letzte gewesen ist. Wie gesagt, Dr. Ritter und ich, wir werden verfolgt, und Freunde von uns ebenfalls. Wir haben nur dann eine Chance, dem Ganzen ein Ende zu setzen, wenn wir die Statue haben.“

				„Ich hab sie nicht“, knurrte der Mann, drehte sich um und verließ den Raum. Emma sah ihn zusammenzucken. Vermutlich hatte er sich erschreckt, als er im Flur Daniel gesehen hatte, den er bis jetzt nicht bemerkt hatte. Er bedachte ihn mit einem wütenden Blick, ging aber wortlos an ihm vorbei, um in den oberen Stock zu verschwinden. 

				Emma stand noch immer regungslos mitten im Raum. Der Mann war einsam und von Schuldgefühlen geplagt. Vermutlich war das auch der Grund, weshalb er nicht über die Statue sprechen wollte. In Emma regte sich ein schlechtes Gewissen. Sie schien Erinnerungen in dem alten Mann geweckt zu haben, die ihn sehr schmerzten. Und sie glaubte ihm, dass er die Statue nicht mehr besaß. Wo aber konnte sie dann sein? 

				„Emma? Bist du in Ordnung?“ Daniel bückte sich und erschien im Türrahmen.

				„Es geht mir gut, Daniel. Ich fürchte nur, er hat sie tatsächlich nicht.“

				„Vielleicht hast du recht. Komm, wir gehen. Morgen versuchen wir es noch einmal. Vielleicht hat er sich bis dahin beruhigt und erzählt dir noch mehr über die Nikodemus-Statue.“ 

				Sie folgte Daniel aus dem Haus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. 

				Als sie zum Auto hinüberging, hob sie noch einmal den Kopf. Im Giebelfenster, das fast vollständig von Efeu umrankt war, entdeckte sie das runzelige Gesicht des alten Mannes. Zaghaft winkte sie hinauf.

				Der Mann wandte sich jedoch ab und verschwand aus ihrem Blickfeld.

				Nachdem sie beide im Wagen Platz genommen und sich angeschnallt hatten, drehte sich Daniel zu ihr herüber und musterte sie. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, was für eine großartige Frau du bist, Emma?“

				„Nein.“

				„Ein großer Fehler“, beteuerte er. 

				„Definitiv.“ Emma lachte. Sie nahm das Notebook, das Daniel auf die Konsole unter der Scheibe gelegt hatte, als er schnell ins Haus geeilt war. 

				Flavio Rocca hatte schon wieder eine Nachricht geschickt, in der er weitere Vermutungen über die griechischen Buchstaben äußerte, und fragte nach, ob es ihnen gut ginge. War er seit dem Tod seines Mitarbeiters so sehr besorgt um ihre Sicherheit? 

				Neugierig bewegte Emma den Zeiger zu den gesendeten Nachrichten. Daniels Antwort ließ sie die Augenbrauen heben: Alles ruhig. Frau Fischer flirtet mit einem zweizahnigen Greis in Berchtesgaden, der Kenntnisse über die Statue haben könnte.

				„Was soll das denn?“, fragte sie und schloss das Notebook, um es auf die Rückbank legen zu können.

				„Ich wollte nur seine Deutschkenntnisse herausfordern“, lachte Daniel.

				„Historiker sind nichts anderes als zu groß gewordene Kinder, nicht wahr?“, gab sie zurück.

				Daniel grinste belustigt, ließ den Wagen an und fuhr zurück in Richtung Stadtkern, wo sie sich zwei Zimmer in einem Hotel nahmen.

				* * *

				Am nächsten Vormittag waren Daniel und Emma nach einem späten Frühstück zurück in die schmale Sackgasse gefahren, in der das Haus von Joseph Müller stand. Gemeinsam standen sie wieder vor der schweren Holztür, die allerdings nur angelehnt war. 

				Daniel klopfte kräftig an. 

				Emma ging ein paar Schritte zurück und ließ ihren Blick über die Fassade des Hauses zu den Fenstern wandern. Sämtliche Orchideen waren von den Fenstersimsen verschwunden. Unruhe keimte in ihr auf. Irgendetwas stimmte hier nicht. 

				Noch einmal hämmerte Daniel gegen die Tür – doch wieder kam keine Reaktion.

				„Daniel?“ Emmas Stimme klang unsicher. 

				Der junge Mann drehte sich nach ihr um.

				„Ich fürchte .  .  .“, begann sie und presste dann erst einmal ihre Lippen fest aufeinander.

				„Was ist?“

				„Ich weiß auch nicht. Ich hab kein gutes Gefühl .  .  .“

				Daniel sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen prüfend an. Dann drehte er sich wieder um, stieß die Tür auf und verschwand in dem dunklen, schmalen Hausflur. 

				Emma eilte ihm hinterher. 

				In der Wohnstube erwartete sie ein fürchterliches Chaos. Alle Pflanzen waren von den Simsen gerissen worden. Ihre Erde lag verstreut auf dem Boden, alle Tontöpfe waren zerschlagen, und eine große Zinkgießkanne lag unter dem Tisch, der ebenfalls nicht an seinem ursprünglichen Platz stand. Bodenbretter waren hochgebogen und teilweise zertrümmert worden und stellten eine große Verletzungsgefahr dar. 

				„Hier hat jemand etwas gesucht“, murmelte Daniel.

				Emma lief zurück in den Flur und blickte in die Küche. Diese war ebenso verwüstet wie die Wohnstube. Sie wirbelte herum und eilte polternd die Treppen hoch. Der Anblick, der sich ihr dort bot, glich dem unten. Im Schlafzimmer stieg sie über herausgerissene Matratzenteile, zerpflückte Federkissen und ein zerstörtes Bettgestell und entdeckte schließlich – inmitten der Trümmer – Herrn Müller auf dem Boden liegend. Er lag völlig regungslos da und atmete erschreckend flach. Eine dünne Blutspur zog sich von seinem Ohr über die faltige Wange.

				„Daniel, ruf den Notarzt!“, schrie Emma in den Flur hinaus. Dann kniete sie sich vorsichtig neben den Mann und flüsterte ihm zu: „Gleich kommt Hilfe, Herr Müller. Halten Sie noch so lange durch.“ Sanft strich sie seine weißen Haare aus der Stirn. 

				Herr Müller öffnete die Augen, was ihm sichtlich schwerfiel. Dabei entwich seinem Mund ein leises Stöhnen. „Emma“, flüsterte er tonlos, und die Schmerzen, die er litt, waren deutlich in sein Gesicht geschrieben.

				„Ich bin hier. Gleich kommt ein Krankenwagen.“

				„Walter hat sie“, flüsterte er, dann schlossen sich seine Augenlider.

				Emma biss sich auf die Unterlippe, um einen Schreckenslaut zu unterdrücken. Sie hielt ihr Gesicht direkt über seines, und als sie seinen schwachen, unregelmäßigen Atem spürte, seufzte sie erleichtert auf. 

				Sie hörte, dass Daniel die Treppe heraufkam. „Sie schicken einen Krankenwagen“, sagte er, als er das Zimmer betrat. „Er müsste in ein paar Minuten da sein.“

				„Am besten, wir versuchen, ihnen die schlimmsten Stolperstellen aus dem Weg zu räumen“, schlug Emma mit zitternder Stimme vor.

				„Bleib du bei ihm“, forderte Daniel sie auf und begann, die Matratzenteile und die Trümmer des Bettgestells zur Seite zu räumen.

				Emma legte dem Mann ihre Hand auf seine kalte Stirn und flüsterte ihm das Vaterunser in das unverletzte Ohr. Sie hoffte so sehr, dass er es hörte. 

				Ein paar Minuten später waren die Sanitäter da. Sie drängten Emma beiseite und knieten sich, ihre Taschen auf dem Boden ausbreitend, neben den Mann. Das Letzte, was Emma von Herrn Müller sah, war, wie seine Hand sich öffnete, als er auf die Trage gehoben wurde. 

				Ihr entfiel eine kleine, gelbe, sternförmige Blüte.

			

		


		
			
				

				Kapitel 34 

				Emma lief, seit sie ihr Hotelzimmer betreten hatte, im Eilschritt hin und her, während Daniel mit dem Rücken an die Zimmertür gelehnt dastand und sie schweigend beobachtete. Ihr aufgewühltes Inneres schien sie dazu zu zwingen, ständig in Bewegung zu bleiben. 

				Er hatte sich ihr in den Weg gestellt, doch sie war ihm mit einer flinken Bewegung ausgewichen. Also hatte er sich zurückgezogen, obwohl er sie viel lieber fest in die Arme geschlossen hätte, um sie zu trösten, aber auch, um von ihr getröstet zu werden. Wieder war ein Mensch wegen des Geheimnisses der Nikodemus-Statue schwer verletzt worden. Er war zu langsam gewesen.

				Daniel fuhr aus seinen düsteren Überlegungen auf, als Emma ruckartig mitten im Raum stehen blieb.

				 „Walters Grab .  .  .“

				„Bitte?“ 

				„Er sagte, dass Walter sie habe.“

				„Wer? Müller? Er war noch bei Besinnung, als du oben warst?“

				Sie nickte. „Er sagte meinen Namen und dann: ‚Walter hat sie.‘“ Sie sah ihn ernst an. „Wie lange werden Gräber eigentlich erhalten?“

				„Unterschiedlich. Etwa 25 Jahre.“

				„Dann dürfte Walters Grab schon nicht mehr existieren“, seufzte sie, drehte sich von ihm weg und nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. 

				Daniel verschränkte die Arme vor seiner Brust.

				Wieder blieb Emma stehen und blickte ihn hoffnungsvoll an. „Vielleicht hat Walter gar kein Begräbnis auf dem Friedhof bekommen. Immerhin herrschte kurz vor Kriegsende überall Chaos. Vor allem auch hier, in der unmittelbaren Nähe von Hitlers Berghof, dem riesigen Berchtesgadener Bahnhof und mit den Sonderzügen für die Stollen“, überlegte sie laut.

				Daniel zuckte mit den Schultern. Selbst wenn sie mit ihrer Vermutung richtiglag – wie sollten sie nach so vielen Jahren ein wildes Grab finden? Ob Herr Müller ihnen bei der Suche danach noch behilflich sein konnte, war fraglich, und ohne seine Hilfe war ein solches Unterfangen fast hoffnungslos. Und angenommen, sie wüssten sogar, wo in etwa sie zu suchen hätten – seit damals waren viele neue Häuser und Straßen gebaut worden. Abgesehen davon konnte der Junge auch in einem von vielen Massengräbern verschwunden sein.

				„Es muss zu finden sein“, sagte Emma, als habe sie seine Gedanken gelesen. „Ich könnte mir gut vorstellen, dass Herr Müller die Schnitzerei erst dorthin gebracht hat, als so intensiv nach ihr gesucht wurde. Ich nehme an, er hat sie lange aufgehoben, weil sie ihn an seinen Bruder erinnerte. Der arme Mann! Deshalb wollte er sie auch nie hergeben .  .  .“ 

				Ein Lächeln legte sich auf Daniels Gesicht. Diese energiegeladene Frau war einfach fantastisch. Er hatte schon Sorge gehabt, die neuesten Ereignisse würden dazu führen, dass Emma nun doch endgültig einen Schlussstrich unter die Suche nach der Figur ziehen würde. Doch stattdessen war sie es nun, die ihn antrieb, nicht aufzugeben. 

				Sie kam zu ihm und blieb direkt vor ihm stehen. „Kannst du herausfinden, wo damals die Gleise zu den Stollen und Tunnels verliefen? Wir müssen wissen, wo genau die Stelle war, an der die Züge ihren Zwischenstopp hatten, an dem sie geplündert wurden.“

				„Das kann ich bestimmt, Emma. Aber damit haben wir noch lange nicht den Ort, an dem Walter Müller begraben wurde.“

				„Wir müssen es probieren“, drängte sie ihn.

				„Die Kuttenträger sind in Berchtesgaden, Emma. Sie haben uns aufgespürt. Denk dran, was sie mit Herrn Müller gemacht haben. Und wer weiß, ob er ihnen nicht genau gesagt hat, wo die Statue ist.“

				„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er mir diesen Hinweis nicht mehr gegeben. Und solange wir die Statue nicht haben, werden diese falschen Mönche uns bestimmt nichts tun.“

				Daniel blickte die junge Frau vor sich besorgt an. Am liebsten hätte er sie einfach in das Auto gepackt und wäre mit ihr irgendwohin gefahren, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch wohin? Wo war sie überhaupt noch sicher? Ihre einzige Chance, der Gefahr für ihr Leben zu entkommen, lag wohl tatsächlich darin, die Schnitzerei des Nikodemus endlich zu finden.

				 „Gehen wir“, sagte er schließlich.

				* * *

				Die nächsten Stunden verbrachten Daniel und Emma in den verschiedensten Ämtern, um Informationen über den Verlauf der Zuggleise in der Gegend von Berchtesgaden in den 40er-Jahren zu erhalten. Tatsächlich wurden sie fündig und durften sich Kopien alter und neuer Luftfotografien machen.

				Anschließend setzten sie sich in ein kleines Café, um dort die Aufnahmen miteinander zu vergleichen und die Stelle zu ermitteln, an der die Züge mit den Kunstgegenständen damals höchstwahrscheinlich gestanden hatten.

				Es war bereits später Nachmittag, als sie über eine abgelegene Wiese liefen, entlang an seltsamen Erdaufhäufungen, die darauf hinwiesen, dass hier tatsächlich einmal Schienenstränge verlaufen waren. Hohes Gras wehte auf den kleinen Hügeln im kräftigen Wind und die mächtigen dunklen Tannen des nahen Waldes rauschten laut. Bunte Schmetterlinge tanzten durch die warme Augustsonne, die sich bereits auf den Weg machte, sich hinter den hohen, schneebedeckten Gipfeln der Berchtesgadener Alpen zu verstecken.

				Daniel verfiel in einen Laufschritt, um mit Emma Schritt halten zu können. Die junge Frau war entschlossen, das Grab zu finden. Doch der Historiker hatte seine Zweifel, ob sie erfolgreich sein würden. Der kauzige alte Mann hatte Emma zwar einen Hinweis gegeben, doch das würde mit Sicherheit nicht genügen, um das Grab eines Jungen zu finden, der vor über 60 Jahren erschossen worden war. Selbst wenn Herr Müller es in den letzten Jahren gelegentlich besucht und dabei einmal geöffnet hatte, um die Figur hineinzulegen, dann hätten Wind und Wetter seine Spuren längst schon wieder verwischt. 

				Nachdem sie eine lang gezogene Wiese mit hoch stehendem Gras und sich im Wind beugenden Sommerblumen durchquert hatten, kreuzte eine Straße ihren Weg. Wenige Meter von ihnen entfernt raste mit Getöse ein Intercity vorbei. Mit auf die Oberschenkel gestützten Händen und weit nach vorne gebeugt, da sie inzwischen doch außer Atem war, stand Emma am Straßenrand.

				Daniel legte ihr eine Hand auf den verschwitzten Rücken. Warum sah sie nicht ein, dass sie so schnell keinen Erfolg würden erzielen können? Sie mussten Zeitzeugen finden, Dokumente sichten oder warten, bis Herr Müller wieder ansprechbar war. 

				„Emma“, sagte er liebevoll. In diesem einen Wort lag so viel Sorge. 

				Die junge Frau richtete sich auf und schaute ihn an. „Gehen wir zurück“, sagte sie nur mit einem Schulterzucken, drehte sich um und stapfte durch das niedergetretene Gras. 

				Daniel blieb stehen und blickte ihr mit gerunzelter Stirn nach. Ihre Körperhaltung drückte Resignation und tiefe Enttäuschung aus und ihre Schritte waren längst nicht mehr so fest und bestimmt wie noch kurz zuvor. Sie wirkte vollkommen erschöpft und traurig. Und genau das wollte überhaupt nicht zu diesem kleinen, triumphierenden Funkeln in ihren Augen passen, das er gerade darin gesehen hatte, als sie ihn angeschaut hatte.

				„Du kleine Schauspielerin“, murmelte er vor sich hin und unterdrückte ein Grinsen. 

				Sie hatte das Grab entdeckt, da war er sich sicher. Suchend blickte er sich noch einmal um, konnte aber nichts entdecken. Allerdings vertraute er Emma, und das hieß, dass sie zurückkommen würden, zu einer Tageszeit, zu der sie auf dieser offenen Wiese nicht so ohne Weiteres beobachtet werden konnten. 

				* * *

				Es war eine Sache, Emma Fischer tagsüber im Laufschritt über eine hochgewachsene, mit Maulwurfshügeln und Mauselöchern übersäte Wiese zu folgen, in der Dunkelheit der Nacht war das jedoch beinahe unmöglich. Daniel war erleichtert, als sie endlich stehen blieb, um sich zu orientieren. 

				Emma ging noch ein paar Schritte weiter, kam wieder zu ihm zurück, ging an ihm vorbei und lief dann näher zu dem eingesunkenen und mit Gras und Wiesenblumen überwachsenen Bahndamm hinüber.

				Ein kurzes Zischen aus ihrer Richtung machte ihm klar, dass sie die Stelle tatsächlich wiedergefunden hatte. Eilig hastete er zu ihr. 

				Emma kniete im hüfthohen Gras. 

				„Ich finde es ja romantisch mit dir allein im Dunkeln auf der Wiese .  .  . aber dass wir dabei einen Toten ausbuddeln sollen .  .  .“, meinte er.

				„Pssst. Nicht so laut“, ermahnte sie ihn. „Knie dich lieber hier neben mich und mach die Taschenlampe an.“

				Daniel gehorchte mit einem schiefen Grinsen auf dem Gesicht. Als seine Knie den Boden berührten, spürte er sofort die Feuchtigkeit des leicht morastigen Bodens durch seine Jeans dringen. Er legte seine Hand auf das Glas der Taschenlampe, ehe er sie anschaltete, damit nur ein kleiner Lichtstrahl zwischen seinen Fingern hindurchdrang. 

				Emma zeigte auf eine Pflanze mit kleinen, gelben, sternförmigen Blüten, die zwischen Sauerampfer und Disteln blühte. „Er züchtet die Orchideen für das Grab seines Bruders. So eine gelbe Blüte hielt er gestern in der Hand, als ich ihn gefunden habe.“

				Daniel schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie zurück in seinen Rucksack. Dabei klapperten die Spitzhacke und der Klappspaten, die sie vorher noch im Ort gekauft hatten, laut gegeneinander.

				„Pssst“, zischte Emma.

				Sie holte den Spaten heraus und trieb ihn tief in die Erde. „Der Boden ist schön weich“, flüsterte sie in seine Richtung. 

				Daniel winkte sie beiseite. „Das ist meine Arbeit.“ Vorsichtig grub er die Orchidee mitsamt der Wurzel aus und reichte sie Emma, die sie in sicherem Abstand auf die Wiese setzte. 

				Je tiefer Daniel grub, desto wärmer wurde ihm von der körperlichen Anstrengung, sodass er sich zuerst seines Sweatshirts und anschließend auch noch seines T-Shirts entledigte. Nachdem er in einem Umkreis von einem halben Meter fast ebenso weit in die Tiefe gegraben hatte, stützte er sich mit beiden Armen auf den Stil des Spatens und wartete, bis Emma zu ihm hinüberrutschte. 

				„Hör mal, kleiner Fisch“, begann er und zog sie am Ellenbogen näher zu sich. „Dir ist schon klar, dass wir hier möglicherweise Gebeine ausgraben?“

				Sie nickte nur.

				„Ich weiß nicht, ob wir das eigentliche Grab öffnen müssen und wie weit nach all diesen Jahren der Verwesungsprozess fortgeschritten ist.“

				„Aber wir müssen weitermachen, Daniel. Ich bin mir sicher: Hier liegt die Statue.“

				„Ich hoffe, nicht.“

				„Was?“ 

				„Was glaubst du, in welchem Zustand sie ist, wenn Herr Müller sie seinem Bruder einfach in dessen knochige Arme gedrückt hat?“

				Daniel sah Emma erschaudern und er bedauerte sofort seine flapsige Wortwahl. „Ich hoffe jedenfalls, der alte Mann war intelligent genug, die Statue vor Feuchtigkeit und den Würmern zu schützen“, ergänzte er. 

				Emma nickte und begab sich erneut auf ihren Beobachtungsposten. Daniel sah, wie sie sich an die mit hohem Gras bewachsene alte Bahntrasse lehnte, warf einen prüfenden Blick zum schmalen Mond hinauf und begann wieder zu graben. 

				Der Schweiß lief ihm in dieser warmen Sommernacht den Körper hinab. Zwar wehte der Föhnwind sehr kräftig zwischen den Bergen hindurch und in das Tal hinab, doch dieser brachte keine Abkühlung.

				Spatenstich für Spatenstich hob er Erde, Steine und Wurzelwerk aus und arbeitete sich immer weiter in die Tiefe, bis der Untergrund fester wurde. Daniel bemerkte es mit Erleichterung. Zwar wurde das Graben jetzt schwieriger, denn der Boden war deutlich trockener, aber somit wurde die Chance größer, dass die Statue, sollte sie schlecht geschützt worden sein, noch halbwegs erhalten war.

				Plötzlich stieß er mit dem Spaten auf etwas Hartes. 

				Emma schreckte auf und kam eilig zu ihm herüber. „Was war das?“

				„Metall, würde ich sagen.“

				„Guter Herr Müller“, lobte Emma und beugte sich voll aufgeregter Vorfreude vornüber, um in das Loch sehen zu können. 

				Daniel leuchtete mit der Taschenlampe hinein und tatsächlich schimmerte ihnen etwas silbern entgegen. Eine kleine Kiste! Schnell löschte er die Lampe wieder, drückte sie Emma in die Hand und versuchte, die Kiste auszugraben. Da die Erde hier nun doch relativ fest war, dauerte es erstaunlich lang, bis er die Metallkassette freigelegt hatte. Doch schließlich legte der junge Mann den Spaten beiseite, kniete sich hin und griff hinunter. An der Breitseite der Metallkassette ertastete er einen Griff und zog vorsichtig daran. Langsam löste sie sich vom Untergrund. Er hob sie an und zog sie auf den Rand der Grube. Emma, die das Ganze aufmerksam beobachtet hatte, kniete sich nieder. 

				Ihre Hände vollführten einen unsicheren Tanz über dem Klappverschluss und sanken dann untätig in ihren Schoß. Im Licht des Mondes sah er ihren auffordernden Blick. Sie wollte, dass er die verschmutzte Kassette öffnete. 

				Daniel blickte ehrfürchtig auf die Kiste. War er am Ziel seiner langen Suche angelangt? Seine erdverkrusteten Hände zitterten, als er mit ihnen über das Metall strich.

				Die erste Verschlussschnalle schnappte auf, dann die zweite. Ganz vorsichtig öffnete er den Deckel. Beide hielten sie den Atem an. Daniel griff hinein und zog eine bestens erhaltene Holzfigur heraus, die ein wunderschönes Mädchen darstellte, eingehüllt in einen Mantel, auf dem ein großes Tau prangte. 

				* * *

				„Wie wundersch–“ Der Rest ihres Satzes blieb Emma im Hals stecken. Im Mondlicht entdeckte sie zwei Gestalten auf der ehemaligen Bahntrasse. Der Wind blähte ihre langen dunklen Umhänge auf.

				Daniel warf sich herum. „Lauf, Emma!“

				Doch Emma war erstarrt. Sie sah, wie die Spitzhacke durch die Luft flog und sich dabei um sich selbst drehte. Die Mönche wichen ihr aus, doch der nachfolgende Spaten traf einen der beiden. Der Mann taumelte und hielt sich am anderen fest. Offenbar verlor der dadurch ebenfalls die Balance, sodass beide die Bahntrasse hinunterfielen. 

				Emma wurde an der Hand gepackt und in die Höhe gerissen. 

				„Lauf doch!“, herrschte Daniel sie an. Gemeinsam jagten sie durch das hohe Gras. Sie übersprangen einen Bachlauf und hasteten dann weiter, eine kleine Anhöhe hinauf. Als Emma beim Laufen den Kopf drehte, sah sie einen der beiden Mönche nur ein paar Meter hinter ihnen. Ihr wurde angst und bange. Was würde passieren, wenn er sie einholte?

				Die lähmende Angst war von ihr abgefallen. Die Männer durften sie einfach nicht einholen!

				Daniel zog sie hinter sich in ein wild wucherndes Unterholz. Plötzlich tauchte er vor ihr unter ein paar Tannenzweigen hindurch in den Wald ein. Unbarmherzig zog er sie hinter sich her. Die Äste zerkratzten Emmas Gesicht, aber sie bemerkte es nicht einmal. Es war vollkommen dunkel um sie. Mit der freien Hand stützte Emma sich an den Baumstämmen ab, wobei sie sich die Hand an einem Ast aufriss.

				Plötzlich baute sich vor ihnen eine Felswand auf. 

				„Kletter hoch!“, befahl Daniel und verschwand zwischen ein paar Baumstämmen. Was hatte er vor?

				Emma blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie griff nach Felsspalten, Gewächsen und Wurzeln und zog sich nach oben, wobei sie verzweifelt mit den Füßen Halt suchte. Weiter und weiter kämpfte sie sich hoch. Trotzdem schien sie kaum an Höhe zu gewinnen. Es war wie in einem Albtraum, in dem sie trotz aller Anstrengung doch nicht vom Fleck kam. Doch dieser Albtraum war schrecklich real!

				Als sie hinter sich Äste brechen hörte, blickte sie hinab. Im hellen Licht des Mondes entdeckte sie einen Mann in einer Kutte und seine kurzen blonden Haare waren deutlich zu erkennen. Energisch riss er sich die Kutte vom Leib. Dann griff auch er in die Felsvorsprünge und zog sich kraftvoll in die Höhe. 

				Emma zitterte am ganzen Leib. Ihre Kräfte waren aufgebraucht. Völlig entsetzt beobachtete sie, wie der Mann sich ihr näherte. 

				In diesem Moment tauchte Daniel am Fuße des Felsens auf. In seiner Hand hielt er einen gewaltigen Ast, mit dem er jetzt ausholte. Emma sah, wie der Ast den Mann mit geballter Wucht am Rücken traf. Der Körper des Mannes wurde gegen die Felswand geworfen, seine Stirn schlug gegen einen Vorsprung und er fiel wie ein Sack Kartoffeln aus gut einem Meter Höhe zu Boden. 

				Den Ast kampfbereit erhoben sprang Daniel zu ihm hinüber, doch als sein Gegner sich nicht rührte, warf er das Holzstück von sich. Prüfend blickte er zu Emma hinauf. „Komm schnell runter“, rief er.

				Emma gehorchte. Kurz bevor sie den Boden erreichte, spürte sie Daniels Hände an ihrer Hüfte und er half ihr herunter. 

				Daniel bückte sich nach der Kutte und Emma hob die Augenbrauen. Hinten aus Daniels Hosenbund schaute ein Teil der Statue hervor. Er hatte tatsächlich die Geistesgegenwart besessen, sie mitzunehmen. Mit hastigen Bewegungen rollte er die Mönchskutte zusammen und presste sie gegen seinen nackten Oberkörper, um mit der freien Hand nach der ihren zu greifen.

				„Kannst du noch laufen?“

				„Ja.“

				„Hier ist ein kleiner Pfad. Wahrscheinlich führt er nach Berchtesgaden zurück.“ Daniel lief schon, ehe er den Satz fertig ausgesprochen hatte.

				„Was ist mit dem Kerl?“, wollte Emma wissen.

				„Der ist zäh. Wenn wir Glück haben, liegt er hier noch so lange ohne Bewusstsein, bis die Polizei ihn abholen kommt.“

				Noch immer vollkommen verwirrt lief Emma hinter Daniel her zurück in die Stadt. Kaum hatten sie die ersten Häuser hinter sich gelassen, zog Daniel sein Mobiltelefon heraus und meldete der Polizei, dass sie angegriffen worden waren. Er beschrieb die Stelle, an der der Angreifer gefunden werden konnte.

				Emma ging in der Zwischenzeit zu einem kleinen Brunnen am Rand der Straße und tauchte ihre schmutzigen und blutigen Hände in das angenehm kühle Wasser. 

				Über dem Watzmann zerriss ein gleißender Blitz den nachtschwarzen Himmel und ein verhaltenes, weit entferntes Donnergrollen war die Antwort. In diesem Moment sah Emma einen Mann, eingehüllt in eine dunkle, bis zum Boden reichende Kutte, in die Straße einbiegen. Der zweite Mönch! Er hinkte. Wahrscheinlich hatte der Spaten ihn am Bein verletzt.

				Emma hastete aus dem Blickfeld des Mannes zu Daniel hinüber, der geduldig an einer Hausecke auf sie gewartet hatte. „Der andere Mönch!“, zischte sie ihm zu und deutete in die Richtung, aus der er kommen würde.

				Daniel erfasste sie fest an den Oberarmen und schob sie rückwärts bis an eine Hauswand. „Gib mir dein T-Shirt“, flüsterte er.

				„Was?“

				„Vertrau mir, Emma“, drängte er und zog ihr einfach das T-Shirt über den Kopf. 

				Sie ließ es geschehen, da ihr tatsächlich nichts anderes übrig blieb. 

				Daniel zog sich das viel zu kleine Shirt über, stopfte die Mönchskutte zwischen seinen und ihren Körper und nahm sie in den Arm. Als er sich allerdings hinter ihrem Rücken an ihrem BH zu schaffen machte, hob sie erschrocken den Kopf. Daniel schob etwas Kühles unter den schmalen Stoffstreifen mit dem Verschluss. Die Statue! Schließlich nahm er ihre linke Hand, legte sie in seinen Nacken, ihre rechte in seinen Rücken unter das zu kurze T-Shirt und begann, sie zu küssen. 

				Emma ließ ihn gewähren, obwohl sie im ersten Moment völlig überrumpelt worden war. Aber nur so konnten sie dem Mönch ein Liebespaar vorspielen in der Hoffnung, dass er, ohne sie zu erkennen, schnell vorübergehen würde. Aus diesem Grund hatte Daniel ihr T-Shirt übergezogen, denn der Ordensbruder hatte ihn mit unbekleidetem Oberkörper flüchten sehen.

				Daniel hob kurz den Kopf und flüsterte: „Entschuldige“, ehe er sie von Neuem küsste.

				Er machte einen kleinen Schritt seitwärts und sie wurde mit dem linken Schulterblatt gegen die raue Hauswand gepresst. Wollte er, dass sie sich umsah? 

				Vorsichtig schaute sie über seine Schulter hinweg. Der Mönch kam tatsächlich auf sie zu und war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt. Erschrocken über seine Nähe ging sie leicht in die Knie.

				Daniel schien ihre Reaktion richtig zu deuten. Er legte seine Hand an ihre Wange und verdeckte nun vollkommen ihr Gesicht.

				Der Mann verharrte einen Augenblick, bevor er sich abrupt auf dem Absatz umdrehte. 

				Die warme, tröstliche Hand an ihrer Wange verschwand. Daniel vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, sodass sie einen Blick an ihm vorbei wagen konnte. So sah sie gerade noch, dass der Mann am Brunnen vorbeihinkte und kurz darauf in der weiterführenden Straße verschwand.

				Erleichtert atmete Emma auf.

				„Bleib noch. Vorsichtshalber“, flüsterte Daniel in ihr Ohr. Also verharrten sie, wie sie waren. Endlich ließ Daniel sie los und trat zurück. 

				Sie bemerkte, wie sein Blick über ihren Körper huschte, ehe er sich vorsichtig das T-Shirt auszog und es ihr zurückreichte.

				„Ich fürchte, jetzt ist es ein paar Nummern größer“, meinte er mit einem verlegenen, jungenhaft wirkenden Grinsen.

				Emma zog es sich über und holte anschließend die Statue hinter ihrem Rücken hervor. 

				„Müssen wir jetzt sofort wieder verschwinden?“, wollte sie wissen. „Allmählich habe ich meine Kleidung nämlich in halb Deutschland verteilt!“

				„Er geht nicht in Richtung unseres Hotels. Sicherlich muss er sich erst einmal seine Wunden lecken. Wir holen unsere Sachen und den Mietwagen und fahren zurück nach Frankfurt.“

				„München ist näher.“ Auffordernd sah sie ihn an. Die Pressekonferenz konnten er und Rocca ebenso gut in München abhalten wie in Frankfurt. Dann hätten sie die Sache schneller hinter sich und waren auf der Fahrt zurück nicht wieder der Gefahr ausgesetzt, von den Kuttenträgern entdeckt zu werden. Außerdem konnten sie von dort noch einmal hierher zurückkehren, Herrn Müller besuchen und das Grab seines Bruders in den ursprünglichen Zustand versetzen.

				Daniel musterte sie lange, strich ihr sanft über die Wange und nickte zustimmend.

				Gemeinsam liefen sie zum Hotel zurück und packten in Windeseile. Kurz darauf saßen sie im Auto und verließen Berchtesgaden.

			

		


		
			
				

				Kapitel 35 

				Daniel war persönlich zum Flughafen gefahren, um Flavio Rocca abzuholen. Er würde mit ihm zu einer Mahlzeit in ein kleines Restaurant gehen, um dort mit dem Italiener den genauen Ablauf der Pressekonferenz durchzugehen. Anschließend würden die Männer direkt zum M.O.C. fahren, wo das Ganze stattfinden sollte. Emma war aus Sicherheitsgründen im Hotel geblieben und wollte die Konferenz in ihrem Hotelzimmer über das Fernsehen verfolgen. Sie kam gerade aus dem hoteleigenen Swimmingpool, als das Telefon läutete. Schnell legte sie ihre Tasche beiseite und nahm ab.

				 „Hallo?“

				Keuchender, schwerer Atem war zu hören. 

				Emma erschrak. Wer war das? Daniel? 

				Der Anrufer sagte etwas, doch sehr undeutlich. Es klang italienisch. 

				Emma tastete nach ihrem Bett und setzte sich schnell. Die Stimme murmelte: „Vertrauen Sie nicht .  .  .“ Ein lautes Stöhnen war zu hören.

				„Wer sind Sie?“, fragte Emma. Sie zitterte am ganzen Leib. Was ging hier vor sich?

				„Der Fahrer von .  .  .“, lautete die kaum zu verstehende Antwort. 

				Emma hielt die Luft an. War das Magnanis Fahrer? 

				„Wem darf ich nicht vertrauen?“, brachte sie mühsam heraus.

				„Vertrauen Sie nicht .  .  .“ Ein lautes Poltern, begleitet von einem schmerzhaften Aufstöhnen, war zu hören. 

				„Wem? Wem?“, rief Emma in das Telefon, doch die Leitung schien tot zu sein. 

				Was war da nur passiert? Emmas Herz schlug heftig. Sie warf einen Blick auf die Uhr. In zwei Stunden würde die Pressekonferenz stattfinden. Sie hatte sich schon darauf gefreut, dass danach endlich wieder Ruhe in ihr Leben einkehren würde. Keine Rätsel mehr, die zu lösen waren, keine Verfolgung mehr, keine Gefahren. Doch dieser Anruf hatte alle ihre Hoffnungen zunichtegemacht.

				Wer war dieser Mann am Telefon gewesen? War er der Fahrer von diesem Magnani? Oder wollte er sie gerade vor diesem warnen? 

				Ein anderer Gedanke ließ die junge Frau erschrocken zusammenzucken. Wenn dieser Mann ihre Hotelnummer kannte, wusste er auch, wo sie war. Und wenn er ihren Aufenthaltsort herausbekommen hatte, war es möglich, dass dies auch jemand anderem gelungen war: den Männern dieses ominösen Ordens.

				Ich muss Daniel anrufen, ging es ihr durch den Kopf. Emma sprang auf und lief zu ihrer Tasche, um darin nach ihrem Handy zu suchen. Ihre zitternden Finger brauchten lange, bis sie es endlich ertastet und hervorgezogen hatten. Nach einem Blick auf das Display seufzte sie verzweifelt auf. Der Akku war leer. 

				Wie sollte sie ihn nun erreichen? Immerhin kannte sie seine Telefonnummer nicht auswendig! Verzweiflung wollte sich in ihr breitmachen. Sie holte tief Luft und bat ihren Gott, ihr Ruhe zu schenken. Ihr fiel ein, dass Daniel sein Handy am Morgen an seinem Tisch geladen hatte. Da er ein Mobiltelefon von derselben Marke wie sie hatte, würde sein Kabel bestimmt auch bei ihrem passen. Sie ging durch die offene Verbindungstür in Daniels Zimmer hinüber. Er hatte auf dieser Regelung bestanden aus Sorge, ihr könne etwas zustoßen, wenn er sie nicht im Auge behielt. 

				Tatsächlich entdeckte sie das Ladekabel direkt neben dem aufgeklappten Laptop auf dem Tisch. Emma setzte sich und schloss das Kabel mit zitternden Fingern an ihr Handy an. In diesem Moment hörte sie im Gang draußen Geräusche. Schritte näherten sich Daniels Zimmertür. Starr vor Angst hielt sie erneut den Atem an. Ihr wurde heiß und kalt. 

				Als die Schritte an der Zimmertür vorübergingen, atmete Emma erleichtert wieder aus. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Allmählich wurde sie schon paranoid. 

				Emma lehnte sich über das Notebook, um an die Steckdose in der Wand oberhalb der Schreibtischplatte zu kommen und das Kabel einzustecken. Dabei berührte sie versehentlich die Tastatur und der Bildschirm wurde hell. Eine Mail war geöffnet, in der Flavio Roccas geplante Ankunftszeit auf dem Münchner Flughafen mitgeteilt wurde und die außerdem eine Reservierungsbestätigung Roccas für ein italienisches Restaurant in München enthielt.

				Emma wollte das Programm gerade beenden, als sie eine ungeöffnete Mail von Roccas Sekretär Girotti im Postfach entdeckte, die vor etwa zehn Minuten gekommen sein musste. 

				Emma klickte die E-Mail an. Sie enthielt nur einen einzigen Satz auf Italienisch: In der Hoffnung, dass dies noch rechtzeitig ankommt, Girotti. Mit in die Höhe gezogenen Augenbrauen betrachtete Emma den Anhang mit dem Namen „Rede Pressekonferenz“. 

				Hatte der Italiener etwa seine Unterlagen vergessen? Emma griff nach ihrem Handy, schaltete es ein und gab ihre PIN ein. Sie musste unbedingt Daniel anrufen – ihm von diesem Anruf erzählen und davon, dass Roccas Sekretär die Unterlagen seines Chefs geschickt hatte. Während sie wartete, bis das Telefon einsatzbereit war, klickte sie den Anhang an, damit sie die Rede für Rocca schon einmal ausdrucken konnte. 

				Neugierig begann sie zu lesen, was dort auf Italienisch stand: Heute wollten Dr. Daniel Ritter und ich Ihnen Näheres über eine Holzstatue aus dem 13. Jahrhundert erzählen. Emma zog die Stirn kraus. Weshalb hatte er die Vergangenheitsform gewählt? Sie las weiter: Leider habe ich jetzt die traurige Aufgabe, Ihnen mitteilen zu müssen, dass mein fähiger junger Kollege, Dr. Daniel Ritter, nicht mehr lebt.

				Emma kniff die Augen zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Daniel war doch vor etwas mehr als einer Stunde noch hier gewesen. Er hatte sie angelächelt und ihr aufmunternd zugenickt. Bald schon würde alles vorbei sein, hatte er ihr versprochen. Emma sprang auf und lief in ihr Zimmer hinüber, um ihre Brille zu holen. Als sie wieder zurück war, ließ sie sich heftig auf den Stuhl fallen. 

				Sie zwang sich weiterzulesen: Vor ungefähr einer halben Stunde wurde er in einem kleinen italienischen Restaurant Opfer eines feigen Mordanschlages. Erneut hielt sie inne. Flavio Rocca mochte zwar ein genialer Historiker sein, aber in die Zukunft konnte er mit Sicherheit nicht sehen. Die Pressekonferenz sollte erst in 45 Minuten beginnen. Sollte Daniel ermordet werden? Hier in München? In 15 Minuten? 

				Emma sprang auf, sodass der Stuhl förmlich zurückgeschleudert wurde. Wieder griff sie nach ihrem Handy und wählte Daniels Nummer. Sofort ging die Mailbox ran. Sie versuchte es noch einmal, doch wieder vergeblich.

				Hastig riss sie das Ladekabel aus dem Mobiltelefon, dann schnappte sie sich die Mönchskutte, die Daniel dem Mönch in Berchtesgaden abgenommen hatte. Mit dieser im Arm verließ sie eilig das Hotel. 

				Sie ließ sich auf die Rückbank eines vor dem Hotel wartenden Taxis fallen und nannte dem Fahrer den Namen des italienischen Restaurants, den sie in Daniels Computer gelesen hatte. „Und fahren Sie schnell“, drängte sie ihn. „Es geht um ein Menschenleben!“

				„Prima!“, lachte der Mann. „Auf diesen Satz warte ich schon mein ganzes Taxifahrerleben lang.“ Er startete den Wagen und lenkte ihn auf die belebte Straße. 

				Emma wandte sich gehetzt um und schaute lange über die Rückenlehne nach hinten. Erleichtert atmete sie auf. Niemand folgte ihnen. 

				Noch einmal wählte sie Daniels Handynummer, erreichte aber wieder nur die Mailbox. Wahrscheinlich hatte er im Restaurant sein Handy ausgeschaltet. Sollte sie die Polizei rufen? Doch diese Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn in diesem Moment versagte ihr Mobiltelefon erneut seinen Dienst. Die kurze Ladezeit hatte nicht ausgereicht.

				„Wie lange brauchen wir bis zum Restaurant?“ 

				„Zwei Minuten, fünf, bei dem Verkehr.“

				Emma nickte nur und wünschte sich, der Mann würde schneller fahren! Mit zittrigen Händen breitete sie die dunkle Kutte neben sich aus. Einen kurzen Moment blickte sie zweifelnd auf den Stoff. Ob es wirklich sinnvoll war, sich diese Kutte überzustreifen, so wie sie es sich beim Verlassen des Hotelzimmers vorgenommen hatte? Mit Sicherheit würde sie so nicht sofort erkannt werden und vielleicht stellte die Kutte sogar einen gewissen Schutz für sie dar. Würde sie von anderen, eventuell anwesenden Angehörigen des mysteriösen Ordens für einen der Ihren gehalten und in Ruhe gelassen werden? Oder barg eine solch bizarre Verkleidung vielmehr die Gefahr, erst recht auf sich aufmerksam zu machen? Würde ihr Plan wirklich aufgehen? Doch im Moment sah sie keine andere Möglichkeit. 

				Sie schnallte sich ab und zog sich die Kutte über den Kopf. Als sie sich mit den Füßen gegen den Boden stemmte, um das Kleidungsstück über ihren Po und die Oberschenkel streifen zu können, bemerkte sie den verwunderten Blick ihres Fahrers im Rückspiegel.

				„Ungewöhnliche Vorkommnisse erfordern ungewöhnliche Handlungsweisen“, erklärte sie knapp und beachtete den Mann nicht weiter. 

				Wenig später hielt der Fahrer vor einem italienischen Restaurant an. „Soll ich warten?“, fragte er.

				„Ja, bitte“, erwiderte Emma. Sie war schon im Begriff auszusteigen, als sie sich noch einmal umdrehte. „Sie haben doch sicher Funk oder ein Handy. Rufen Sie bitte die Polizei, ja?“

				„Mach ich. Aber .  .  . nehmen Sie’s mir nicht übel, junge Dame, aber ich würde gerne jetzt schon mal Geld sehen.“

				Emma stellte ihm ihren Rucksack auf den Beifahrersitz. „Mein Portemonnaie ist hier drin. Und meine Papiere“, sagte sie und warf die Autotür zu.

				Einige Sekunden lang blieb sie unsicher auf dem schmalen Gehweg stehen, schloss schließlich die Augen und bat ihren Gott um Hilfe. Energisch straffte sie die Schultern, zog die Kapuze tief in ihr Gesicht, raffte den viel zu langen Stoff der Kutte in die Höhe und betrat das Restaurant. Vom Vorraum aus, der durch eine Glaswand von dem eigentlichen Restaurant getrennt war, sah sie sich, unter der Kapuze hervorschauend, suchend um. Sie bemerkte, wie einige Personen an den vorderen Tischen sie verwundert musterten, doch Daniel konnte sie nicht entdecken. Verzweifelt knetete sie den Stoff in ihren Händen. Ob sie im falschen Restaurant war?

				Eine Bedienung in kurzem schwarzen Rock und weißer Bluse öffnete vor ihr die Glastür. „Kann ich Ihnen helfen, Bruder?“, fragte sie.

				Emma, dankbar für ihre ohnehin schon verhältnismäßig tiefe Stimme, bemühte sich, ihr noch einen tieferen Klang zu geben, als sie fragte: „Können Sie mir sagen, ob ein gewisser Dr. Daniel Ritter hier ist? In Begleitung eines italienischen Herrn?“

				„Im hinteren Teil des Restaurants sitzen drei Männer. Zwei sind Italiener. Der andere ist ein junger, gut aussehender Deutscher. Ob er der Herr ist, den Sie suchen, kann ich allerdings nicht sagen. Soll ich Sie zu ihnen bringen?“

				Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie an Daniel herankommen, ohne ihre Identität preiszugeben und ohne Rocca merken zu lassen, dass sie sein Spiel durchschaut hatte?

				„Haben Sie etwas zu schreiben?“, fragte sie.

				„Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.“

				Die Bedienung führte sie zum Tresen, wo sie ihr Papier und einen Kugelschreiber reichte. 

				Mit vor Furcht zitternder Hand schrieb sie: Rocca will dich umbringen! Verschwinde nach draußen. Emma. 

				„Wenn Sie das bitte dem jüngeren Mann überreichen würden?“

				„Sicher, gerne. Wollen Sie sich nicht setzen?“

				„Ich warte draußen“, antwortete Emma und verließ hastig das Restaurant. Hoffentlich würde Daniel schnell reagieren! Sie hatte keine Ahnung, was Rocca vorhatte, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis sie zu der Pressekonferenz aufbrechen mussten.

				Erleichtert stellte sie fest, dass das Taxi noch draußen am Straßenrand parkte. Der Fahrer lehnte sich weit über den Beifahrersitz und winkte sie herbei. Emma hastete hinüber und beugte sich in das offene Fenster hinein.

				„Ich weiß ja nicht, ob es Sie interessiert, aber ich habe vor einer Minute einen Typen in so einer Kutte wie der Ihren gesehen.“

				* * *

				Daniel nahm das Papier von der Kellnerin entgegen, faltete es auseinander und las die Nachricht. Was machte Emma hier? Und wieso meinte sie, dass dieser alte Italiener für ihn gefährlich werden könnte? Der Mann konnte sich ohne seinen Stock ja kaum vorwärtsbewegen.

				Er ließ den Zettel in seiner Hosentasche verschwinden. „Eine heimliche Verehrerin, die meinte, mir ihre Telefonnummer zukommen lassen zu müssen“, sagte er mit einem Lächeln an Rocca gewandt und griff nach der Gabel. Nachdenklich stocherte er in seinem Salat herum und ließ seinen Blick zwischen Rocca und dessen mit teurem Markenanzug ausstaffierten Assistenten hin und her gehen. Was wusste Emma, was ihm seither entgangen war? Gedanklich ließ er die letzten Tage Revue passieren. Nach dem Tod Magnanis waren er und Rocca Partner geworden, das hieß, Rocca war über fast alle ihre Schritte informiert gewesen. Es wäre nicht schwer für ihn gewesen, ihm selbst und Emma seine Wachhunde hinterherzuschicken. Aber wozu? Und waren es nicht immer diese seltsamen Ordensbrüder gewesen, die ständig in ihrer Nähe aufgetaucht waren? Rocca konnte doch unmöglich etwas mit ihnen zu tun haben?!

				„Schmeckt Ihnen das Essen nicht, junger Freund?“, fragte Rocca in gebrochenem Deutsch. 

				„Doch, doch.“ Daniel lächelte etwas gequält in seine Richtung und schob sich eine Gabel voll grünem Salat in den Mund. So konnte er, ohne sich unterhalten zu müssen, weiter seinen Überlegungen nachhängen.

				Aber hatte er sich nicht schon die ganze Zeit darüber gewundert, wie schnell die Mönche sie in Berchtesgaden aufgespürt hatten? Sie hatten den Mercedes auf dem Rastplatz durch das Umsteigen in den Lkw abgehängt. Die Kuttenträger hatten unmöglich in so kurzer Zeit herausfinden können, wohin sie gefahren waren, zumal sie bei seinem Freund in München ein Auto hatten mieten können, ohne dass sein oder Emmas Name irgendwo eingetragen worden war. Doch er selbst hatte Rocca einen entscheidenden Tipp gegeben, als er ihm in einer Mail scherzhaft geschrieben hatte, dass Emma sich in Berchtesgaden gerade mit einem zweizahnigen Greis anfreundete. Die Stadt war klein genug, dass man sich bei den Einheimischen nach einem älteren Herrn mit auffälligem Gebiss durchfragen konnte. Gehörte Rocca demnach diesem Geheimorden an? War er es auch, der hinter dem Betäubungsmittelangriff auf ihn steckte?

				Entschlossen legte Daniel die Gabel beiseite und erhob sich. 

				Rocca und sein Begleiter musterten ihn prüfend. „Sie wirken nervös, junger Freund“, meinte der Ältere.

				„Das bin ich vor offiziellen Auftritten immer.“

				„Dennoch sollten wir langsam aufbrechen. Ich zahle und lasse ein Taxi rufen. Solange können Sie ja .  .  .“ Flavio Rocca deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Toiletten. Etwas mühsam erhob er sich, griff nach seinem Stock und verließ in Begleitung des anderen Mannes den kleinen Nebenraum. 

				Daniel ging in Richtung der Toiletten und hoffte, dass es dort einen Hinterausgang gab.

				* * *

				Noch ehe Emma reagieren konnte, wurde sie von hinten gepackt. Als sie herumwirbelte, sah sie sich einem Mönch gegenüber. Aus dem weiten Ärmel seiner Kutte ragte der Lauf einer Schusswaffe hervor, der genau auf sie gerichtet war.

				Verzweifelt sackten ihre Schultern nach vorne. Wie sollte sie sich aus dieser misslichen Lage noch retten können? Mit einer hastigen Bewegung riss sie sich die Kapuze herunter. In den Augen dieser Männer war sie die Geheimnisträgerin. Man würde ihr vermutlich nichts tun. Doch wie konnte sie jetzt Daniel noch helfen?

				„Sie werden mir nichts tun“, sagte sie laut und bestimmt, um ihre Furcht nicht zu deutlich in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen.

				„Signorina Fischer!“ Der Mann klang tatsächlich entsetzt, sah sich mit einer hektischen Kopfbewegung um, senkte die Waffe und zog auch seine Kapuze ein Stück weit zurück. 

				Das Durcheinander in Emmas Gedanken steigerte sich. Vor ihr stand Magnanis Fahrer, von dem sie angenommen hatte, er sei während des Telefongesprächs mit ihr gestorben.

				„Ich dachte, Sie sind tot. Ihr Anruf war herrlich theatralisch“, sagte sie auf Italienisch und versuchte dadurch, Zeit zu gewinnen.

				„Marco ist tot? Aber er konnte Sie noch warnen?“

				Emma blickte ihn verwirrt an. „Marco?“

				„Roccas Sekretär! Marco Girotti. Er wollte Ihnen die Rede von dem Alten schicken, damit Sie gewarnt sind. Aber der Server war nicht in Ordnung, und er war sich nicht sicher, ob die E-Mail rausgegangen ist. Deshalb hat er mich kontaktiert. Ich sollte Dr. Ritter aus dem Restaurant holen. Er soll da drin umgebracht werden.“

				Emma fuhr sich mit den Händen hilflos durch ihr Gesicht. Sie wusste einfach nicht mehr, wem oder was sie glauben sollte. Verzweifelt flehte sie Gott um Hilfe an. 

				„Am sichersten ist es, Sie kommen mit.“ Der Mönch deutete in den kleinen Biergarten des Restaurants.

				„Ich gehe mit Ihnen nirgendwohin“, erwiderte Emma und blickte sich ängstlich nach der Tür des Restaurants um. Wo blieb Daniel? Ihre Nachricht war doch deutlich gewesen. Oder war sie zu spät gekommen? In dem Fall würde vermutlich Rocca jeden Moment rauskommen. Was würde er tun, wenn er sie jetzt hier draußen entdeckte?

				„Magnani war nur ein Bauernopfer“, versuchte der Fahrer erneut, ihr seine Rolle in dem Durcheinander zu erklären. „Rocca hat ihn umbringen lassen und seinen Tod als Vorwand genommen, um mit Ritter zu kooperieren. Außerdem sollte der Mord Sie alle aufschrecken. Sie müssen mir vertrauen.“

				„Vertrauen? Wie soll ich das?“, begehrte Emma auf.

				Der Mann trat näher und drückte ihr seine Waffe in die Hand. „Ich muss ins Restaurant und Dr. Ritter warnen, sonst komme ich zu spät“, sagte er eindringlich und sein Blick huschte besorgt über sie hinweg zu dem Gebäude hinüber.

				Die Pistole fühlte sich in ihrer Hand unangenehm kalt an, und am liebsten hätte sie diese dem Mann zurückgegeben, aber der entfernte sich bereits im Laufschritt. Ob er einen Hintereingang suchte? Ehe er hinter der Hausecke verschwand, rief er ihr zu: „Setzten Sie sich in das Taxi. Verstecken Sie sich vor Rocca, aber warten Sie auf mich und Dr. Ritter.“ 

				Emma gehorchte nahezu willenlos. Sie war viel zu durcheinander, um irgendwelche Entscheidungen treffen zu können. Eilig versteckte sie die Waffe in den Falten der Kutte und kauerte sich auf dem Beifahrersitz zusammen. Während sie voll Unruhe und Sorge tatenlos wartete, blieb ihr nichts anderes zu tun, als Gott um Bewahrung zu bitten. In diesem Moment fuhr ein ihr bekannter dunkler Mercedes vor. 

				Schnell rutschte sie hinunter in den Fußraum, allerdings nur so weit, dass sie den Ausgang des Restaurants im Auge behalten konnte. Sie zitterte am ganzen Leib. Ein älterer Herr, der sich schwer auf einen Stock stützte, trat heraus. So schnell es ihm möglich war, ging er zu dem Mercedes hinüber und stieg ein, woraufhin der Wagen mit quietschenden Reifen davonfuhr. 

				„Rocca“, murmelte sie. 

				„Die Polizei wird gleich hier sein“, informierte sie der Taxifahrer und musterte sie ausgesprochen misstrauisch. 

				„Wir müssen noch einen Augenblick warten“, bat sie, ohne den Mann anzuschauen. In diesem Moment kam Daniel um die Hausecke gelaufen. 

				Emma zog sich wieder auf den Sitz hoch und machte durch kräftiges Winken auf sich aufmerksam. 

				Der Historiker kam auf das Taxi zugelaufen, riss die hintere Tür auf und warf sich auf die Rückbank des Autos. 

				Emma drehte sich zu ihm nach hinten. Sie war unendlich erleichtert, ihn zu sehen.

				„Was ist hier los?“, wollte Daniel wissen. „Warum bist du hier? In diesem Aufzug? Und wer ist dieser Mönch, der mich nach draußen geschickt hat?“

				Emma berichtete ihm von dem mysteriösen Telefonanruf, den sie erhalten hatte, und von der vorbereiteten Rede Roccas, die Girotti per Mail geschickt hatte. 

				Der Taxifahrer blickte von Emma zu Daniel und hörte ebenfalls sehr interessiert zu. 

				Der Klang von Sirenen näherte sich ihnen, und endlich tauchten zwei Polizeiwagen auf, die direkt hinter dem Taxi anhielten. 

				Plötzlich war auch der Italiener in seiner Kutte wieder da. Er diskutierte mit den Beamten, und Emma stellte erleichtert fest, dass sie nicht zu dolmetschen brauchte. Offensichtlich sprach einer der Polizisten Italienisch. So konnte sie im Taxi sitzen bleiben, das ihr zumindest eine kleine Spur von Sicherheit vermittelte. 

				Magnanis Fahrer schickte ein paar Beamte in das Herren-WC des Restaurants, die kurz darauf mit zwei Männern, von denen einer ebenfalls in eine Mönchskutte gehüllt war, in ihrer Mitte zurückkamen. Die beiden taumelten wie betrunken und ihre Arme waren hinter ihrem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Einer der Polizisten zog dem Mönch die Kapuze herunter. 

				Es handelte sich um den blonden Hünen, der damals auf dem Bahnhof hinter Emma gestanden und sie und Daniel in der vergangenen Nacht verfolgt hatte. Auf seiner Stirn prangte ein Pflaster, das die Wunde bedeckte, die er sich an der Felswand geholt hatte. Der Mann rollte mit den Augen. Er öffnete den Mund, wohl weil er etwas sagen wollte, doch mehr als ein Lallen brachte er nicht zustande. Sein Oberkörper kippte nach vorne, und die Polizisten hatten alle Mühe, ihn auf den Beinen zu halten.

				„Was haben Sie mit ihm gemacht?“, wollte Daniel, dem der desolate Zustand des Mönches ebenfalls nicht entgangen war, von dem Fahrer Magnanis wissen.

				„Ein kleiner Pikser. Die beiden werden für ein paar Stunden nicht sie selbst sein“, erwiderte der Mann mit starkem italienischen Akzent. 

				Emma fühlte sich schrecklich elend. Ohne das beherzte Eingreifen dieses Mannes, dem sie lange Zeit das Schlimmste zugetraut hatte, wäre Daniel jetzt tot. 

				Während die Polizisten Daniel und den Italiener befragten und der Taxifahrer durch die offene Tür die Vorgänge beobachtete, blieb Emma weiterhin im Auto sitzen. Noch immer begriff sie nicht komplett, was heute geschehen war, doch sie wusste, dass sie Gott dafür Dank schuldete, dass sie alle unbeschadet davongekommen waren, denn Flavio Roccas Plan hatte anderes vorgesehen. Und für die Umsetzung seiner düsteren Machenschaften hatte er sich die Männer dieses geheimnisvollen Ordens dienstbar gemacht, die sich seit langer Zeit hinter dem Deckmantel der Christlichkeit versteckten.

			

		


		
			
				

				Kapitel 36

				„Ob Rocca sich vergewissert hat, dass sein Mann dich tatsächlich getötet hat? Oder ist er einfach siegessicher zur Pressekonferenz gegangen?“, fragte Emma Daniel, als er von seiner Befragung zurückkam.

				 „In jedem Fall ist er, nachdem er das Essen bezahlt und seinen Fahrer angerufen hat, nicht zu den Toiletten gegangen. Das hätte sein Alibi zerstört. Er hat seinen Assistenten geschickt, der dann den Mordfall melden sollte. Aber ob er versucht hat, ihn oder den blonden Mönch anzurufen, um sicherzugehen, dass sein Plan funktioniert .  .  .?“ Daniel zuckte mit den Schultern.

				„Ich brauche ein Handy.“ Emma war entschlossen herauszufinden, ob Rocca schon wusste, dass sein Mordplan durchkreuzt worden war.

				Daniel reichte ihr mit einem belustigten Zwinkern sein Handy.

				Der ältere Italiener meldete sich mit seinem vollen Namen.

				„Hallo, hier ist Emma Fischer“, sagte sie in Roccas Muttersprache.

				„Emma.“ Seine Stimme klang überrascht.

				„Ich wollte Daniel anrufen – aber sein Handy .  .  .“

				„Emma. Ich habe schlimme Neuigkeiten für Sie. Dr. Ritter kam von der Toilette des Restaurants, in dem wir noch zusammen gegessen haben, nicht zurück. Ich habe meinen Assistenten geschickt und der .  .  . Emma, ich fürchte, Dr. Ritter ist tot. Ich bin auf dem Weg zur Pressekonferenz, während mein Assistent im Restaurant auf die Polizei wartet .  .  .“ 

				* * *

				Während das Taxi in Richtung M.O.C. fuhr, stellte der Italiener sich Emma und Daniel als Silvio Bassani vor und erklärte den beiden, was sie über Roccas Machenschaften noch nicht wissen konnten.

				 „Ich bin seit zwei Jahren bei Flavio Rocca beschäftigt – genau wie Magnani. Unsere Aufgabe war es, Fahrten zu übernehmen, Kontakte herzustellen, Leute, die an derselben Sache arbeiteten, zu beobachten und so weiter. Vor einem Jahr gingen die Nachforschungen um die Statue los. Marco Girotti, Roccas Sekretär, ist ein Cousin von Magnani. Er hat erzählt, dass Rocca regelmäßig tobte, weil er nicht vorankam, und dass er einen seit Jahrhunderten im Untergrund agierenden Orden, dem er wohl schon lange angehörte, ebenfalls auf die Suche nach der Nikodemus-Statue angesetzt habe.“ Emma, die sich nach hinten zu den beiden Männern umgewandt hatte, übersetzte hastig.

				Daniel musterte den Mann neben sich kritisch.

				„Rocca erfuhr von den Forschungen Dr. Ritters und setzte uns auf ihn an. Was wir nicht wussten, war, dass sich gleichzeitig diese falschen Mönche an den Historiker hängten – und an uns.“ Er wandte sich an Daniel. „Sie waren wirklich sehr diskret bei Ihren Nachforschungen. Wir mussten lange warten, bis Sie sich ein paar Nachlässigkeiten erlaubten.“ Wieder übersetzte Emma.

				 „Rocca wurde aber ungeduldig. Ihm ging das Ganze zu langsam voran, also beschloss er, Magnani zu opfern. Ich war gerade nicht im Auto, als die Schüsse fielen, aber als ich zurückkam, habe ich gesehen, wie dieser große dünne Mönch geflohen ist. Was blieb mir anderes übrig, als erst einmal unterzutauchen? Kurz nach dem Attentat rief mich Marco an. Er hatte eine Notiz von Rocca gelesen, in der dieser den Auftrag zum Mord an seinem Cousin erteilte, aber da war es eben schon zu spät. Da wusste ich, dass ich mich vor Rocca verstecken musste – und dass auch Sie alle in Gefahr sind. Seitdem habe ich vergeblich versucht, mit einem von Ihnen Kontakt aufzunehmen. Im Park vom Kloster Altzella war ich kurz davor, Sie anzusprechen, aber dann tauchte wieder dieser Mönch auf.“

				Er hielt einen Moment inne, solange Emma seine Worte übersetzte, und fragte dann an Emma gewandt: „Habe ich Sie richtig verstanden? Marco Girotti ist tot?“

				„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Er hat versucht, mich zu warnen, wurde aber von jemandem daran gehindert. Jedenfalls klang das, was ich über das Handy gehört habe, nicht besonders gut .  .  .“

				Der Italiener nickte bekümmert und schaute zum Fenster hinaus. Sie verbrachten die folgenden Minuten, bis sie das M.O.C. erreichten, schweigend. Als sie vor dem Kongresszentrum ankamen, standen dort bereits unzählige Fahrzeuge verschiedener Fernsehsender sowie einige Polizeiwagen, die von den Beamten beim Restaurant dorthin beordert worden waren. 

				* * *

				„Du wirst das schon machen“, sagte Daniel, tippte Emma mit dem Zeigefinger auf die Nase, drehte sich um und verließ die kleine Dolmetscherkabine. Die Übersetzerin, die eigentlich für diese Pressekonferenz engagiert worden war, half ihr, den Kopfhörer aufzusetzen und das Mikrofon zu justieren. Dann ließ sich die mollige kleine Frau neben ihr nieder und setzte ihren eigenen Kopfhörer auf.

				Flavio Rocca trat in schwarzem Anzug und fest auf seinen Stock gestützt auf das Podest. Seine grauen langen Locken, die er im Nacken zu einem Zopf geflochten hatte, gaben ihm ganz das Aussehen eines gealterten Casanovas. 

				Kamerablitzlichter leuchteten auf, erste Fragen wurden gerufen, doch Rocca hob wortlos die Hand und wartete, bis sich die Unruhe gelegt hatte. 

				Als es still geworden war, räusperte er sich und begann dann auf Italienisch seine Rede. 

				„Heute wollten Dr. Daniel Ritter und ich Ihnen Näheres über eine Holzstatue aus dem 13. Jahrhundert erzählen.“ 

				Diesen ersten Satz übersetzte Emma wortwörtlich, begann anschließend aber ihre Version der Rede: „Allerdings habe ich eine Gruppe von Männern, die in einem Geheimorden zusammenleben, damit beauftragt, Dr. Ritter zu töten.“ 

				Emma konnte in ihrer Dolmetscherkabine nicht das Raunen hören, das nun durch den Saal ging, aber sie sah die Unruhe, die entstanden war. Ein paar der Journalisten griffen bereits zu ihren Mobiltelefonen. In der letzten Reihe stand jemand in einer dunklen Kutte auf und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Er hinkte auffällig.

				 Sie nickte, begeistert von der Tatsache, dass der Plan funktionierte. Auch dieser Mann, der sich in Berchtesgaden dem Zugriff der Polizei entzogen hatte, würde vor der Tür von den Beamten verhaftet werden.

				Rocca bezog die Unruhe im Saal auf seine Aussage, dass Dr. Ritter tot sei. Er führte seine Rede daher nach einer kurzen Pause unbeirrt fort.

				Auch Emma konzentrierte sich wieder auf ihren eigenen Text: „Ich habe im Zuge der Forschungen nach der Statue mindestens zwei Menschen töten und zwei Männer verletzen lassen. Außerdem habe ich weitere Personen drangsalieren und verfolgen lassen.“

				Allmählich wurde Rocca ob der wachsenden Unruhe im Saal doch misstrauisch. 

				Obwohl der Italiener nicht weitersprach, fuhr Emma fort: „Ich wollte den Schatz finden, zu dem, laut einer Sage, die Nikodemus-Statue führen soll.“

				Ein paar Reporter waren aufgesprungen, und drei von ihnen verließen eilig den Raum, gefolgt von vier Männern in dunklen langen Kutten, die versuchen wollten, noch rechtzeitig unterzutauchen.

				Flavio Rocca suchte mit den Augen die Glaswände ab, bis er die Dolmetscherkabine gefunden hatte, in der Emma saß. Sein Blick bohrte sich förmlich durch die Scheibe, doch Emma hielt ihm trotzig stand. Rocca ergriff den Kopfhörer vom Rednerpult, über den die Übersetzung lief, und setzte ihn sich auf. 

				„Was haben Sie erwartet, Signor Rocca? Dass wir Ihre Machenschaften einfach so hinnehmen? Ich vermute, dass wir diesen mysteriösen Orden nicht werden zerschlagen können. Aber auf eins können Sie sich verlassen: Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, sich irgendwie aus dieser Geschichte herauszuwinden, Ihr Ruf als seriöser Historiker ist dahin. Ach übrigens: Vielleicht interessiert es Sie, dass ich über das Geheimnis der Nikodemus-Statue absolut nichts weiß. Es wurde irgendwann nicht mehr weitergegeben. Vermutlich starb es im 18. Jahrhundert zusammen mit einem Mädchen aus Herrnhut.“ 

				Hinter Emma wurde die Tür aufgerissen, und es entstand ein Tumult, als ein paar Männer in den kleinen Raum drängten. 

				Erschrocken drehte sie sich um. Zwei Mönche, die Kapuzen tief in die Stirn gezogen, stürmten auf sie zu. 

				Emma wich bis an die Glasscheibe zurück. 

				Sie hörte Roccas Lachen in ihren Ohren und den entsetzten Schrei der Übersetzerin neben sich.

				* * *

				Falk grinste von einem Ohr zum anderen und schlug sich lachend auf die Schenkel. „Klasse! Ich wusste schon immer, dass der Turbo-Fisch klasse ist.“

				„Für die Übersetzung hätten wir aber eine glatte Sechs kassiert“, meinte Rahel.

				Falk warf dem sonst so ruhigen Mädchen einen verwunderten Blick zu. So viel Ironie hätte er ihr gar nicht zugetraut. 

				Gebannt richtete er seinen Blick wieder auf den Bildschirm. In diesem Moment schwenkte die Fernsehkamera auf die Dolmetscherkabine, in der Falk seine Lehrerin entdeckte. 

				Er sah, wie die Tür der Kabine geöffnet wurde und zwei Mönche hereinstürmten. Frau Fischer sprang auf, drehte sich nach den Eindringlingen um und drückte sich mit dem Rücken gegen die Scheibe. 

				„Nein!“, rief Rahel entsetzt. 

				Auch Tabitha war aus ihrem Sessel aufgesprungen. „Holt sie da raus! Holt sie da raus!“, rief sie verzweifelt, als könnte irgendjemand in München sie hören.

				Die Regie wechselte auf eine andere Kamera und zeigte, wie Daniel Ritter versuchte, sich vom hintersten Ende des Raumes durch die Menge der Presseleute, die sich inzwischen alle von ihren Plätzen erhoben hatten, um das Spektakel mitzubekommen, hindurch nach vorne zu kämpfen. 

				Erneut wechselte die Bildführung auf die Dolmetscherkabine. Uniformierte Beamte schleppten die beiden Mönche aus dem kleinen Raum und Emma Fischer stand noch immer regungslos mit dem Rücken zur Scheibe da. 

				Plötzlich war Daniels Stimme zu hören, der es offensichtlich geschafft hatte, das Mikrofon zu erreichen. „Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit“, rief er. „Dann will ich Ihnen gerne erklären, was hier gerade geschehen ist.“

				Erleichtert, aber noch immer aufgewühlt, ließ Tabitha sich zurück in den Korbsessel fallen. Falk lockerte seine verkrampften Muskeln und wagte ein erstes Grinsen. In diesem Moment schlug Josua mit der Faust auf den rustikalen Eichentisch, der am anderen Ende des Zimmers stand. „Ich hab es!“, rief er.

				Ein einvernehmliches Zischen war die Antwort. Die drei anderen wollten Daniels Erklärung zu den Vorfällen vor Ort und zu der Nikodemus-Statue hören.

				Daniel berichtete den Journalisten von den Kinderkreuzzügen, von der Statue und von dem Geheimnis, das sie umgab. Er erzählte von seinen Nachforschungen, von Luise und Christian Schönburg, Baron von Freienstein und dem zweifelhaften Geheimorden. Schließlich berichtete er von Bethlehem in den USA, von den Geschehnissen in der Nazizeit, von den Nachforschungen der jüdischen Überlebenden des Holocausts und zuletzt von den Vorkommnissen der letzten Tage. 

				Es folgten unzählige Fragen vonseiten der Journalisten, wobei die dringendste tatsächlich die nach dem Schatz zu sein schien. Daniel blieb in seinen Antworten sehr vage und vertröstete die Reporter auf einen späteren Termin. Dann bedankte er sich bei den Anwesenden und stürmte von der Bühne.

				„Schönen Gruß an den Turbo-Fisch“, rief Falk in Richtung des Fernsehbildschirms, ehe er sich zu den anderen umdrehte und sah, dass Josua bereits aufgestanden war und nun mit dem Schlüssel in der Hand zur Tür hinüberging.

				„Wo willst du hin?“, fragte Tabitha erstaunt.

				„Die beiden vom Flughafen abholen.“

				„Kommen sie denn?“

				„Klar. Ich habe Emma eine SMS geschickt, dass ich weiß, wo der Schatz ist. Sie kommen bestimmt.“ 

			

		


		
			
				

				Kapitel 37

				Die schäumenden Wellen des Mittelmeers schlugen mit gewaltigem Donnern gegen die Felsen, und ihre Gischt spritzte meterweit in die Höhe, um unter der heiß herabbrennenden Sonne bunte Regenbogenfarben zu zaubern. Das Rauschen und Brausen der Wellen war so laut, dass Josua, der wie ein Dozent mit dem Rücken zu der abfallenden Felskante stand, Mühe hatte, sich verständlich zu machen, als er seinen Freunden, die vor ihm im hügeligen Gras saßen, erklärte, zu welchen Schlüssen er gekommen war. 

				„Zuerst dachte ich, es seien geografische Koordinaten. Längen- und Breitengrade und so weiter. Dabei musste ich natürlich alle Vermessungsarten, die um 1212 gängig waren, austesten. Der Erfolg war jämmerlich. Dann habe ich etwas anderes ausprobiert – und ich glaube, ich habe des Rätsels Lösung.“

				„Und?“, hakte Daniel sofort nach.

				Emma blickte zu ihm hinüber und sah, wie er sich aufgeregt sein Kinn rieb. Lächelnd ließ sie sich die Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Seit Flavio Rocca im Gefängnis saß und ein Großteil des Ordens zerschlagen war, fühlte sie sich wieder frei. Sie interessierte sich zwar für die Ergebnisse von Josuas Überlegungen und hoffte, Daniel und er würden den Schatz tatsächlich finden, aber sie brannte nicht mehr so sehr darauf, weiter daran beteiligt zu sein.

				„Ganz einfach: Das sind Längenmaße. Wichtig ist also nicht nur der Zahlenwert der Buchstaben, ob nun griechisch oder römisch, sondern man muss auch die Abstände zwischen den Zeichen auf dem Umhang der Statue berücksichtigen. Ich habe mit den Abständen angefangen und sie maßstabgetreu auf ein Papier übertragen. Als Vorlage dienten mir dabei Daniels Zeichnungen. Ich habe die Frau also sozusagen aus dem Umhang gewickelt und diesen ausgebreitet. Als ich die Punkte miteinander verbunden habe, kam ein eigenwilliges Bild heraus. Ich habe es gedreht und gewendet und bin schließlich fündig geworden: Es ist der Umriss der Insel St. Pietro.“ 

				Emma nickte verstehend. Deshalb waren sie also nach Calasetta gefahren und hatten von dort aus mit dem Schiff auf die Insel übergesetzt, die zusammen mit einigen anderen Inseln zum Sulcis-Archipel gehörte. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die winzigen weißen Wolkenfetzen, die vom Wind über den blauen Himmel geschoben wurden, während kreischende Möwen sich über das hügelige Grün in Richtung Carloforte treiben ließen.

				„Du vermutest den Schatz also hier auf der Insel?“ Falk rieb sich erwartungsfroh die Hände. 

				Josua grinste und zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche, das er dem Jungen reichte. Der faltete es hastig auseinander, was bei dem heftigen Wind eine kleine Herausforderung darstellte, und breitete es dann vor sich aus, wobei er auf jede Ecke einen Stein legte, damit es nicht weggeweht wurde. 

				Tabitha und Rahel knieten sich neugierig neben den Jungen und sahen sich Josuas Zeichnung an.

				„Wir brauchen einen Ausgangspunkt“, hörte Emma Falk laut überlegen. 

				„Die Spitze des großen Tau, das die Statue im eingewickelten Zustand auf der Brust hatte?“, schlug Rahel vor.

				„Das ist der markanteste Buchstabe .  .  . Ja, das könnte es sein“, überlegte Falk und fuhr hastig fort: „Der senkrechte Strich ist unten angespitzt wie ein Pfeil, der auf etwas deutet. Wir müssen also von einem der Eckpunkte der Insel auf dem Papier die Entfernung bis zum Tau ausrechnen und das dann auf die exakte Größe maßstabgerecht übertragen. Von dem Punkt aus müssen wir dann .  .  .“

				Daniel grinste, während Josua fröhlich auflachte. 

				„Hä?“ Falk nahm das Papier wieder an sich, stand auf und ging zu Josua hinüber. „Wenn wir den Startpunkt am spitzen Ende des Tau haben, wie sollen wir dann weitermachen? Welcher der Zahlenwerte dieser Buchstaben ist der erste und in welche Richtung müssen wir gehen?“, wollte er wissen.

				„In die, auf der der nächste Buchstabe einen Eckpunkt der Insel markiert“, verriet Josua.

				„Klar, logisch“, stimmte Falk zu, betrachtete aber noch immer mit gerunzelter Stirn die flatternde Karte in seinen Händen. 

				Daniel streckte sich und nahm dem Jungen Josuas Zeichnung aus der Hand. 

				Emma beobachtete, wie er sie konzentriert betrachtete. Es hatte fast den Anschein, als würde er etwas zählen. Dann grinste er und gab Falk die Karte zurück. 

				Während der Junge, Rahel und Tabitha erneut das Papier auf dem Boden ausbreiteten, erhob sich Daniel. Er klopfte seine Hose ab und ging die Klippen entlang auf die nächste Bucht zu.

				„Was macht er?“, fragte Falk irritiert. 

				Josua ging neben ihm in die Hocke und fuhr mit dem Zeigefinger auf dem Umriss der Insel entlang, bis er an einem bestimmten Punkt anlangte. „Wir sind hier beim Buchstaben Chi. Die Bucht, die du dort unten siehst, ist dieser überstrichene Buchstabe hier.“ Josua tippte mit seinem Finger auf einen weiteren Buchstaben in der Karte. „Zwischen diesen Punkten gilt es jetzt die Entfernung zu messen, um die verwendete Längenmaßeinheit zu finden. Mit dieser können wir dann das Tau finden und von dort lossuchen.“

				„Auch das noch, eine unklare Maßeinheit“, brummte der Junge. Er drückte Josua das Papier in die Hand, schob die Hände tief in die Taschen und ging Daniel hinterher.

				„Dachtest du, unseren heutigen Meter benutzen zu können?“, rief Josua ihm nach. 

				„Nein, Salti“, gab Falk zurück, nahm Anlauf, überschlug sich einmal in der Luft und lief dann weiter.

				„So ein alberner Kerl“, schmunzelte Tabitha, hakte sich bei Josua ein und ging mit ihm ebenfalls auf die Bucht zu.

				Emma, die den Davongehenden nachgesehen hatte, stand schließlich auch auf und zog Rahel mit sich in die Höhe. Gemeinsam schlenderten sie den anderen hinterher. 

				Schweigend beobachteten sie von einer kleinen Anhöhe aus, wie Daniel den Strand entlangging, dabei sorgfältig einen Fuß vor den anderen setzte und auf seinen elektronischen Distanzmesser schaute. Falk, Josua und Tabitha folgten ihm in einem gewissen Abstand, während zu ihrer Linken das azurblaue Wasser des Mittelmeeres in weiß schäumenden, regelmäßig wiederkehrenden Wellen an den Strand rollte. Als Daniel eine Felsformation erreicht hatte, die weit ins Meer hinausragte, blieb er stehen, winkte die anderen zu sich und sagte etwas zu ihnen, woraufhin Josua einen Block aus seiner Jeanstasche zog und etwas aufschrieb. 

				Als Rahel und Emma bei den anderen eintrafen, die sich inzwischen in den weichen warmen Sand gesetzt hatten, multiplizierten sie gerade eine alte Fuß-Einheit von 26,7 cm mit der Anzahl von Daniels Schritten, um diese Entfernung in Meter umzurechnen. 

				Nachdem sie zu einem Ergebnis gekommen waren, sprang Falk voller Ungeduld auf und begann, den Strand entlangzulaufen. Er erkletterte die nächste Anhöhe und verschwand aus ihrem Blickwinkel.

				„Für Falk hoffe ich fast, dass wir tatsächlich einen großartigen Schatz finden“, flüsterte Rahel Emma zu. 

				„Du denkst auch nicht, dass da noch etwas ist oder überhaupt jemals etwas versteckt wurde, oder?“

				„Die direkten Nachfahren von Nikodemus wussten sicher von den Reichtümern, sollte er sie tatsächlich bis hierher geschleppt haben. Die Zeiten damals waren schwer. Jemand wird sich an dem Schatz bedient haben – und wenn auch nur, um ihn nach und nach, ganz nach Bedarf, aufzubrauchen.“

				Emma lächelte dem Mädchen zu und gemeinsam kletterten sie über die Felsen auf die grüne Anhöhe hinauf. 

				Inzwischen lief Falk, gefolgt von Daniel mit seinem kleinen elektronischen Distanzmesser, an ein paar alten Steinhütten vorbei bis zu einer winzigen, windschiefen weißen Kate, hinter der sie warteten. 

				„Die Spitze des Tau muss auf dieser imaginären Linie sein. Jetzt müssen wir nur noch vom untersten Zipfel der Insel herauf den Schnittpunkt finden“, erklärte Falk den beiden Nachzüglern.

				„Prima“, lachte Emma und hakte sich bei Rahel ein. „Wir beide gehen so lange etwas einkaufen, räumen unser Gepäck in die neue Ferienwohnung und sehen zu, dass ihr nachher etwas zu essen bekommt.“

				„Ich komme mit euch“, rief Tabitha, drückte Josua einen Kuss auf die Wange und hakte sich ihrerseits bei Emma ein.

				„Geht es dir nicht schnell genug, Emma?“, rief Daniel ihnen nach und die Lehrerin wandte langsam den Kopf. War er enttäuscht, weil sie bei der komplizierten, langwierigen Suche nicht mitmachen wollte? Er schaute sie mit seinem verträumten Blick an, zuckte dann mit den Schultern und bat Josua, das Auto zu holen.

				„Er hat dich gerne in seiner Nähe“, flüsterte Tabitha ihr zu. Emma lächelte, wagte jedoch nicht, etwas zu sagen. Im Moment fühlte sie sich in Daniels Gegenwart sehr wohl, doch was würde passieren, wenn er ein weiteres heikles Projekt beginnen würde? Die durchlebten Ängste der letzten Tage ließen sich nicht einfach aus ihrer Erinnerung streichen. 

				* * *

				Erst als es bereits begann dunkel zu werden, kamen die jungen Männer zurück. Hungrig und durstig machten sie sich über das vorbereitete Essen her. Anschließend setzten sie sich um Josuas Notebook. Nachdem klar war, dass die Längeneinheit, die Nikodemus beim Anfertigen der Karte benutzt hatte, tatsächlich die damals in einigen Teilen Deutschlands gängige Fuß-Einheit von 26,7 cm gewesen war, konnten sie anhand einer Karte von St. Pietro die restlichen Berechnungen am Computer vornehmen. 

				„Und wie ist das jetzt mit der Reihenfolge der Buchstaben, nachdem wir wenigstens die Richtungen und die Meter wissen? Zu welchem Buchstaben gehen wir vom Tau aus als Erstes hin – und von dort dann weiter?“, fragte Falk an Daniel gewandt. 

				Dieser fuhr mit den Fingern über Josuas Karte. „Zwölf griechische Buchstaben und zwölf griechische Buchstaben mit Überstrich, also von Nikodemus versteckte römische Zahlen. Wir werden wohl die Gnomonik in Anspruch nehmen müssen.“

				„Klar. Da hätte ich gleich draufkommen müssen. Die benutze ich ja tagtäglich“, brummte Falk und verschränkte die Arme vor der Brust. 

				„Das glaube ich nicht“, warf Emma ein. „Du trägst nämlich einen weitaus moderneren Chronometer mit dir herum.“ Emma klopfte mit dem Zeigefinger auf die große, tiefseetaugliche Uhr an Falks linkem Handgelenk.

				„Es gibt tatsächlich noch ein paar winzige Kleinigkeiten, die deine Lehrerin dir noch beibringen kann“, lachte Daniel und erklärte: „Bei der Gnomonik handelt es sich um die Lehre der Sonnenuhren.“

				„Und wie nutzen wir das jetzt für unseren Plan?“, fragte Falk und griff nach der zusammengerollten Karte, die Josua von der Insel gezeichnet hatte, um sie neben dem Notebook auf dem Tisch auszubreiten.

				„Bei einer herkömmlichen Sonnenuhr steht die Zwölf in der Mitte, das wäre also hier, genau vor deinem Bauch, Falk. Links gehen die Zahlen rückwärts von elf bis sieben, rechts der Zwölf befinden sich die aufsteigenden Zahlen Eins bis Sechs. Gehen wir jetzt also mal davon aus, dass wir die kleinste der Nikodemus-Zahlen für die Eins nehmen, die zweitkleinste für die Zwei und so weiter, dann können wir anhand der Nikodemus-Zahlen und ihrer zugeordneten Ziffern auf der Sonnenuhr sehen, in welche Richtung wir vom Tau aus, auf der Sonnenuhr durch die Zwölf markiert, gehen müssen, wobei die mehrfach genannten Werte zweimal oder sogar öfter genommen werden müssen.“ 

				„Und die Meterabstände, die wir zu gehen haben, kann Josua berechnen. Also leg mal los, Mann“, forderte Falk den Informatiker ungeduldig auf. 

				* * *

				Rahel und Tabitha saßen in der Wohnstube der Ferienwohnung und unterhielten sich. Emma hatte es sich in einem Sessel neben ihnen mit einem Buch gemütlich gemacht, während die Männer am Computer saßen und diskutierten.

				Mit einem Mal hörte das heftige Diskutieren und das ständige Tippen auf der Tastatur auf und Schweigen senkte sich auf den Raum. 

				Emma hob den Blick von ihrem Buch und drehte sich in ihrem Sessel so, dass sie die drei verstummten Gestalten unter der hellen Deckenlampe am Tisch sehen konnte.

				Falk hatte die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt, das Kinn in die Hände gelegt und schaute missmutig auf den Bildschirm. Die Gesichter der anderen beiden sahen ähnlich trüb aus.

				„Lasst mich raten“, meinte Emma. „Der Schatz liegt unter der Kirche Carlofortes und ist damit für euch unerreichbar, weil nicht davon auszugehen ist, dass ihr die Genehmigung erhalten werdet, sie einzureißen?“, versuchte sie, die drei aufzuheitern.

				Daniel blickte zu ihr herüber, und ein flüchtiges Lächeln legte sich auf seine Lippen, ehe er den Kopf schüttelte.

				„Viel schlimmer“, knurrte Josua und klappte energisch sein Notebook zu. „Ich gehe ins Bett. Gute Nacht allerseits.“ Damit verschwand er in dem Zimmer, das die drei Männer bezogen hatten. Falk holte sich aus dem Kühlschrank eine riesige Portion Eis und folgte seinem neu gewonnenen Freund. 

				Rahel und Tabitha, die mittlerweile ebenfalls auf das seltsame Verhalten der Männer aufmerksam geworden waren, blickten fragend zu Daniel hinüber.

				„Der Endpunkt, das Ziel sozusagen, ist vage – wie alle Angaben. Immerhin waren die Möglichkeiten der Vermessung zu Nikodemus’ Zeiten nicht so präzise wie heute. Deshalb hat Josua überall mit Variablen gerechnet. Jeden Eckpunkt, der durch einen Buchstaben benannt war, wie auch den Ausgangspunkt in der Insel, haben wir um zehn Meter in jede Richtung ausgeweitet, sodass lauter Raster, Flächen entstanden sind, innerhalb derer wir uns bewegt haben. Das Raster für den Endpunkt ist natürlich sehr groß geworden, weil mit jeder weiteren Zahl die Fläche in jede Richtung um zehn Meter erweitert wurde. Er liegt aber in jedem Fall in der Nähe der Stelle, an der wir heute Morgen gesessen haben.“

				„Du meinst also, das infrage kommende Gebiet ist zu groß, um es abzusuchen?“, vermutete Tabitha und stand seufzend auf.

				„Nein. Das ist es nicht. Das Problem ist, dass innerhalb des Rasters nichts sein kann.“

				„Wieso?“, wollte Emma wissen. 

				Daniel holte tief Luft, als wolle er endgültig von dem Traum, das Geheimnis der Statue ergründen zu können, Abschied nehmen, indem er vor den Frauen aussprach, was die Suche so unmöglich machte. „Wasser!“

				„Bitte?“ Tabitha, die begonnen hatte, die Gläser in die Spülmaschine zu räumen, hielt in der Bewegung inne und blickte Daniel fragend an.

				„Das Raster beginnt an dem Felsstück, auf dem wir gesessen haben, und führt über die Klippen und die Gesteinsbrocken im Wasser aufs Meer hinaus.“

				Emma hörte die Enttäuschung aus Daniels Stimme heraus. Und sie konnte sie nachempfinden. Sie klappte ihr Buch zu, stand auf und trat an die Tür, die sie hatten offen stehen lassen, um etwas kühle Luft hereinzulassen. 

				Sie atmete tief ein und nahm den Geruch von Salz und Tang wahr. Sie wusste, dass es Daniel und Josua nicht um die Entdeckung der Reichtümer ging, doch das Auffinden des Schatzes hätte ihre Theorie bestätigt, dass es während der Kinderkreuzzüge einen Mann gegeben hatte, der versucht hatte, das Leben der Kinder zu retten oder sie vor der Sklaverei zu bewahren. 

				„Nikodemus wird den Schatz doch nicht einfach über die Klippen hinunter ins Meer geworfen haben?“, fragte Rahel in die Stille hinein.

				„Wer weiß, was in diesem Mann vorgegangen ist, als er seine Pläne nicht mehr umsetzen konnte“, meinte Tabitha. Damit verabschiedete sie sich von den anderen und ging ebenfalls hinunter zu den Schlafzimmern, wahrscheinlich um Josua zu trösten.

				„Wenn er das wirklich getan hat, dann wurden die Wertgegenstände schon längst von den Strömungen davongetragen und vom Sand begraben“, schloss Rahel. Schließlich verabschiedete auch sie sich und zog sich in das Zimmer der Frauen zurück.

				Emma blickte noch immer in die Nacht hinaus. Weit entfernt auf dem Meer konnte sie das einsame Licht eines Schiffes sehen. Sie hörte Daniels Schritte auf sich zukommen, drehte sich aber nicht nach ihm um. Dicht hinter ihr blieb er stehen, um ihr seine Hand auf die Schulter zu legen. 

				Ein Schauder jagte ihr über den Rücken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass alles vorbei war. Sie würden zurück nach Deutschland reisen – sie und die Jugendlichen in den Schwarzwald und Daniel, Josua und Tabitha nach Frankfurt. Die Statue würde in irgendein Museum kommen und die Legende um den Schatz würde in Vergessenheit geraten.

				„Kommst du mit, eine kleine Runde spazieren gehen?“, fragte Daniel leise und trat an ihr vorbei auf die oberste der steil abwärts führenden Stufen.

				Emma nickte ihm zu, als er sich abwartend umdrehte und zu ihr hinaufsah. Ihr war auch nicht nach Schlafen zumute. 

				Sie schloss die Tür hinter sich, und gemeinsam stiegen sie die steilen Stufen von der Terrasse hinunter, bis sie auf die Straße kamen. Nach wenigen Minuten hatten sie die Ortschaft hinter sich gelassen und ohne die schützenden Mauern erfasste sie die gesamte Wucht des kräftigen Windes.

				Daniel ergriff ihre Hand und Emma schloss für einen Moment die Augen. Es war schön, diesen Mann an ihrer Seite zu haben, aber hatten sie eine Zukunft? Was würde geschehen, wenn sie die Insel verließen? Sicherlich endeten nicht alle seine Forschungsprojekte in einem solchen Abenteuer, wie sie es erlebt hatten, aber konnte sie ausschließen, dass er noch einmal in eine ähnliche Geschichte geraten würde? Wie würde sie damit klarkommen? Vermutlich gab es immer andere Historiker, Abenteurer, die sich bei ihren Entdeckungen nicht von anderen übertrumpfen lassen wollten und die auch nicht vor unlauteren Methoden zurückschreckten. 

				Emma entzog Daniel sanft ihre Hand. Sie war sich nicht sicher, also wollte sie diese Vertraulichkeit auch nicht zulassen. Die Lehrerin blickte in die Wolken hinauf und beobachtete, wie sie vom Wind vorangetrieben wurden. 

				Sie spürte Daniels Blick auf sich ruhen und ahnte, dass er nun die Antwort von ihr fordern würde, um die er sie auf ihrer Flucht gebeten hatte, doch die konnte sie ihm nicht geben. Noch nicht.

				Schweigend erreichten sie die Stelle oberhalb der Klippen, an der sie am Morgen bereits gesessen hatten. Das schäumend brodelnde Wasser donnerte laut gegen die Steine in der Bucht und gegen die steil abfallende Felswand, auf der sie standen. 

				Emma beobachtete das Toben des Wassers und überlegte sich, ob ein Mann wie Nikodemus tatsächlich etwas von großem Wert in diesen Schlund werfen würde – um sich dann anschließend die Mühe zu machen, die Insel zu vermessen und eine Art Schatzkarte auf eine Statue zu schnitzen? Nachdenklich presste sie die Lippen aufeinander. Weshalb sollte er das tun? „Daniel?“

				„Ja?“, gab er erwartungsvoll zurück.

				„Könnte nicht irgendwo ein Fehler stecken?“

				Er lachte auf, woraufhin sie sich nach ihm umdrehte. 

				Der Wind hatte sein Haar zerzaust und zerrte an seinem T-Shirt. „Natürlich kann in den Berechnungen ein Fehler stecken. Deshalb werden Josua und ich morgen auch den ganzen Tag vor dem Computer hängen, während ihr anderen einen schönen Strandtag erlebt.“

				„Und weshalb lachst du dann?“

				„Weil die Frage irgendwie zu dir passt, Frau Lehrerin. Andererseits hätte ich gedacht, du wärst froh, wenn das Ganze endlich vorbei wäre.“

				„Das bin ich auch. Aber für dich und Josua tut es mir leid.“

				„Es geht nicht darum, Schätze zu heben, Emma. Es geht darum, Geschichte zu ergründen, Lebenswege von Personen aus vergangenen Zeiten zu erhellen. Es gilt zu erforschen, was sie getan haben, was sie bewegt hat und warum sie auf die eine oder andere Weise gehandelt haben.“

				Emma lächelte. Das mochte sie an ihm. Diese Leidenschaft, mit der er seine Arbeit machte.

				„Ich frage mich nur, wie unsere Geschichte weitergehen wird, Emma.“ Sein Blick war ernst, als er fortfuhr: „Ob sie überhaupt weitergeht oder hier am Chi endet?“

				Emma senkte den Kopf. Das Chi, der 22. griechische Buchstabe. Die Zahl 22 oder aber die 600 oder .  .  . „Hatte das Chi einen Überstrich?“, fragte sie.

				„Du willst ablenken, kleiner Fisch. Nein, keines der Chi hatte einen .  .  .“ Jetzt verstand er, worauf Emma mit dieser Frage hinauswollte. Kräftig ergriff er sie an beiden Oberarmen. „Du hast recht. Ich weiß nicht, ob Josua immer die 22 und die 600 verwendet oder ob er jemals die 1.000 ausprobiert hat.“

				„Das könnte aber entscheidend sein.“

				„Könnte?“ Daniel lachte fröhlich auf, und einen Moment lang glaubte sie, er würde sie in seine Arme ziehen, doch stattdessen ließ er sie los und wandte sich zum Gehen um. 

				Allerdings warf er ihr über die Schulter hinweg noch einen auffordernden Blick zu. „Komm, das müssen wir ihm unbedingt heute Abend noch sagen.“

			

		


		
			
				

				Kapitel 38 

				Emma saß am Esstisch in ihrer gemütlichen Wohnung in Königsfeld und frühstückte. In ihren Händen hielt sie das blaue Herrnhuter Losungsbuch, doch ihr Blick war aus dem Fenster gerichtet. Sie schaute auf das hoch stehende Maisfeld, an dessen Rand Klatschmohn als rote Farbtupfer zu sehen waren. Die erste turbulente Unterrichtswoche nach den Sommerferien lag bereits hinter ihr und die Vorboten des Herbstes machten sich bemerkbar. Sie und Rahel hatten sich in der letzten Ferienwoche ein paarmal getroffen, um mit Falk, Josua und Daniel zu telefonieren, die auf dem hochseetauglichen Forschungsschiff von Falks Vater in den Gewässern vor Sardinien gelegen und auf ihren Tauchgängen die Wracks der untergegangenen Sklavenschiffe gesucht hatten. Viel war von ihnen allerdings nicht mehr zu finden gewesen. 

				Emma lächelte, legte die Losungen auf ihre Bibel und schlug die Frankfurter Allgemeine auf, die Daniels Eltern ihr geschickt hatten. Der Bericht über die Tauchgänge und ihre Funde war deutlich kleiner ausgefallen als der über die Münchener Pressekonferenz zur Nikodemus-Statue. 

				Emma las ihn Wort für Wort, um sich ja nichts entgehen zu lassen. Daniel vermutete, dass die heimliche Liebe eines Adeligen mit an Bord eines Sklavenschiffes gewesen war, das die überlebenden Kreuzzugkinder nach Afrika bringen sollte. Sie konnte sich den Kreuzzüglern angeschlossen haben, weil sie keine Möglichkeit gesehen hatte, einen Adeligen zu heiraten. Vielleicht war Nikodemus nicht allen Kreuzzugkindern nachgereist, sondern einzig dieser einen, jungen, wunderschönen Frau, die auf einem der gesunkenen Sklavenschiffe den Tod gefunden hatte und der er ein hölzernes Denkmal geschaffen hatte, um auf diesem ihr Grab zu markieren. Wie das Gerücht um den Schatz aufgekommen war, würde vermutlich nie ans Tageslicht kommen. Klar war nur, dass die Nikodemus-Statue irgendwann in den Besitz der Kirche übergegangen war, wo sie dann Jahrhunderte später bis nach Deutschland in das Kloster Altzella kam. Dort musste es zwischen einigen Brüdern zu Zwistigkeiten bezüglich der Statue gekommen sein, und ein paar der Mönche hatten sich daraufhin abgespalten und immer wieder versucht, die Statue in ihren Besitz zu bringen. Sie wollten mithilfe eines Mitgliedes der Familie, die von Nikodemus abstammte und der man zutraute, die verschlüsselte Botschaft lesen zu können, den Schatz aufspüren. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts lebte aus dieser Familie eine junge Frau für kurze Zeit in dem damals noch jungen Herrnhut. Gegen Ende des Artikels wurde Daniel noch einmal wörtlich zitiert: Ist nicht sowieso der größte Schatz, den wir auf Erden von Gott geschenkt bekommen, ein viel wertvollerer als der, der aus Gold und Edelsteinen besteht, nämlich die Liebe der Menschen untereinander? Wir haben Monate im Kampf um die Suche nach diesem Schatz zugebracht. Unter Gefahren und Entbehrungen, manches Mal kurz davor, einfach aufzugeben, waren wir unermüdlich unterwegs. Wie viel mehr Einsatz sollten wir dann für die Menschen zeigen, die Gott uns ans Herz gelegt hat. Es lohnt sich zu kämpfen, manchmal auch unter Gefahren und Entbehrungen, um diesen Reichtum zu finden und zu erhalten. Vielleicht wollte Nikodemus nur eine Person aus den Kinderkreuzzügen retten – vielleicht mehrere oder alle? Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Aber dass er es versucht und gewagt hat, zeugt von der großen Liebe, die er in seinem Herzen trug. Wie anders, wie wunderbar würde unsere Welt aussehen, wenn wir uns diese Liebe von unserem Schöpfer schenken lassen würden, um sie reichlich an andere weiterzugeben? Ohne dabei unseren eigenen Vorteil oder unser eigenes Wohlergehen in den Vordergrund zu stellen .  .  .

				Emma hob den Kopf und faltete die Zeitung sorgfältig zusammen. Sie hatte ihre Entscheidung bereits vor Schulbeginn getroffen. Obwohl sie wusste, dass es ihr sehr schwerfallen würde, ständig Ängste um Daniel ausstehen zu müssen, wenn er im Zuge seiner Nachforschungen unterwegs war und womöglich gegen Anfeindungen von Konkurrenten zu kämpfen hatte oder die Gegend, die er bereiste, nicht ungefährlich war, war ihr klar, dass sie im Vertrauen auf Gott etwas wagen und Gefahren trotzen konnte. Sie tat es im Kleinen, mit einer Entscheidung, die einzig ihr und Daniels Leben beeinflussen würde. Wie anders war das vor 300 Jahren gewesen, als Nikolaus Graf von Zinzendorf im Vertrauen auf Gott und aus seiner großen Liebe gegenüber den Menschen heraus den Anfeindungen seiner Gesellschaftsschicht und den Gefahren getrotzt hatte, um eine Missionsbewegung auf die Beine zu stellen, die heute noch ihre fruchtbare Arbeit tat! Hätte sich Zinzendorf damals dem Druck, der auf ihn ausgeübt wurde, gebeugt, hätte er nicht seine Vision mit Eifer, Gottvertrauen und Liebe verfolgt, wäre die Welt um vieles ärmer geblieben.

				Emma legte die Zeitung beiseite, stützte nachdenklich die Ellenbogen auf die Tischplatte und legte ihr Kinn in ihre Handflächen. Seit sie sich dafür entschieden hatte, Daniel wiederzusehen, hatte sie zwar Falk und Rahel getroffen und mit Tabitha telefoniert, die sie zu ihrer und Josuas Hochzeit eingeladen hatte, doch Daniel hatte sich in Schweigen gehüllt. In diesem Moment klingelte das Telefon. Sie ging zu dem Apparat hinüber und nahm das Gespräch an.

				„Hallo, Emma.“

				Ihr Herz begann auf der Stelle, Kapriolen zu vollführen. 

				„Daniel!“

				Einen Moment herrschte Stille in der Leitung, dann sagte er: „Ich habe diese samtene Stimme sehr vermisst.“

				Emma lächelte und wartete.

				Ein leises Räuspern war zu hören. „Weißt du, weshalb ich anrufe?“

				„Weshalb?“

				„Ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten willst.“

				Emma blieb für einen Moment die Luft weg. Eine ungeheure Aufregung ergriff sie und ließ sie tief erröten. „Und das fragst du mich am Telefon?“, brachte sie schließlich heraus

				„Ich dachte, das passt irgendwie. Immerhin habe ich dich so etwas Ähnliches ja schon mal am Telefon gefragt. Erinnerst du dich?“

				Emma lachte.

				„Ich könnte aber auch zum Frühstück zu dir kommen und die Frage noch einmal stellen. Dann gibt es das ganze Programm – Rosen, Kniefall und so. Kannst du so lange warten?“

				„Die Frage ist, ob du so lange warten kannst?“

				„Ich meinte mehr wegen des Frühstücks“, lachte Daniel vergnügt. Emma warf einen Blick auf die Terrakotta-Uhr mit den großen römischen Zahlen, die Daniel ihr in Sardinien gekauft hatte. Es war noch nicht einmal sieben. 

				„Ich bin noch nicht am Verhungern“, gab sie zurück.

				„Dann komme ich“, freute sich Daniel.

				„Moment“, rief Emma schnell. 

				„Ja?“	

				„Ich habe eine Frage an dich, Daniel.“ Emma kniff für einen Moment fest die Augen zusammen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und die Antwort auf ihre Frage würde nicht mehr entscheidend sein, aber dennoch wichtig. 

				„Ich habe einen Lehrauftrag an einer Universität angenommen, Emma“, bekam sie die Antwort, ehe sie die Frage gestellt hatte. Dennoch zögerte sie. „Und in den Semesterferien?“

				Daniel atmete laut in den Hörer und gab dann zu: „Du hast mich durchschaut! Schon in den nächsten Semesterferien werde ich mit ein paar Studenten in die Normandie reisen. Dort gibt es –“

				„Stopp“, unterbrach sie ihn. „Ich will es nicht wissen.“

				„Darf ich trotzdem kommen?“ Seine Stimme klang eine Spur unsicher.

				Emma trat an die Fensterfront. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Feld standen nur die ihr bekannten Autos der Nachbarschaft.

				„Ja.“

				Es herrschte lange Schweigen, und Emma fragte sich schon, ob Daniel überhaupt noch dran war. Dann hörte sie ihn jedoch sagen: „Ich liebe dich, Emma Fischer.“

				„Und ich liebe dich, Daniel Ritter.“

				„Warte auf mich, ja?“

				„Ja.“ Emma schaltete das Telefon aus, legte es mit aufgeregt zitternden Fingern auf den Küchentresen, öffnete das bodentiefe Fenster und legte die Oberarme auf das Geländer. Daniels Audi stand auf ihrer Seite der Straße. Sie sah von oben zu, wie er die Fahrertür öffnete und ausstieg. Er trug zu seiner Jeans keines seiner üblichen T-Shirts oder Sweater, sondern ein weißes Hemd, das allerdings am Hals lässig weit offen stand.

				Die ersten Regentropfen begannen, groß und schwer auf das schwarze Autoverdeck zu fallen. Daniel eilte um den Wagen herum, riss die Beifahrertür auf und holte einen riesigen Strauß apricotfarbener Rosen hervor. Diesem folgte eine Papiertüte der Bäckerei zwei Straßen weiter. Emma wartete, bis Daniel am Hauseingang war. Dann drückte sie auf den elektrischen Türöffner für die Haustür, noch ehe Daniel überhaupt geklingelt hatte. 

				Ebenso aufgeregt, wie ein kleines Kind seinen Geburtstag herbeisehnte, fieberte sie dem Augenblick entgegen, in dem er an der offen stehenden Tür erschien. Als sie ihn sah, lief sie los und rutschte auf ihren Strümpfen in hohem Tempo auf ihn zu. Daniel warf die Brötchentüte auf das Sofa, um sie wenigstens mit einem Arm auffangen zu können. Die Rosenblätter raschelten in ihrem Rücken, als er sie fest an sich zog, während der Regen begann, laut Beifall klatschend gegen die Fensterscheiben zu prasseln.
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				St. Pietro, Sardinien

			

		


		
			
				

				Epilog

				Das einfache Fischerboot wurde von den Wellen wild hin und her geworfen und das schäumende Wasser spritzte über das Holzdeck. Die Männer hatten alle Hände voll zu tun, um gegen den Wind und die tobende See anzukämpfen, und nur Nikodemus saß ruhig im Heck des Schiffes und blickte auf die grüne Insel, die sie hinter sich ließen. 

				Über der Insel bauten sich große graue Wolkenberge auf, die vom peitschenden Wind immer näher auf sie zugeschoben wurden. Einen Moment gab er sich der Überlegung hin, ob er sich einfach in die Fluten stürzen sollte. So konnte er Barbara folgen und dasselbe feuchte, kühle Grab finden wie das wunderschöne Mädchen, das sich nie wert geachtet hatte, seine Frau zu werden.

				Nikodemus schüttelte den Gedanken von sich ab. Das würde er nicht tun. Er litt und trauerte, aber er war nicht lebensmüde. Irgendetwas hatte Gott bestimmt noch mit ihm vor, sonst hätte er ihn auf der Reise hierher zu sich nehmen können; Gefahren hatte es genug gegeben. Zudem würde er Barbaras Großmutter die Nachricht vom Tod ihrer einzigen Enkelin überbringen müssen, und er würde ihr einen Teil des Schmuckes geben, den er ursprünglich für den Freikauf des Mädchens gedacht hatte, das er so sehr geliebt hatte. Damit würde die alte Frau auch ohne Barbara überleben können. Und den Rest? Es würde nicht einfach sein, Familien zu finden, die durch diesen unsinnigen Kreuzzug diejenigen verloren hatten, die für ihr Auskommen und Überleben hätten sorgen sollen. Aber er würde sie finden. Wenn er schon Barbara und ihren Gefährten nicht mehr helfen konnte, so doch ihren Angehörigen. 

				Nikodemus seufzte und drückte die in Leder eingepackten Dokumente an sich. Es war eine romantische Spinnerei, aber er hatte die Stelle des tragischen Schiffbruchs aufzeichnen wollen, um damit das Grab der Tausenden von Kindern und Jugendlichen zu markieren. Sie würden nicht vergessen werden – denn sie waren für viele Menschen in der Heimat das Wichtigste gewesen, das sie jemals besessen hatten. Gott hatte die Welt eine kurze Zeit lang mit ihrer Gegenwart, ihrer Liebe und ihrem festen, unerschütterlichen Glauben an Jesus Christus beschenkt.

				Vielleicht würde er die Abmessungen in eine Statue schnitzen, ging es ihm durch den Kopf. In ein wunderschönes Geschöpf aus edlem, seltenem Holz, das ihn immer an Barbara erinnern würde – und an das Geschenk, das ihm dadurch gemacht wurde, dass sie zumindest für ein paar Wochen und Monate Teil seines Lebens sein durfte. 

				* * *
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